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Scipio  Breislak’s, 

K.  K.  Inspectofs  der  Pnlrer-  und  Siilpclcr  - Fabricatton  , des  K.  K.  Tnstiint«  der 
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G e o log  i e; 

nach  der  zwsitäkii  umgearbeiteten 

französischen  Ausgabe, 
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Vergleichung  der  ersten  italiänischen, 
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üb  ersetz  t 

und  mit  Anmerkungen  begleitet 


von  * * 

% 

Friedrich  Karl  von  Strombfxk, 
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MItgliedc  der  Köjiigl.  Gescllscliaft  der  "W  isseMSlliaflrn  zu  Gollingen  und  Ebren-  ’ 
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Vorr.ede  des  Übersetzers. 


Unter  allen  geologischen  Systemen,  welche 

i 

die  Einbildungskraft  und  die  Wissenschaft  der 
Naturforscher  aufstellten,  erklärt  keines  (so  viel 
ich  einzusehen  vermag)  die  Erscheinungen,  so 
«ns  die  Oberfläche  der  Erde zunr  Theil  so- 

I * 

gar,  in ' gewisse!;  Hinsicht,  die  iinermefslichen 
Räume  des  Himmels  darbiethen , auf  eine  so 
befriedigende  und  natürliche  Weise , als  das- 
jenige , welches  uns  Scipio  Breislak  darlegl? 
während  er  selbst  sich  dagegen  verwahrt,  ein 

I 

System  aufstelle n zu  wollen* 

I « 

Als  dieser  berühmte  Schriftsteller  sein  Werk 

t 

im*  Jahre  xSii  zum  ersten  Mahle  in  italiäni- 
’ scher  Sprache  unter  dem  Titel;  Introcluzione 
alla  Geologia^  bekannt  machte,  verbreitete  sich 

^ t 

dasselbe , - vorzüglich  in  einer  nicht  völlig  ge- 


I» 

lungenen  französischen  Übersetzung,  durch  alle 
Länder  des  gebildeten  Europa,  und  efwarb  sei- 
nem Urheber  einen  Rulinii  der  eben  so^unver- 

/gänglich  als  der  eines  Buffon’s,  Hutton’s  und 
_ » 

DE  La  ÄIetherie  seyii  wird;  wenn  gleich  auch 

seinem  Werke  rtiit  denen  seiner  Vorgänger  ^ein 

t * 

gleiches  Schicksal,  durch  ein  künftiges,  auf  neue 

Entdeckungen  in  der  Chemie  gesiiitztes  System 

verdrängt  zu  werden,  unstreitig  erwartet. 

Schon  bei  dieser  ersten  Erscheinung  des 
* • 

gegenwärtigen  Werks  ward  ich  lebhaft  von  dem- 
selben • ero^riffen  , uiid  entschlöfs mich,  da  seit 
jenen  frohen  Zeiten  meiner  Jugend,  die  ich  in 
Italien  zubrachte,  die  itäliänische  Literatur,  seit 
einigen  Jahren  aber  auch  die  mineralogischen 

c5  O 

Wissenschaften  die  Stunden  meiner  Mufse  be- 
schäftigten,  zu  einer  Übersetzung  dieses  Werks; 
mir  durcJi  eine  solche  Arbeit  eine  heilere,  leichte, 

i 

f 

und  also  Erholung  von  Amlsgeschäften  gewäh- 
rende Beschäftigung  versprecliend. 

Schon  halle  ich.  meine  Arbeit  begonnen,, 
als  der  Verfasser  eine  neue,  umgecU‘l)eilote  Aus- 
gäbe  seine5'  Weihs  ankündigle.  So  mufste  ich 
denn  die  Ausführung  meines  Voi'satzes  vor- 

^ V 

t 

schieben;  und  fast  hälte'  ich  denselben  ganz 


■ m \ 


vu 


^ \ 

aiifgegeben , als  diese  angekundigte  zweite  Aus- 

» V V 

gäbe zwar  in  sehr  vervollkoinmneter  Gestalt, 

jedoch  in  einer  nach  der  Handschrift  des  Ver- 
‘ •!  * 
fassers  verfertigten  • französischen  Übersetzung 

erschien : denn  wer  mochte  sich  gern  damit 

beschäftigen,  Nachbildungen  vnachzubilden ? — 
• • 

überdies  ist  es  weit  leichter  und  angenehmer, 
aus  der'  italiänischen  Spräche  als  aus  der  fran- 
zösischen in  i\nsere  Sprache  zu  übertragen,  da 
■ '♦.die,, erste als  den  alten  Sprachen  näher  ste- 
hend, auch  dem  Genius  der  deutschen  mehr 
als  die  französische,  Sprache  verwandt  ist. 
Doch  bestimmte  mich,  das  Unternehmen  nicht 
aufzugeben,  so>yohl  die  Vorstellung  von  der 
Annehmlichkeit  einer  Beschäftigung  mit  einem 
Lieblingsgegenstande,  als'  auch  (nach  einer  Ver- 
gleichung  der  beiden  Ausgaben)  die  Überzeu- 
gung, dafs  durch  eine  $»täte  Zuziehung  der  er- 

• • 

sten  italiänischen  Urschrift  bei  der  Übersetzung 
(bei'  der  freilich  die  französische  Ausgabe  ganz 

I 

zum  Grunde  gelegt  werden  mufste)  der  deut- 
schen Nachbildung  ein  bedeutender  Grad  von 
Vollkommenheit  gegeben  werden  könne. 

f 

^ In  diesem  Sinne  habe-  ich  denn  auch  ge- 
arbeitet: wo  es  irgend  thunlich  Avar,  hatte  ich 


VIII 


\ 

y 

f 

die  italienische  Urschrift  vor  An^en,  und  nicht 

selten  sind  ganze  Kapitel  (wie  z.  ß.  das  schöne 

* ^ » 
sechszehnte  des  zweiten  Buchs,  von  der -Eil- 

t ^ 

düng  des  Dunstkreises  und-  des  Wassers)  mit 
Ausnahme  weniger,  aus  der  französischen  Aus- 
gabe aufgenommener  Einschaltungen,  nach  dem 
italiänischen  Originale  bearbeitet.  Ich  schmei- 
chele  mir  so^ar,  einige  wenige  Mahle  den  sonst 
sehr  treuen  und  selbst  den  italiänischen  Perioden- 

I •• 

bau  wiedergebenden  französischen  Übersetzer 

noch  an  Treue  ubertroffen  2lu  haben. 

So  hoffe  ich  denn,  dafs  meine  deutsche 
% * , 

Nachbildung  der  Urschrift  nicht  ferner . stehe, 

V * ' 

als  die  französische  Übersetzung:  wobei  ich 

■jedoch  Gelegenheit  fand,  meiner  Arbeit  einen 
Vorzug  , der  mir  kein  unwesentlicher  zu  seyn 
scheint,  nicht  nur  vor  dieser,  sondern  selbst 
yor  dem  Originale  zu  ertheilen,  ein  Verdienst, 
welches^jedoch  nicht  den  geringsten  Aufwand 

I 

von  Geist,,  sondern  nur  ^eine  mechanische,  oft 

t • 

äüfsers]:  langAveiligc , Arbeit  erforderte.  Es  be- 
finden sich  nämlich  in  dem  sesenwärti^en  Werke 
eine  bedeutende  Menge  von  Anführungen  aus 
den  Schriften  deutscher  und  französischer  Geo- 
logen: diese  Anfuhrungen  aber,  die  billig  mög- 


I 


\ 


IX“ 


liehst  treu  seyn  sollten,  hat,  was  die  Stellen 
deutscher  Schriftsteller  anbetrifft unser  Herr 
Verfasser,  welcher  der  deutschen  Sprache  nicht 
mächtig  zu  seyn  scheint  ^ nicht  aus  den  Origi- 

• f 

nalen,  sondern  aus  französischen  Ubersetzun- 
:^en,  oft  nur,  wie  bei  Ebels  Werken,  aus  Aus- 
zügen französischer  Zeitschriften,  entnommen. 
Diese  französischen  UJ)ersetzun£:en  libertrus 
H.  Breislak  ins  Italiänische , und  obwohl  nun 
sein  französischer  Übersetzer  wiederum,  was 
so  leicht  war  , die  ' erste  französische  Uber- 
Setzung  hätte  herstellen  sollen,  so  that  er  die- 
ses nicht,  sondern  übertrug  aus  der  italiänischen 
Übersetzung  des  H.  Breislak  von  neuen  die 

angeführten  Stellen  ins  Französische.  Wie 

• • 

nachtlieilPff  dic^se  vielfachen  Ubertrasun^en  in 
Bezu£T  auf  eine  völlifif  treue  Wieder<>ebun<r  der 
eignen  Gedanken  der  Verfasser  wirkten,  läfst 
sich  denken.  So  hielt  ich  es  denn  für  Pflicht, 
überall  die  -Urschriften  der  angeführten  deut- 
sehen  Schriftsteller  zuzuziehen , und  die  aus 
ihren  Werken  mitgetheilten  Stellen  mit  ihren  ei- 
genen orten  einzurücken.  Man  findet  in  der 
gegenwärtigen  Übersetzung  also  stets  die  eige- 
nen Worte  eines  Ferber  , VON  Trebra,  Voigt, 


{ 


I 


\ 

V.  Hitmboldt,  Ebel,  v.  Buch,  Hausmann,  v.  Rau- 

I * 

MER,  E^GELHARDT  ii.  s,  w. , iiiid  zvvai'  unverkürzt, 

wenn  sie  auch,  unser  H.  Verfasser  nur  im.  Aiis- 

zuge^  niitgelheilt  haben  sollte.  Ich  wagte  es 

niqlit,  an  den  Worten  dieser  berühmten  Män- 

% 

ner,  auf  welche  Deutscliland  mit  Stolz  schauet, 
etwas  zu  kurzen.  DieSe  an  sich  schon  lästig;*- 
Arbeit  des  Abschreibens  ward  jedoch  dadurch 
^ noch  .mehr  erschwert  , daks-  ein  bedeutender 
>^^^eil  der  Anhihrdfi^n  der  Seiten-  oder  Kapitel- 
zahlen  (wo  sich  solche  vorfanden)  irrig  sind; 
daher  ich  nicht  selten , um  eine  einzelne  Stelle 
zu  finden,  ein  ganzes  Werk,  durchzulesen  ge- 
zwungen war.,  Doch  nicht  nur  den  deutschen 
# • 

Schriftstellern  habe  ich  den  Dienst  erwiesen, 

I 

sie  so  reden  zu  lassen,  wie  sie  wirklich  rede- 
ten : einen-  ähnlichen  Dienst  .hatte'  ich  mehrere 

Mahle  . Gelegenheit  den  französischen  Schrift- 
stejlern  zu  erweisen;  denn  auch  die  aus  diesen 

* t 

* * * 

angeführten  ötellen  hat  der  französische  Uber- 

* 

Setzer  nicht  wörtlich-  aus  den  Werken  der  ber 
treffenden  Schriftsteller  ausgeschrieben,  sondern 

er  hat  es  bequemer  «gefunden , die  italiänische 

"•  * ^ ' ' 
Übersetzung  vom  neuen,  selbst  ins  Französische 

zu.  übertragen.  So  kommt  es  denn,  dafs  eine 


' \ / 
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aus  Saussure,  de  Luc  oder  de  La  Metherie 
« 

ii.  s.  w.  angeführte  Stelle  in  der  französischen 
..  . . * . ^ . 
Übersetzung  nicht  mit  diplomatischer ’Genauig-, 

keit  die  Worte  der  Verfasser  wiedergicbt;  wo- 
bei einige  -Mahle  nicht  iinbedieiitende.  Milsgriffe 
Statt  * fänden.  Ich  machte  es  hiir  al^o  !ziir 
Pflicht,  . so  'weit  . es  mir’>  irgend  möglich,  war, 
iieine  Anführung  blindlings  n^chzuschreiben, 
sondern  die  Stelle  im  Originale  des ' Schrift^ 

t * t 

Stellers  selbst  aufzusuchen  , und  dann  nach 

dieser  zu  übersetzen;  oder  wenigstens,  'wenn 

die  Stellen  • nicht  eingeriickt' waren , die  Ällega-r 

• 

tionen,  wo  es  nölhig  war,’ zu  berichtigen.  Da 

ich  jedoch  bei  dieser  gleichsam  kritischen,  Ar- 

» . 

beit  gänzlich  auf  meine  eigne  Bibliothek  einge- 
schränkt. war  (indem,  so  viel  ich  weifs,  in  mei- 

■ s ' 

nem  W*ohnorte  Wolfenbüttel  sich  niemand  mit' 
Geologie  und  den  ihr  verwandten  Wissenschaf- 
ten beschäftigt,  die  hiesige  öffentliclie  Biblio- 
thek aber  in  der  neuern  Literatur,  eben  so  arm 

, V 

als  reich  an  alten  Bücherschätzen  ist) : .so  mufs 
ich  mit  Bedauern  bekennen.,  dafs  ich  einige 
Anführungen,  besonders'  auS  französischen  Zeit- 
schriften, habe  ununtersucht  lassen  müssen.  Ein 

ähnliches  Bekenntnifs  mufs  ich  in  Hinsicht  der 

% 

* 

. ' \ 
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r \ 

Eigennamen  ablegen,  von  denen  ein  bedeuten- 
der  Tlieil  sowohl  in  dem  italiänischen  Original 
als  der  franzosisclien  UJ)ersetzun£:  unrichtig 

geschrieben  ist.  Die  deutschen  Namen  habe 
ich,  wo  .es  erforderlich  war,  sämmtlich  herge- 
stellt,  und  so  heifsen  unsere  .Schriftsteller  wie- 
dcriim  in  diesem  Buche , wie  sie  sich  w irldich 
nennen:  kaum  mochte  ich  aber  behaupten,  dafs 
. dieses  auch  bei  allen  aufserdeutschen  Sclu'ift- 

t 

Stellern  der  Fall  sey,  da  mir  bisweilen  die  Mit- 

\ 

, tel  fehlten,"  die  Rechtschreibung  ihrer  Namen 
zu  untersuchen.  Bei  den  Eigennamen  der  Ort- 

t 

schäften  und  Berge  war  auch  nicht  selten  eine 
Berichtigung  nothwendig  , wodurch  ein  paar 
Mahl,  als  z.  B.  im  §.192,  wo  Missuri  für 
"My  sore  stand  , Irrthümer  berichtigt  wurden. 

' Bei  diesen  Berichtigungen  dachte  ich  mich  oft 
in. die  Zeiten  zurück,  da  ich  Handschriften  der 

r*  ' f 

Alten  verglich  , und  aus  den  Schreibfehlern 

selbst  die  Walirheit,  zu  errathen  strebte;  und 

. * 

verliefs  mich  an  einem  Tage  die  Geduld,  so 

\ 

kehrte  sie-  am  andern  wieder.  'Wie  suchte  ich 
nicht  die  §.  58  irrig  angeführte  Stelle  des  Pli- 
Kiüs,  und  endlich  lag  der  Druclifehler  der  fran- 


/ 


N 


Xlll 

( 

Kosischen  Ausgabe  '•)  ganz  nahe,  ela  statt  Lih»  II. 
c,  IO.  • — Lib.  II.  c.  110.  (oder  nach  Harduin 

Cm  111^  gelesen  werden  mufste.  • 

\ 

Wenn  ich  diese  Kleinio^keiten  anfiihre , so 
«reschieht  es  freilich  mit  deswegen , um  meine 
angewandte  deutsche  Genauigkeit  bcinerklich 
zu  machen ; doch  ,auch  darum , damit  es  bei 
einer  Vergleichung  meiner  Arbeit  mit  dem  fran- 

ö ^ ♦ O.  I , 

I 

zösischen  Texte  night  scheine,  als  habe  ich  ir- 
rig übertragen , wenn  jene  nicht  stets  wöi-tlich 
mit  diesem  ubereinstinimt : woI)ei  es  mir  .eine 
Freude  ist , dein  hochgeachteten  Verfasser, 
der,  begeistert  durch  die  Hauptsache,  über  der- 

• I \ 

gleichen  Mikrologien  hinwegging,  es  leicht  ge- 
macht zu  haben,  einer  künftigen  neuen  Original- 
Ausgabe  die  hier  Statt  findende  gröfsere  Ge- 
nauigkeit  in  den  Anführungen  aus  fremden  Wer- 
ken und  in  der  Rechtschreibung  der  Eigen- 
namen  geben  zu  können. 

Ich  fügte  dem  Texte  eine  nicht  unbedeu- 
tende Anzahl  von  Anmerkungen  hinzu,  die 


•)  Denn- zu  meinem  nicht  geringen  Verdrufs  fand  ich  zu  spät, 
dafs  ich  "diesen  Irrthum  aus  der  italienischen  Ausgabe  obne  . 
Mühe  hätte  berichtigen  können. 


> . • 


XIV 


V ' 


I / 


\ \ 


g^röfstenllieils  literarische  Notizen  und  genauere 
Nachweisungen,  in  Beziehung  auf  die  im  Texte 
niitgelheiltbn  Anfiihrungen ,•  enthalten,  in  denen' 

ich  mich'  aber  auch  bisweilen  damit  beschaflise. 

/ \ • 

einzelne  Sätze  des.  Verfassers  ziu  widerlegen, 

Di  esö  Widerlegungen'  sind  Resultate;  indivi- 

\ 

dueller  Ansichten,  und  als  solche  gebe  ich  sie 

« * • 

der  Prüfung  der  -Sachverständigen  hin , Vorzug-: 
lieh  al)er  der  des  Herrn  Verfassers  selbst der 
in  diesem  Werbe  . zu  viele’ Beweise  davon  s:e- 

V c> 

* _ ' 

'geben  hat,  dafs  Ihm  das  Fortschreiten  der  Wis- 

; 

senschaft  ul^er  Alles  theuer  sey,.  als  dafs  er 

• i 

(nach  der  'Art  kleiner  Seelen)  durch  den  be- 
scheidenen Widerspruch  sich  beleidig  finden 
könnte.  ' Öfter  enüialten  meine  Bemerkungen 
aber  auch  unstreitige  Berichtigungen,  die  bis- 

, I 

weilen  ihren  Ursprung  daher  nehmen,  dafs  ich 

* t I ' \ . 

nicht  versäumte , den  Quellen  der  Anführungen 
des  H,  Verfassers  nachzuspüren.  So^  ist  es  z.  B. 

t 

unmöglich,  zu  leugnen,  dafs  die  im  59sten  § 
angeführte  Stelle  aus  Plijnius  Naturgeschichte 
mit  der  ehern ahligen  Feilerflüssigkeit  der  Erde 
in  keinem  Bezu<ru  steht. 

f ■ O 

Ich  fand  neulich  öffentlich  die  Behauptung 
au  feestellt,  einer  s^den  Übersetzung  müsse  man 


I \ 
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nicht  ansehen  können  5 dafs  sie  aus  einer  frem- 

den  Sprache  übertragen  sey.  Ich  glaube,  Voss 

wurde  das  Lob,  inan  sehe  seinem  Homer  nicht 

an,  dafs  er  dem  ältesten  griechischen  Dichter 

nachgebildet,  eben  so  sehr  verbitten,  als  Ohies, 

wenn  hian  behauptete,  die  italiäniscben  Eigen-  * 
“ % 

heiten  des  Originals  seyen  aus  seinem  Tasso 
verschwunden.  So  ist  es  mir  auch  nie  in  Sinn 

r 

gekommen,  als  ich  die  Elegieen  des  1’ibüll  und 
des  Properz,  oder  die  historischen  Werke  des 
Tacitus  und  des  Sallust  nachblldetc,  mich  zu 

V 

bestreben,  so  zu  libersetzen,  dafs  man  meine 

" . ' I 

Nachbildungen  für  deutsche  Originale  halten 
könne.  Das  ist  eben  ein  Hauptvorzug  unserer 
Sprache,  dafs  es  in  ihr  möglich  ist,  Eigenhei- 
ten fremder  Sprachen  pachzubilden , .ohne  un- 

deutsch  zu  werden.  , Unser  Lut^her  übte  diese 

% 

Kunst*  sehr  früh.  Sonderbar  würde  es  jedoch 
seyn , w^enn  ich  mich  rühmen  wollte,  bei  der 

» « • t 

gegenwärtigen  Übersetzung  mich  bestrebt  zu 
haben,  die  Eigenheiten  des  italiänischen  Ori- 
ginals nachgebildet  zu  haben.  Eine  solche  Sorg- 
falt ist  da  zweckmäfsig , wo , wie  bei  einem 
Dichter  oder  grofsen  Geschichtschreiber , die 
Darstellung  selbst  ein  Kunstwerk  ist.  Bei 


I 


der  gesrenwärticen  Arbeit  >v\inschte  ich  sehr.' 

\ 

meine  Nachbildung  hätte  alle  Eigenheiten  eines 
'trefflicheri  deutschen  Originals:  und  da  es  diese 

f 

nicht  hat,  sondern,  wenigstens  nach  meinem 
Gefühle,  der  fremde  Ursprung  sehr  merklich 
ist,  'SO  bin  ich  weit  entfernt,  dieses  für  einen. 
Vorzug  ausgeben  zu  wollen , sondern  ich  kann 

* t 

das  italiänisclie  Wesen  (um  mich  so  auszu- 
drücken)  , welches  meinem  deutschen  Style 
durchscliimmert,  und  ;oft  wohl  mehr  als  blofs 
durchschimmert,  nur  damit  entschuldigen,  dafs 
um  diesen  Fehler  ganz  zu  vermeiden  5.  eine 
gänzliche  'Umschmelzung  des  ^Verks  erfor- 
derlich  gewesen  wäre;  zu  einer  solchen  hatte 
ich  aber  theils  weder  Lust  noch  Zeit,  theils 

r 

wäirde  auch  ein  solches  neues  Buch  ‘bei  dem 

I 

Publicum  schwerlich  den  Eingang  als  die, treue 
Übersetzung  des  Werks  eines  berühmten  geo- 
logischen Schriftstellers  finden,  dessen  Gedan- 
ken , so  wie  er  sie  selbst  darstellte kennen  zu 
lernen , allerdings  winschensweiih  ist, 

«I 

Auch  die  französische  Übersetzung  ^ ist 

dem  italiänischen  Originale  fast  wörtlich  nach- 

/ 

gebildet  , daher  man  denn  in  meiner  Arbeit 
hoffe ntlich  nicht  den  geringsten  Unterschied  in 


I 


xvn 


Hinsicht  des  Stvls  zwischen  .den  Stellen  finden 
wird,  wo,  ich  das  italiänische  Original,  und  de- 

<».  «t 

neu , wo  ich  die  französische '.Übersetzung  vor 
Augen  hatte.  Eine  besondere?  Eigenheit  der 
italienischen  Prosa,  die  selbst  den  von  der  Na- 
tion als  classisch  ‘ anerkannten  öltern  Schrift- 
stellern anklebt,  ist  eine  gewisse  Verbosität  ) 

(man  verzeihe  das  fremdartige  Wort).  . Diese 

* «» 

wird  man  auch  in  meiner  Übersetzung  finden,  . 

in  der  ich  meinen  eigenen.  Styl  wenig  erkenne.  ' 

^ 

Sind  diese  Fremdheiten  Fehler  meiner  Nach- 
bildung, so  fuhren  jedoch  eben  diese  den  über- 
wiegenden Vortheil  einer  vollkommenen  Treue 
mit  sich,  und  in  dieser  Hinsicht  zweifle  ich,  dafs 
irgend  etwas  bei  meiner  Arbeit  zu  wüxischeu 
übrig  geblieben  wäre. 


. *)  Wer  leugnen,  ^afa  liiese  den  ^^riesensten  Scbrilt- 

«tellern  des  griecbisdien  und  rcmiscben  Altertbumt , nac^ 

' ' * 

denen  sieb  die  itaitänisebe  Prosa  bildete,  keineswegs  fx^md 
ist*  Wer  möchte  nicht  (mit  Socrat£s  im  Pbadroa  des 
Plato)  dem  grofsen  Cicsbo  oft  zurufeo:  **Mif  sdiemt  et, 
wofern  du  mich  nicht  etwa  eines  Bessern  belehrst,  alt 
' sagtest  du  zwei  oder  drei  Mahl  dasselbe;  gleich  als  fehlte 
dir  des  Inhalts  Fülle  über  den  Gegenstand  V*  Und  aucK 
iu  diesem  Werke  wird  dem  Leser  dieser  Gedanke 
caahla  sich  aufdriogen. 

» • 

/ 


/ 
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tFremäer  Wörter)  habe  ich  mich  in-öer  Re« 

I ' 

jgel  nicht  bedient^  woi  sie.  zu  vermeiden  stafiden 
sie  verunstalten junsOTe  eigenthiimlichc  Sprachej 
doch  habe  ich  diese. Regel  nicht  mit  der?  Strenge 
befolgt^  als  es*^däcPflicht  ist,  wo  die  Darstel- 
lung selbst  Kunstwerk  se}Ti  soll; 

Hoffentllcli  ^ werde  ich  Mufse  finden , den 

___  t 

zweiten  .und . dritten  Theil  des:  Werks  bald  fol- 
gen in  lassen*  . . . ; ♦ / . . . 


'ff 

* O 1 , t * 
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Vorrede  des  Verfassers. 


jVIehrere  Naturkumlige  unserer  Zeit  haben  aus 
der  Geologie  (Wissenschaft  der  Erde)  und  der 
Geognosie  (Kenntnifs  der,  Erde)  zwei  verschie- 
dene und  von  einander  getrennte  Wissenschaften 
gemacht,  obgleich,  die  Ausdrücke,  welche  zu  ih- 
rer Bezeichnung  angewendet  werden,  eine  und 
dieselbe  Vorstellung  hervorrufen.  Ohne  in*  eine 
weitläufige  Untersuchung  über  die  Vei'schiedeu- 
heit  und  die  Verwandtschaft,  welche  zwischen 
beiden  Statt  findet,  einzugehen,  will  ich  nur  be- 
merken,, da-fs  die  Öeologie,  ohne  Rücksicht  auf 
das , was  zur  physischen  und  mathematischen 
Erdbeschreibung  gehört,  aus  einem*  dopjielten 
Gesichtspunkte  angesehen  werden  kann,  nämlich 
erstens  als  die  Wissenschaft,  welche  die  -Dar- 
legung,  und  zweitens  >als  die,  .welche  die  Er- 
klärung der  Erscheinungen  in  sich  fafst,  diö 
unser  Planet  von  seiner  Oberfläche  . an  bis  zu 
Breislak’s  Geologie.  I.  « 
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denjenigen ‘Tieft  n , wo  dem  For$cher  miduich-  ' 
dringliche  Grenzen  gesetzt  sind,  darbeut. 

Die  Darlegung  der  Erscheinungen,  welche 

*•  / 

den  historischen  und  beschreibenden  Theil  der 
Wissenschaft- aiismaclit,  ist  das  Ergebnifs  der  Be- 
obachtungen, und  bildet  die  Geognosie:  die  Er- 

* f ‘ 

■ klärung  eben^  dieser  Erscheinungen,  der  theo- 
retische und  rationale  Theil  der  Wissenschaft,  ist 
das  Ergebnifs  von  Schlüssen  und  Vermuthungen, 
und  sie  ist  es , welche  den  besondern  Namen  , 

. Geologie  bekömmt. 

Die  Gegenwart*  der  Seeköi’j^)er  -in  Gegenden, 
welche  hoch  über*  des  Meeres  Flächö  erhaben 
oder  weit  von  den  Ufern  desselben  entfernt  sind,  — , 
die  regelmäfsige  Vertheilung  einiger  Arten  dieser 
' Seckörper  in  bestimmten  Erdschichten,  — die  Über- 
reste von  Thieren  und  Pflanzen,  deren  Urbilder 

« I 

uns  unbekannt  sind,  oder  welche  Gegenden,  deren 
Wärmemaafs  von  dem , wo  sie  gefunden  . wer- 
den, sehr  verschieden  ist,  angehören,  — die 
grofsen,  Bergketten,  welche  die  Erdoberfläche  so 
uneben  machen,  — die  tiefen  Thäler,  welche  sie 
nach  allen  Richtungen  durchsehneiden,  — die  * 
wechselseitigen  Lagerungsverhältnisse  der  ,Berg- 
aften,  — ihre  Zusammensetzung,  bald  aus  kry- 
stallisirtcn  Bestandtheilen,  bald  aus  Niederschlä- 
gen, — die  Richtung  ihrer  Schichten,  die  bald 
horizontal,  bald  geneigt,  bald  senkrecht  ist:  — 
alles  dieses  sind  eben  so  viele  Thatsachen,  welche' 
sich  aus  Beobachtungen  ergeben^  -Der  Geolog, 
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welcher  einige  dieser  Erscheinungen  verallgemei- 
nern will,  , kann  sich  freilich  täuschen;  aber  es. 
/würde  unrichtig  seyn,  zu  behaupten,  dafs  er  sich 
,(len  Irreführungen  seiner  Einbildungskraft  über- 
lasse, wenn  er  mit  Genauigkeit  beobachtet,  iipd. 
die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  mit  Auf- 
richtigkeit beschreibt. 

Wenn  man  aber,  nach  der  Beschreibung  der 
Erscheinungen  , zu  , ihren  Grundursachen  ein- 
dringen  will,  wenn  man  von  der  Geognosie  zur 
Geologie  übergeht;  dann  tritt  man  in  das  weile 
Feld  der  Vermuthungen;  und  vielleicht  giebt  es 
keinen , Gegenstand,  welcher  zu  so  vielen  Hypo- 
thesen Gelegenheit  gegeben  hätte,  als  die  Unter- 
suchungen über  die  Urbildung  des  Erdköq)ers. — 
Hier  die  Ursache,  wefshalb  so  Viele  sich  für  be- 
rechtigt achteten,  das  Studium  der  Geologie  lä- 
cherlich zxi  machen  , und  ihre  Untersuchungen 

t 

geistreichen  Romanen  gleich  zu  setzen. 

Die  Herabwiirdiger  dieser  edeln  Wissenschaft 

• » 

haben  eine  dem  •berühmten  Cuvif.b  entwischte 
Äufserung  nicht  aufgehört  zu  wiederholen  und 
auf  ihre  Weise  auszulegen:  «dafs  man  ohne  La- 
«chen  zu  erregen  das  Wort  Geologie  nicht  aus- 

«sprechen  könne.  Aber  in  dem  W^erke,  welches 

\ 

den  Titel  führt;  Des  animaux  fossiles , hat  die- 
ser Schriftsteller  den  Sinn  jener  Worte  deutlich 
erklärt : dafs  sie  nämlich  lediglich  ßeziig  auf 

solche  Menschen  haben,  welche  bei  dem  Studium 
der  Geologie  sich  nur  durch  lächerliche  Hypo- 


diesen  und  eingebildete  Sysieiue'  fesseln  hssen, 

* ' » 

/und  welche  die  .lange  und  merkwürdige  Reihe 
sicherer  Thatsachen,  die  diese  Wissenschaft  dar- 

» ' ^ I ^ * 

beut,  gänzlich  aufser  Augen  setzen.*  JJbrigens 
beweiset  eine  Stelle  eben  jener  Abhandlung  hin- 
iä'nglicli  den  Werth,  welchen  Ccvier  der  Geologie 
beilegt:  «Die  ürgcscliiclite  der  Erdkugel  (so  sagt 
«fcr),  das  Ziel  aller  Untersuchungen,  ist  schon  afi 
4csich  selbst  einer  der  wissens^vürdigsten  Gegen- 
«Stande,  Avelcher  die  Aufmerksamkeit  gebildeter 
«Menschen  zu,  fesselja  vermag. 

Die  Untersuchungen,  von  denen  CuvtER  redet, 

sind  die  Beobachtungen  .vieler  Naturkundigen, 

/ 

die  mit  unermüdlicheiu  Eifer  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Erdoberfläche  angestellt  wurden; 
Untersuchungen,  welche  die  Geognosic  begrün- 
den:  und  dieses  ist  eben  die  Ursache,  wefslial]> 
ich  diese  Wissenschaft  als  einen  unzertrennlichen 
Theil  der  Geologie  betrachte,  weil  sie  dieser  zur 
Grundlage  und  - zum  Stützpunkte  dient.  Mit  Ei- 
nem Worte:  die' Geologie  ohne  Geognosic  kann 

nichts  als  eine  ungeordnete  Anhäufung  roman- 
hafter Dichtungen  seyn  ; > und  dieses  waren  die 

geologischen  Systeme ehe  die  Naturforscher  sich 

* 

ernstlich  mit 'der  Untersuchung  der  Erdoberfläche 
beschäftigten.  Wäre  es  aber  wohl  möglich,  die 
Geognosic  von  der  Geologie  zu  trennen?  Oder, 
um.  genauer  zu‘  reden,  ^vürde  man  sich  wohl  mit 
der  einfachen  Kenntnifs  der  Thatsachen  begnügen 
wollen,  ohne  sich. durch  die  Begierde^  die  Ur- 
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Sache  -utul  den  Ürspnmg  eben  dieser  Thatsachen  / / 
kennen  zu  lernen,  hinreifson^zu  lassen?  — Ver- 
geblich predigt  man  gegen  Hypothesen.  jNie  'vi'ird 
man >des.  Menschen  Natur  abändem:'  denn  sobald 

m 

wir  eine  Thatsache  kennen,  sey’s  durch  eigene 
oder  fremde  Beobachtung,  so  ist  unser  Geist  in 
steter  unruhiger  Bewegung,  bis  er  dahin  gelangte, 
eine  Ursache  auszusiimen , von  welcher  die  Tliat-! 
Sache  hervorgebracht  seyn  könnte,  und  wäre  diese 
Ursache  auch  ^u^  wahrscheinlich ; oder  bis  er  ein 
Mittel  entdeckte,  seinem  Forschungstriebe,  wo 
nicht  Genüge  zu  leisten,  doch  ihn  einigermafsen 
zu  befriedigen.  Der  Unterschied,  welcher  zwi- 
schen wahrhaft  unterrichteten  und  oberflächlich 

< 

gebildeten  Menschen  StatHindet,  besteht  nun  darin, 
tlafs  diese  für  gc>vifs  achten,  was  den  ersten 
nur  möglich  oder  höchstens  wahrscheinlich' 
erscheint,  und  dafs  sie  stets  bereit  sind , ihre 
Meinung  zu  ändern,  so  bald  sie  die  Unrichtigkeit 
der  angenommenen  Meinung  erkennen.  ' Wenn 
Vermuthungen  auf  physische  Grundwahrheiten  ge- 
stützt sind,  wenn  sie  weder  bewiesenen  Wahr-  ' 
heiten,  ,noch  .sichern  Thatsachen  widersprechen, 

^ lind  wenn  man  ihnen  nicht  mehr  Zutrauen  schenkt, 
als  sie  verdienen:  dann,  achte  ich,  mufs  man  sie 
dulden,,  weil  'sie  das  Fortschreiten  der  mensch- 
liehen  Kenntnisse  befördern , «und  weil  sie  uns 
die  Mittel,  zu  der  Gewifsheit,  welche  aller  unse- 
rer Untersuchungen  Ziel  ist,  zu  gelangen,  er- 
leichtern. Wenige  Jahre  sind  erst  seit  der  Zeit 


\ * 
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Tcrflossen,  clafs  eine,  dem  Scheine  nach,  äufserst 
sonderbare  Hypothese,  nämlich  die,  welche  Ol- 
BE  RS  über  die  Aiiseinandersprengung  eines  Him- 
melskörpers ausgesonnen,  die  Beobachtungen  der 

1 

Astronomen  so  trefflich  lenkte,  dafs  sie  zwei  Pia- 

t 

neten,  Juno  und  Vesta ^ entdeckten,  die  ohne 

t f < 

jene  Hj-j^othese  ,*  unsem  Augen  verborgen  , .die 
.unermesslichen  Himmelsräume  durchirren  würden. 
Der  Geolog,  so  mäfsig  auch  seine  Kenntnisse 
seyen , miifs  von  der  Unzulänglichkeit  unserer 
geologischen  Hyjiothesen  sich  überzeugen.  Die 
Haiiptifrsache  dieser  Unzulänglichkeit  ist  der  Zu- 
stand der  Physik  und  Chemie , welche  in  enger 
Wechselbeziehung  mit  der  Geologie  stehen;  daher 

denn  auch  eine  Menge  voii  Hypothesen,  welche 

% 

zu  der  Zeit,  als  diese  beiden  Wissenschaften  noch 
in  ihrer  Kindheit  waren,  gebildet  wurden,  ver- 
. lassen  wurden,  so  wie  sich  die  Entdeckungen 
vervielfiiltigten,  ' Gewifs  waren  ihre  Fortschritte 
eben  so  schnell  als  erstaunenswerth : aber  haben 
sie  "schon  jene  Entwickelung  empfangen,  deren 
sic  fähig  sind?  — Es  ist  unmöglich,  den  Raum 

zu  bestimmen , der  sowohl  in  der  Physik  als  Che- 

* , 

mie  annoch  zu  durchlaufen  ist.  Eine  ' einzige 
^Entdeckung . kann  den  Umsturz  einer  allgemein 
als  wahr  angenommenen  Hy])othese  bewirken,  und^ 
uns  veranlassen,  die  Vorstellung,  worauf  wir  sie 
begründeten,  zu . verlassen.  Davy's  neue  Ver- 
suche,  zu  denen  Volta's  merkwürdige  Maschine 
Gelegenheit  gegeben,  bieten  eine  neue  Reihe  von 


Vorstellungen  dar , die  in  der  Geologie,  einen 
grofsen  Einfluss  auszuiiben  vermögen. 

Die  zweite  Ursache  der  Unzulänglichkeit  un- 
serer H)^"j)othesen  ist  die  geringe  Ausdehnung  un- 
serer Beobachtungen,  da  die  Rinde  unseres  Erd- 
balles ihre  natürliche  Grenze  ist.  Die  tic^fsten 

Einschnitte , mögen  sie  natürliche  oder  künstliche 

* • 

se)Ti,  sind  unendlich  geringe  Gröfsen,  A'erglichcn 
mit  dem  Durchmesser  der  Erde : so  ist  denn  un» 
möglich,  mit  Gewifsheit  von  dem  innern  Bau  der 
Erde  zu  urtheilen.  Alle  . Folgerungen , welche 
man  aus  der  Untersuchung  der  Oberfläche  ziehen 
kann,  sind  einer  grofsen  Menge  Mifsgriffe  unter- 
worfen, der  Modificationen  wegen,  welche  die 
Zersetzung  bewirkte : denn  eben  diese  Oberfläche 
ist  seit  dem  Beginne  ihrer  Bildung  den  Einwir- 
kungen des  Lichts.,  der  Wärme,  des  W’’assers  und 
der. luftförmigen  Flüssigkeiten  ausgesetzt  gewesen. 

Von  den  Vulcanen  dürfen  wir  keinen  grofsen 

Beistand  erwarten,  .obwohl  diese  Laboratorien  der 

• \ ' * 

Natur  uns  Substanzen  darbicten , welche  solchen 
Tiefen  entrissen  sind,  %vohin  wir  zii  dringen  nicht 
koffen  dürfen.  Die  Veränderungen  aber,  welche 
die  Einwirkung  des  Feuers  bewirkt , und  die 
neuen  Producte,  welche  sich  in  jenen  unermefs- 
lichen  Höhlen  bilden  können,  sind  nur  zu  sehr  , 
geeignet,  unserer  Ungewissheit  über  die  Natur 
der  innern  Theile  des  Erdkörpers  Dauer  zu  ver- 
leihen. 

. • I ^ 

Uberdiefs  ist  die  Anzahl  der  Beobachtungen, 
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abgesehen  davon , .-dafs  sie  sich  nur  auf  die  Rinde 

• ' ' j 

'der  Erde  beziehen,  so. gering,  dafs  wir  uns  kaum 

. rühmen  können,  von  einem,  kleinen  Theile  der  i 

Erdoberfläche  Kenntnifs  zu  haben.  Wir  wissen 

» ^ 

nicht,  ob  die  von  Pallas,  Saussuke,  Dolo.iiieu/ 

CORDIER,  Ra310ND,  VON  Hu3IB0LDT,  VON  BuCIT,  HaU§- 

MANN  und  vielen  andern  reisenden  INalurfor- 

, ' t 

Sehern  beschriebenen  Erscheinungen  mit  denen 
übereinstimmen , die  man  iii  andern  Gegenden 
der  Erde,  die  wir  nicht  kennen,  anstellen  könnte, 
Gegenden,  die  vielleicht  Jahrhunderte  lang,  noch 
den  Blicken  des  muthvollsten  Forschers  entzogen 
seyn  werden.  Zwar,  ist  es  wahr,  w’^enh  man 

<(lie  von  einer  so  grofsen  Zahl  Naturforscher  in 

I • " 

,i;o  verschiedenen  und  so  weit  von  einander  ge- 
trennten Gegenden  der  Erde  angcstellten  Beob- 

t 

achtungeii  mit  einander  vergleicht,  man  so  viel 
Regelmäfsigkeit  und  Gleichförmigkeit  in  der  Bil- 
dung der  Erdkugel  erblickt  , dafs  man  glauben 
sollte,  die  Grundzüge  der  beobachteten  Räume 
könnten  als  Regel  für  die  ganze  Kette  der  Ersciiei-  i 

/ I 

nuhgen  angenommen  werden;  aber  es*^ist  ^ehr  zu 
zweifeln,  dafs.  die  Beobachtungen  schon  bis,  zu  I 
dem  Puncte  vervielfältigt  sind,  dafs  es  uns  er-,  | 


Hier  Ist  wohl  vor  allen  Andern  Mackenzie  würdig,  ge- 
nannt zu  werden , dessen  Reise  nach  Island  zuerst 

sichere  Aufschlüsse  über  die  Natur  des  räthselhaften  Ob- 
sidians gah. 

f ' 

' }’  V«  Str. 
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laubt  seyn  könne,  die*  Folgenm:gen,  welche -wir 
daraus  ziehen,  zu  verallgemeinern. 

So^  sind  wir  denn  von^  der  Zeit,  wo  wir  ein 

* \ 

vollständiges  geologisches  System  bilden  dürfen, 
noch  weit  entfernt;  aber  als  Besitzer  einer  gro» 
fsen  Anzahl  gesammelter  Thatsachen  müssen  wir 
sie  zusammeustellen,  und  sie  auf  solche  Grund- 
Sätze  zurückführen,  welche,' nach  der  gegenwär- 
tigen Beschaffenheit  unserer  Kenntnisse,  uns  die 
gröfste  \Va4ij-scheinlichkeit  darbieten;  nicht  weni- 
ger müssen  wir  sie  mit  irgend  einer  Hypothese 
in  Vea'bindung  setzen,  die  gleichsam  zum  Ver- 

I « 

einigungspunkte  derselben  zu  dienen  im  Stan- 
de ist. 

Warum  sollten  wir  uns  auch  nicht  der  süfsen 
Hoffnung  überlassen  können,  dafs  eine  Hypothese, 
welche  uns  zur  Erkläruns;  aller  bekannten  Er- 

scheinungen  dient,  uns  auch  dazu  dienen  werde, 

i ' 

diejenigen  zu  erklären,  welche  wir  in  der  Zu- 
kunft entdecken  werden?  Verwirklichen  sich 

' * ^ I 

unsere.  Wünsche:  dann  wird,  was  Hypothese 
w'ar,  Theorie  se>ii.  Wollen  wir  aber  zu  jenem 
glücklichen  Ziele  gelangen,  dann  dürfen  wir  nicht 
den  Muth  verlieren : unsere  Trrthümer  selbst  kön- 
nen unsern  Nachfolgern  nützlich  werden;  denn 
indem  sie  dazu  beitragen,  dafs'  diese  den  Weg 
erkennen,  den  sie  nicht  befolgen  müssen,  wer- 
den jene  Irrthümer  die  Bahn,  welche ^zur  Jvennt- 
nifs  des  Wahren  führt,  ebenen  und  verkürzen. 
*:Wenn  der  Mensch«  (sagt  la  Placf.  im  Beginne 


10 


des  zweiten  Buchs  s'eirier  Exposition  dii  Systeme 
du  monde)  «sich  clahin  beschränkt  hätte,  That- 
«Sachen  zu  sammeln,  dann  würden  die  Wissen- 

I 

«schäften  nichts  als  eine  unfruchtbare-  Nomen- 
«clatur  seyn,  und  nie  wäre  er  zur  Kenntnifs  der^ 
«grofsen  Naturgesetze  gelangt.  )> 

Alle  geologischen  Systeme  können  auf  zwei 

^ V 

Principe  zurückgefiihrt  werden,  auf  das  des  Was- 
sers und  auf  das  des  Feuers.  Bis  jetzt  haben 
diejenigen,  welche  eines  von  diesen  beiden  an- 
nehmen, das  andere  gänzlich  verworfen.  — Aber 
sollte  nicht  irgend  ein  Mittel  vorhanden  seyn, 
wodurch  sie  vereint  und  auf  einen  Punkt  zurück- 
geführt würden,  der,  in  der  Mitte  der  beiden 

Endpunkte’,  um  so  näher  der  Wahrheit  wäre? 

) ♦ * 

Die  unübersteiglichen  Schwierigkeiten',  de- 

\ 

nen  die  ^Hypothese  des  Urzustandes  der  wässe- 
rigen Flüssigkeit  unterliegt , veranlafsten  mich, 
zum  Feuer  meine  Zuflucht  zu  nehmen:  und  so 

habe  ich  denn,  nacl^  dem  gegenwärtigen  Zustande 

' \ « 

unserer  physischen  Kenntnisse,  in  diesem  Agens 
ein  leichtes  Mittel  zu  finden  geglaubt,  sowohl  sei- 
nen Ursprung,  als  seine  Verbergung,  oder  seine 
anscheinende  Vernichtung,  wodurch  die  Abkühlung 
der  Erdkugel  und  die  Bergarten,  welche  wir  ur- 
sprüngliche nennen,  eiitstandcn,  zu  erklären. 

Vielleicht  wird  man  sagen , dafs  diese  Hypo- 
these eben  so  ungewifs  ist,  als  die  vom  Daseyn 
des  Wä rm estoffes? — Ich  verkenne  keineswegs 
die  Stärke  dieses  Einwandes;  aber  mau  bewillige 
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I 

mir  Ilias  Daseyn  des  WärmeslQffs  , und  ich  ‘will 
mich  verpflichten,  eine  grdfse  Menge  von  Er- 
scheinungen zu  erklären,  von  denen  man  ohne, 
jene  Annahme  schwerlich  Rechenschaft  wird  ge- 
hen können.  Denn  wenn  kein  Warmestoff  vor- 
handen, wenn  die  Wärme  nichts  als  eine  Modi- 
lication  der  Materie  ist:  dann,  ich  gestehe  es, 

stürzt  mein  ganzes  Gebäude  zusammen,  und  zu- 
gleich ein  grofser  Theil  der  neuen  Chemie.  .War- 
um wollte  man  ’ mir  also  die  Benutzung  eines 
Grundstoffes  verweigern,  von  welchem  die  neuern 
Scheidekünstler  so  häufige  und  glückliche  An- 
Wendung  machen?  Gewifs  es  ist  Zeit,  dafs  die- 
ser Grundstoff  auch  in  der  Geologie  aufzutreten 
beginne.  Ware  die.  Existenz  des  Wärmestoffes 
streng  bewiesen,  dann  würde  ich  mich  nicht  be- 
schränken zu  sagen,  dafs  ich  Vermut  hungen  vor- 

* 

lege ; ich  würde  eine  T h e o r i e geliefert  zu  haben 
behaupten,  und  ich  würde  das  Beispiel  derer  be- 
folgen, welche  eben  diese  Sprache  führen,  ob- 
wohl sie  ihre  Gebäude  auf  weit  weniger  sicherm 
Grunde  errichteten;  Übrigens  sind  die  Gründe, 
worauf  das  Daseyn  des  Wärmestoffes , als  eine 
eigenthümliclie  Substanz,  sich  stützt,  von  einer 
solchen  Stärke,  dafs  sie  hinlänglich  sind,  dieses  im 

höchsten  Grade  wahrscheinlich  zu  machen,  wie 

/ 

ich  in  der  Folge  auszuführen  Gelegenheit  haben 
Werde.  "So  habe  ich  denn  geglaubt , von  dem 
Daseyn  jener  Substanz  als  von  einem  Grundsätze 
ausgehen  zu  dürfen , der  dem  gegenwärtigen  Zu* 


I 


Stande  unserer  physischen  und  chemiischen  Kennt- 
uisse  am  angepiessensten  ist<  ..  ' ' ^ 

Mich  dünkt,  dafs  ich'  in  der  dargelegten  Hy- 
pothese  die  Auflösung  von  drei  .grofseir  Proble- 
men finde nämlich  folgender:  . 

* 

1.  In  welchem ' allgemeinen  Auflösungsmittel 

konnte  der  Grundstoff  der  Erde  aufgelöst 
seyn?  ' . • 

2.  ' Wo  ist  dieses  allgemeine  Auflösungsmittel 

geblieben? 

* 3.  Warum  erblickt  man  nie  Abdrücke  organi- 

V'  scher  Körper  in  unstreitigen  .Urfelsarten?  , . 

Die.  Erscheinungen,  welche  man  in  solchen 
Felsarten  findet,  die  unbestritten  ihren  Ursprung 
dem  Feuer  verdanken,  wie  die  Laven , welche 
wir  aus  den  Feuerbergen  hervorbrechen  sehen, 
haben  mir  die  Antworten  dargebgten,  die  ich  auf 
die  Schwierigkeiten  erwiedere,  welche  sich  meiner 

Hypothese. entgegenstellen,  - , , ' ^ 

/ 

Ich  habe  dem  Wasser  seinen  ganzen  Einflufs 
auf  die  Bildung  der  Übergangs-  und  der  Fl  ö t z - 
gebirge  gelassen  ; aber  dem  Wasser,  dessen 
Wirksamkeit  durch  demTheil  der  Wärme,  der  durch 
.eingegangene  Verbindungen  noch  nicht  gebunden 
(latent),  und  durch  jene  chemischen  Stoffe',  welche 
das  ‘Erzeugnifß  der  Entwickelung  der  Gasarten 
waren,  die  es  verschluckt  hatte,  verstärkt  war. 
'Durch  dieses  Versöhnungssystem  *)  habe  ich  die 


•)  Ein  'ähnlicher  Vorschlag  der  Verbindung  des  Feuers  und 
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Schwierigkeiten  zu  vermeiden  geglaubt,  welchen 
beide  Hypothesen  unterworfen  sind,  wenn  man 
nur  Eine  ’ Grundursache  annehmen  will.  über- 
zeugt, dafs  in  der  Geologie  Schlüsse  und  Folge- 
rungen nur  dann  Stärke  haben,  wenn  sic  sich 
auf  Beobachtungen  stützen“,  und  durch  Versuche 
bestätigt  werden,  habe  ich  dahin  getrachtet,  meine 
Vermuthungen  auf  jene  doppelte  Basis  zu  stützen« 
Den  wenigen  Beobachtungen,  welche  ich  selbst 
anzustellen  Gelegenheit  hatte,  habe  ich  die,  grofse 
Zahl  derer  hinzugefügt,  die  man  in  den  Werken 
der  vorzüglichsten  Geologen  verzeichnet  -findet; 

* I 

und  was  die- Versuche  anbetrifft,  so  nahm  ich 
meine  Zuflucht  zu  den  gröfsten  Laboratorien  der 
Chemie  der  Natur,  zu  den  Vulcanen.  Wenn  es 
Versuche  sind,  welche  dem  Pliilosophen  zum 
Wegweiser  dienen  müssen,'  und  wenn  die  Vulcane 
uns  die  gröfsten  chemischen  Processe,  die  wir 
beobachten  können»  darweisen  : warum  sollte  es 
uns  nicht  erlaubt  seyn-,  davon  Anwcndu^ig  zu 

\ 


des  Wassers  vrär  von  einem  berühmten  Naturforscher,  bei 
Gelegenheit  einer  besondern  geologischen  Untersuchung,' 
gemacht;  so  daCi  ich  eigentlich  nichts  tbat,  als  seine  Vor. 
ßtellu)ig  an/unehmen  und  zu  erw^eitern.  Folgendes  schreibt 
PiCTET  im  8ien  Baode  der  Bidi.  brit.,  S.  86:  *‘Ich  bin 
•‘überzeugt,  dafs  sowohl  die  Neplunisten  als  Vulcanisten 
•‘in  ihrem  berüchtigten  Streite  darin  allein  Unrecht  haben, 
.“dafs  sie ' sich  wechselseitig  ausschliefsen  wollen;  verel« 
*'nigten  sie  sich,  so  würden  sie  beide  Recht  haben.’* 
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machen,  wenn  wir  die  Ursachen  der  geologischen 

Erscheinungen  aufzuhellen  suchen?  Ich  weifs  es 

/ 

wohl,  ich  schreibe  zu  einer  Zeit,  wo  man  vom 
Feuer  nicht  hören  will,  und  dafs  das  Vorurtheil 

X t 

eine  grofsc  Menge  Menschen- von  der  Lesung  die- 
ses'Buches  abhalten  wird;  ja,  man  wird  es  ohne 

Untersuchung  verdammen , als  auf  die  vulcani- 

^ ♦ ‘ * 

sSchen  Erscheinungen  gestützt:  aber  es  sind  die 

/ * 

Thatsachen,  welche  ich  darlege,  vorhanden,  und 

I 

es  hängt  von' Jedem  ab,  sich  von  ihrer  Wahrheit 
zu  überzeugen. 

Als  ich  in|  Jahre  1811  meine  Einleitung  in 
die  Geologie  2)  herausgab,  war  mein  vorzüglicher 
Beweggrund,  über  verschiedene  Vorstellungen, 
die  seit  geraumer  Zeit  der  Gegenstand  meines 
IVachdenkens  waren,  und  die  ich  in  andern  Schrif- 

1 

ten  mit  vieler  Zurückhaltung  angekündigt  hatte, 
die  Meinung  der  Gelehrten  zu  erforschen.  Diese 
Vorstellungen  hatten  zum  Theil  auf  den  Einflufs 
Bezug,  den  das  Feuer  oder  der  Wärmestoff  auf 
den  Urzustand  unserer  Erdkugel  auszuüben  ver- 

s « 

mocht  hat,,  zum  Theil  auf  manche  allgemein  an- 


Introduzione  alla  Geologla  di  SciprowrE  Brbtslak»  Amml- 
nistratore  ed  bpettöre  de  nitri^  e polveri  del  regnö  d’Italia» 
II  parti.  Mifano.  8.  — Eine  Beurtbeilung  davon  findet 
aich  in  der  Hali.  alJg.  Lic.*Zeit.,  Ergänzungsblätter,  1817. 
No.  14.  — Dieses  Werk,  welches  in  ganz  Europa  so 
groCses  Aufsehen  erregte , wurde  in  Deutschland  wenig 
bekannt.  Stb, 
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genommene  Grundsätze,  -welche,  obwohl  durch 
die  Beipflichtung  der  gröfsern  Zahl  wie  geheiligt, 
mir  dennoch  mit  den  Beobachtungen  nicht  über- 
einzustimmen  schienen.  Ich  will  hier  nur  einen 
dieser  Grundsätze,  nämlich  den  der  Ausfüllung 
von  oben  (Infiltration)  erwähnen,  den  viele  Geo- 
logen als  den  Schlüssel  zur  Erklärung  einer  gros- 
sen Menge  von  Erscheinungen  ans, eben,  und  der 
mir  dennoch  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Um- 
ständen eingeschränkt  werden  zu  müssen  scheint. 
Ich  betrog  mich  nicht  in  meiner  Hoffnung,  und 
mehrere  gelehrte  Kritiken,  w^omit  man* mich  be- 
ehrte , lehrten  mich  , welche  Ideen  berichtiget 
oder  mehr  entwickelt  w^erden  mufsten.  Auch  über- 
zeugte ich  mich,  dafs' die  von  mir  befolgte  Dar- 
stellungsweise fehlerhaft  sey.  Ich  hatte  die  von 
mir  zu  behandelnden  Gegenstände  nicht  hinläng- 
lich getrennt,  und  mehrere  dieser,  oft  sehr  ver- 
schiedenartiger, Gegenstände  waren  in  einer  klei- 
nen A.uzahl  langer  Kapitel  vereint,  die.  nolhwen- 
dig  des  Lesers  Aufmerksamkeit  ermüden  miifsten. 
So  schien  es  mir  nothwendig,  die  Materien  neu 
vertheilen  Und'  in  mehrere  Kapitel  und  Paragra- 
phen trennen  zu  müssen,  um  dem  Leser  Ruhe- 

f 

punkte  darzubieten,  und  ihm  Zeit  zum  Nachden- 
ken zu  gewähren.  Seit  1811  erschienen  auch 
mehrere  geologische  Werke,  und  einige,  welche 
bereits  vor  dieser  Zeit  herausgekommen  waren, 
kamen  erst  später  zu  meiner  Kenntnifs.  Wenn 


j 
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auch  cUe  Zimeigimg,  welche  man. gewöhnlich 
aclnen  eigenen  Ideen  zu  haben  pflegt,  die  ‘Vei^- 
anlassung  gab,  dafs  ich  aus  den  Werken,  welche 
für  meine  Meinungen  günstige  Thatsachen  ent- 
hielten, Beihülfe  zu  erhalten  suchte:  so  erlaubte 
doch  meine  Wahrheitsliebe  nicht,  mir  die  Schwie- 
rigkeiten zu  verheimlichen,  die  sich  meinen  An- x 

_ «f  ' 

sichten  entgegenstellten. 

Die  Trappformatioiiy  welche  die  sämmtlichen 
basaltischen  Felsarten  in  sich  . schliefst , ist  der 
Gegenstand  sehr  verwickelter  Untersuchungen* 
Dieser  Proteus  der  Geologie  zeigt  sich  oft  in  Ge- 
sellschaft s^ir  alter  Felsarten . und  bald  ist  er 

* ^ y 

über  die  neuesten  Erdschichten,  wie  die.  des  auf- 
geschwemmten Landes  , . hingelagert , und  zw^ar 
unter  den  verschiedensten  Formen  und  Benen-  - 
nungen,  als:  Trapp,  Basalt,  .Wacke,  Mandelstein, 

I 

Grünstein  u.  s.  w.  Ich  habe  also  geglaubt,  mich  " 
über  diesen  Gegenstand  ein  wenig ‘ausdehnen  zu 
müssen,  und  wie  den  Augen  dargebotene  Gegen- 
stände einen  stärkeni  Eindruck  als  Worte  zu  ma- 
chen pflegen,  so  habe  ich  etwas  den  Geologen 
Angenehmes  zu  thun  geglaubt,  wenn  ich  ihnen 
eine  Folge  von  Zeichnungen  säulenförmiger  Ba- 
salt-Zusammenhäufiingen  darböte.  Einige ' dieser  ' 
Zeichnungen  sind  aus.  schon  bekannten  Werken 
genommen , z.  B,  aus  den  Werken  St«ange's, 
Faujas's,  Fortis's  11.  s.  w. , viele  erscheinen  aber 
auch  zum  ersten  Mahle,  wie  vorzüglich- die  von. 


V 


Gegenstänclen  des  mittäglichen  Italiens  *).  Ich 
verdanke  diese  dem  lebhaften  Aiitheil,  welchen 
der  gelehrte  Herr  Brocchi  , mein  College  und 
Freund,  an  diesem  Werke . genommen  hat,  wie 
er  es  denn  auch  war,  welcher  die  Ge'falligkeic 
hatte,  selbst  über  die  Arbeiten  des  Zeichners  die 
Aufsicht  zu  führen.  'Ich  halte  es  für  Pflicht,  ihm 
hier  meine  Dankbarkeit  auszudrücken« 

t 

Vielleicht,  dafs  einige  dieser  .Zeichnungen, 
durch  die  Darstellung  vpn  Verhältnissen,  die  man 
noch  nicht  hinlänglich  beachtet  hatte,  zu  der  Be- 
antwortung der  Frage  ^beitragen  werden;  viel- 
leicht, dafs  sie  bei  irgend  einem  Geologen  die  * 
Idee  erwecken,  diese  Sammlung  von  Ansichten 
solcher  Gegenden,  wo  die  prismatische' Absonde- 
rung vorherrschend  ist,  zu  vergröfsern.  Wenn 
man  die  sich  hier  darstellenden  Erscheinungen 
vergleicht , wenn  man  die  vorzüglichsten  Um- 
stände, die  sie  begleiten,  untersucht,  so  wird  es 


Obwohl  dieser  Atlas  vott  $6  Blattern  in  QuerFoHo , der 
dem  Original  unter  dem  Titel:  jidas  geologitjue  ou  pm# 
j4ntas  de  colonnes  hasalii<jiies , J'aisanl  suite  aux  In- 
stitutions geolorgiques  de  Scipion  Brbislak»  beigefügt  ist. 
nicht  allen  Exemplaren  dieser  Uebersetzung  bat  beigelegc 
werden  können,  um  dieses  Werk  nicht  zu  sehr  zu  ver- 
ibeuern  , so  wird  doch  dar.  Verleger  Sorge  tragen,  dafs 
auch  denen , die  es  verlangen , der  Atlas  (obwohl  dem 
Werke  nicht  wesentlich)  beigc^eben  werde. 


Brbisiak’s  Geologie.  I.  ' ' 
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nicht  schwer  seyn,  das  Problem  auf  eine  geuü- 

r 

gende  Art  zu  lösen,  ' » . . 

Ich  darf  diese  Gelegenheit  nicht  Vorbeigehen 
lassen  9 mich  gegen  den  mir  gemachten  Vorwurf 
zu  rechtfertigen,  mit  zu  vieler  Strenge  die  Lehre 
einer  in  Europa  mit  Recht  berühmten  geologi- 
schen Schule  getadelt  zu  haben.  ' Ich  miifs  ge- 
' stehen,  dafs  mir  zu  der  Zeit,  als  ich  meine  Ein- 

• I » * " * • 

leituhg  in  die  Geologie  schrieb , der  freie  und 
entscheidende  Ton,  welcher  in  den  Schriften  eini- 
ger, sonst  »sehr  unterrichteter,  Schüler  Werner's 
herrscht,  ein  wenig  anstöfsig  war,  und  dieses  um 
so  mehr,  da  jener  Ton  so  sehr  mit  dem  vorsich- 
tigen , bescheidenen  und  zurückhaltenden  Cha-. 
rakter  des  berühmten  \Yf.exek,  Begründers  die- 
ser Schule,  in  Widerspruch  war.  Ich  bewundere 
» » ' i , 

_ die  öryktogrtoslischen  und  geognostischen  Kennt- 

nisse  derWernerer:  was  aber  ihre  systematischen 
und  geologischen  Ideen  anbetrifft,  so  glaube  ich 
das  Recht  zu  haben,  frei  meine  Gedanken  mit-, 

' ^ I 

zutheilen,  ohne  jedoch  die  Rücksichten  zu  ver- 
nachlässigen , die  man  ihren  Urhebern  schul- 
dig ist.  * ^ 

Vor  Werne'r  waren  alle  Hypothesen,  welche 
man  untr  dein  pomphaften  Titel : Theorieder 
Erde,  ankündigte,  lediglich  Geburten  der  Einbil- 
dungvsknaft.  Die  einzige  'Thatsache,  der  man  be- 
sondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  schien,  wa- 
ren  die  fossilen.organischen  Körper.  Indem  Wer- 
.NtR  seine  Schüler gewöhnte , die  Zusammen- 


I 
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Setzung  der  Gebirge  zu  untersuchen,  die  Schich«> 
tung  und  das  Gefüge  der  Felsarten,  woraus  sie 
bestehen , und  ihre  relativen  Lagerungsverhält- 
nisse *)  zu  bbobachten,  ist  er  der  Schöpfer  der 
von  jeder  ächten  Geologie  unzertrennlichen  Geo- 
gnosie  geworden.  /Wkriver  war  es,  welcher  der 
Wahrheit  eine  neue  Bahn  eröffnete,  welche  uns 
zur  Kenntnifs  der  allgemeinen  Gesetze , nach* 


*)  Las  Princip  der  Wechsels  eit  igen  La^enings/erhältnUie  der 
Gebirgsarten  war  auch  schon  andern  Naturforschern  be- 
kannt, die  es  doch  Aveder  so  Avie  Werner  bt-Folgten,  noch 
entwickelten.  So  findet'  man  in  denn  Journal  physique 
im  228ten  Bande,  1783,  eine  Abhandlung  von  Soulavis 
über  di^  Schichtung  der  Laven  des  Vuicans  von  Bouta- 
resse  in  Auvergne  , welche  über  verschiedenartige  Sub-, 
stanzen  hingelagert  sind.  Seite  39a  dieser  Abhandlung 
druckt  sich  nun  der  Verfasser  fblgetidermafsen  aus:  **lch 

habe  stets  den ' Gruridsatz  vor  Augen  gehabt,  dals  jedes 
Lager,'  welches  eine  Sleinart  von  einer  verschiedenen  Be« 
scbaifenbeit  deckt,  jünger  als  diese  ist.*  Ich  glaube,'  dafs 
es  in  der  Mineralogie  nur  an  Beobachtungen  fehlt,  und 
' dafs  ihr  nichts  als  eine  aufmerksame  Beachtung  der  t.ocal. 
Verhältnisse  , in  Hinsicht  der  wechselseitigen  Ueberlage- 
Tung  des  Granits,  des  Sandsteins,  des  Marmors,  der  La- 
ven, 'der  Nagelfluh,  der  Erzlager,  de^  Serpentins,  des 
Thonscbiefers , des  Thons,  des  Kalks  u.  s.  w.  fehlt,  um 
die  alte  Geschichte  der  mineralischen  Welt  zu  schrcibefl, 

^ und  zu  bewirken,  daGs  dieser  Theil  der  Naturgeschichte^ 

I 

den  man,  ohfie  ihn  zu  kennen,  als  völlig  systenjatisch 
' ^ ' betrachtet , einer  Art  von'  Demonstration  fähig  würde^ 

welche  ihren  Grund  in  den  wechselseitigen  Lagerungs- 
Verhältnissen  hätte.'*' 
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welchen  uhsei:e  Kugel  gehildet  wiircle  , führen 
mufs  *).  ^ 

' Die  Ersten,  ■w’elche  den  Muth  hatten,  auf  die- 
®er  Bahn  fortzüschreiten , haben  Irrthümer  be. 
gehen  können,  entweder  durch  die  wunderbare 

1 ' • ' '' 

Sucht,  Alles  .verallgemeinern  zu  wollen,  oder, 
indem*  sie,  mit  freilich  sehr' brauchbarem  Baustoff, 
Gebäude,  auf. einem  wenig  befestigten  Grunde*  er- 
richteten. Allmählig  .werden  die  Irrthümer  be- 
. richtigt  werden , schwankenden  und  unsichem 
Gtundsätzen  werden  sichere  und  unveränderliche 

f • • * * 

folgen,  uiid'  aus  demselben  Stoffe  wird  man  ein 
der  Philosoiihie  würdigeres  , Gebäude  , aufführenj 
und  die  Ehre  davon  wird,  dem  berühmten  Lehrer' 


zugebilligt  werden,  welcher  der  erste  war,  der 
uns  den  Weg  Zeigte,  den  wir  zu  befolgen  hat- 


■ I 


, *)  WbrnerV  Methode  hat  m den  neuesten  Zeiten  eine  grofse 
Ausbreitung  .erhallen^  als  die  Mineralogen  die  Wichtigkeit 
-einer  genauen  . Beitimmung  der  Geschlechter  und  .Arten 
der  fossilen  organischen  Körper,  die  man  in  den  ver- 
•chiedenen  Schichten,  des  Erdkörpers,  findet , und  die  Ver- 
. . hältnisse  des  Vorkommens  dieser  1 fossilen  Körper  zu  der 
Beschaffenheit  der  Erdschichten,  welche,  sie  einschliefsen, 

. . einzuseben  begonnen.  So  .geschah  es , dafs  ein  neuer 

Zweig  der  Naturgeschichte  geschaffen  wurde,  die  Paläo- 
zoologie,  oder  Wissenschaft  der  Thiere  der  Vorwelt,  in' 
, welcher  sich  vorzüglich,  Hr.  Cuvisr  und  die  Herren  Leon. 

■»  t 

HARO , Kopp  und  Gärtner,  die‘  gelehrten  Verfasser  eines 
schönen,  zu  Frankfurt  unter  dern  Titel  Propädeutik  der 
Mineralogie  im  Jahre  1817  hecausge.kommenen- Wetks, 
ausgezeichnet  haben.  ’ * . ' 


I 


I 


ten.  — Aber,  ach  , er  lebt  nicht  mehr  ! Ewig 
aber  werden  sein  Name,  und  seine  Schriften  le- 

I 

4 _ « 

ben,  die . von' Mineralogie  und  Geologie  unzer- 
trennlich sind:  mit, Ehre  werden  sie  leben  in  al- 
len  Theilen  des  Erdlialles  , wo  diese  beiden 
Wissenschaften  hinzudtingen  vermögend  sind. 

Wäre  es  bei  einem  Ereignisse-,  welches  so 
viele' Menschen  betrübt,  erlaubt,  von  mir  zu  re- 
den, so  würde  ich  sagen,  dafs,  dieser  Tod  mir 

doppelt  schmerzhaft  war;  einmahl j weil  ich  d^ 

^ • 

alleemeinen  Schmerz  thieile,  den  Jeder,  der  die 
Wissenschaft  der  Erde  pflegt , empfinden  mufs, 
und  dann,  weil  ich  Ihm  eine  besondere  Achtung 
gewidmet  hatte.  Werner  ehrte  mich  mit  seinem 
Wohlwollen,  und  wenige  Monate  vorher,  ehe  er 
seinem  Sch,ichsale  unterlag,  liefs  er  mich  durch 
den  Herrn  Configliacchi  , Professor  zu  Padua,' 
versichern,  dafs  er  sich  vorgesetzt  hätte,  mich 

-w  0 

zu  .besuchen,  und,  einige  Tage'  mit  mir  in  Mai- 
land zu  leben.  So  ward 'mir  aber  das  Unglück, 

% 

' diesen  ehrwürdigen  Mann  in ; dem  Augenblicke 
• zu  verlieren,  iii  welchem  ich  mir  schmeichelte, 
engere  Bande  der  Freundschaft  mft  ihm  zu 
knüpfen  f seiner  Gesellschaft  tjx  geniefsen  und 
von  seinen  Einsichten  Vortheil  zu  ziehen. 

Mir  bleibt  noch  übrig,  Weniges  von  der  ge- 
genwärtigen Ausgabe  zu  bemerken.  Meine  erste 
Absicht  war,  die  italiänische  Handschrift  abdruk- 
ken  zu  lassen  ; doch  ^änderte  ich  in  der  Folge 
^ meinen  Entschlufs.  In  Frankreich  macht  es  we- 
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iiige.  ümsläncle,  die  wissenschaftlichen  Werke  ^der  ' 

Ausländer  übersetzen  zu  lassen,  und  bei  der  All-^ 

gemeinheit  der  französischen  Sprache'  und  der 

Ausbreitung  des  Buchhandels  de^  fraiLzösischei^ 

• • 

‘ISatjon  geschieht  es  oft,  dafs  die  Übersetzungen 
sich  mehr  als  die  Original -Ausgaben  verbreiten, 
welches  mir  in  Hinsicht  einiger  anderen  Schriften 

selbst  widerfahren  ist.  Die^e  Übersetzungen  .sind 

* *1  ' 

aber  nicht  immer  geriau.  Jede  Sprache  hat  eine 
'eigene  Art  sich  ausztidrüeken,  welche  nur  von 
denen  gehörig  gewürdigt  werden  kann,  die  sich 
durch  lange  Übung  dieselbe  aneigneten.  So  ge-», 
söhielit  es  denn,  dafs  der  Übersetzer  häufig  den 
Sinn  verfehlt.  Hierdurch  bewogen,  und  da  ich 
Gelegenheit  hatte,  einen  gelehrten  Franzosen  zu 
finden,  der  es  einging,  diese  Arbeit  uii^ter  mei- 
nen Augen  zu  vollenden  *),  so  schwankte  ich 
nicht,  von  ihm  diese  Übersetzung  verfertigen  zu 

lassen,  die  ich  überall  als  mit  der  Urschrift  über«» 

; * 

. einstimmend  anerkenne,.  .. 


*)  Herr  P.  J.  L.  Campmas. 
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Erstes  Buch« 

' • I 

Prüfung  der  Hypothese,  dafs  die  Erd- 
kugel in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stande wasserllüssig  gewesen. 


Erstes  Kapitel. 

* * ' ^ 

Es  ist  sehf  wahrscheinlich  y äajs  unser  Planet 
sich  ursprünglich  in  einem  Zustande  der  " 
Flüssigkeit  hejxinden. 


§.  1. 

^ » '' 

3VTan  'macht  den  Geologen  gewöhnlich  den  Vor- 
wurf, sich  in  Untersuchungen  zu  verlieren,  welr 
. che  zu  sichern,  oder  nur  wahrscheinlichen  Kennt- 
nissen nicht  zu  führen  vermögen;  und  unter  die- 
sen Untersuchungen  nimmt  diejenige  den  ersten 
Rang  ein,  welche  sich  damit  beschäftigt,  den  Ur- 
zustand unsers  Planeten  zu  ergründen,  — Kaum 
kennen  wir  einen  geringen  Theil  seiner'  jetzigen 


V 


f 


$ 


Oberfläche,  und  man  schmeichelt  sich,  hinläng-, 
lieh  klare  und  bestimmte  Vorstellungen  zu  er- 
werben, um  über  seine  ursprüngliche  Beschaffen- 
heit urtheilen  zu  können?  — Wie  scheinbar  auch 
dieser  Vorwurf,  so  fürchte  ich.  doch  nicht , zu 
versichern,  dafs  er  übertrieben  ist;  denn  es  giebt 
nur  wenige  naturwissenschaftliche  Kenntnisse,  . 
welche  denjenigen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
darbietheri,  den  man  der  Kenntnifs  einräumen 

V - 

mufs,  die  wir  durch  'Beobachtung  und  Prüfung 

von  dem  Zustande  und  der  Form  der  Erde  bei 

\ 

ihrer  Entstehung  erwarben,  * 


ji  ' §,  ' 20  I 

( 

Die  Versuche  über  die  Schwingungen  der 
Pendeln  unter  verschiedenen  Breiten , und  die 
Meridian-Gradmessiingen  in  verschiedenen  Ge- 
genden d^r  Erde  bew’’eisen  , dafs  unser  Planet 
nicht  vollkommen  kugelrund  ,n  sondern  dafs  ei; 
ein  Sphäroid,  der  an  den  Polen  abgeplattet,  un- 
ter dem  Äquator  aber  ausgedehnter  ist  ; so  dafs 
also  die  Axe  des  Äquators  länger  als  die  , der 
Pole  sich  darstellt.  Nach  ungefährer  Schätzung 
ist  der  Unterschied  dieser  beiden  Axen  zwei  und 
zwanzig  Meilen,  sechszig  auf  einen  Grad  gerech- 
net (S.  Zach’s  Tafeln,  Florenz,  1809.)  Newton 
nahm  an,  um  diese  ünregelmäfsigkeit  der- Gestalt 
der  Erdkugel  zu  erklären,  dafs  sie  sich  ursprüng- 
lich in  einem  Zustande  der  Flüssigkeit  befunden 


- f 
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haben  müsse.  Seine  Berechnungen,  gestützt  auf 
die  Theorie  der  Centralkräfte  und  Clairaut's 
Rechnungen,  begründet  durch  die  Gesetze  der 
Hydrostatik,  gel>en  Resultate  , welche  mit  den 
Beobachtungen  völlig  übereinstimmen.  Seit  der 
Zeit  begann  man  die  hypothetische  Annahme 
JVewton’s  als  Thesis  - zu  betrachten,  und  bald 
wurde  sie  allgemein  von 'den  Physikern  und  Geo- 
logen  angenommen.  So  können  wir  denn,  mit 

. Leibnitz,  Newton,  Buffon  und  den  berühmtesten 
' ^ . 

Philosophen,  von  dem  Grundsätze  ausgehen,  däfs 
unsere  Erde  und  die  übrigen  Planeten  ihre  jetzige 
Gestalt  annahmen,  als  sie  sich  noch  in  einem  Zu- 
stande von  Flüssigkeit  oder  Weichheit  befanden» 
und  dafs  die  Kreiselbewegung  die  Theile  um  den  ^ 
Äquator  erhob,  die  aber  an  den  Polen  nieder- 
senkte , so  wie  es  die  Gesetze  der  Schwere  und 
der  Centrifugalkraft  bewirken^mufsten. 

^ r 

. f 

§.  s. 

SiGORNE  glaubte  zu  beweisen,  dafs  keine  phy- 
sische Kraft  diese  Erhebung  unter  dem  Äquator 
und  diese'  Abplattung  unter  den  Polen  zu  be- 
wirken vermocht  hätte,  und  ’dafs*  unser  Erdball 
seine  s])häroidische  Gestalt  bereits  gehabt  haben 
müsse,  als  er  die  Bjcwegung  um  seine  Axe  em-  * 
pfangen.  Den  Grund  seiner  Behauptung  setzte 
dieser  Physiker  darin*,  dafs,  wenn  die  Erde  ein 
durch  den  Umschwung  gebildeter  fester  Körper 
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, > * * * 

wäre,  dann  seine  südliche  ünd  seine  nördlic^he 
Halbkugel  einander  gleich  scyn  müfsten,  welches 
’ nichts  weniger  als  ausgemacht  -sey.  Ich  könnte 
mich  begnügen',  zu  bemerken,  dafs  die  Verschie- 

I 

denheit,  welche  man  zwischen  den  beiden  Halb-. 

kugeln  annimmt,  ebenfalls  keinesweges  unwider- 

« ' * 

si>rechlich  bewiesen  ist,  und  däfs  die  Unvollkom- 

\ 

menheit  der  Werkzeuge, vderen  sich  die  Astrono- 
men zu  den  Meridian -Gradmessungen  in  Ver- 
schiedenen Gegenden  bedienten  , nothwendig  ei- 
nige Zweifel  herbeiführen  mufste  ; aber,  ich 
'werde  in  der  Folge’ Gelegenheit  haben,  in  dem 
gegenwärtigen  Werke  die  Thatsachen  zu  unter- 
suchen, durch  deren  Hülfe  es  leicht  seyn  würde, 

> t 

einen  Grund  jener  Verschiedenheit  anzugeben, 

..  ' ‘ \ 

wenn  sie^  wirklich  vorhanden  seyn  sollte.  Für  ^ 
jetzt  wollen  wir  uns  also  dahin  beschränken,  fest- 
zusetzen : dafs  die  Erde , wenn  sie  flüssig  wäre, 
vermöge  der  Bewegung  um  die  eigene  Axe  un-  , 

' gefithr  diejenige  Gestalt  annehmen  müfste,  welche 
sie  wirklich  hat. 

I 

5.  '4. 

\ ' 

I 

Einige  Geologen,  und  unter  ihnen  vorzüglich 
J.  A.  DE  Luc,  nehmen  an,  dafs  die  Erde  ursprünglich 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  flüssig  gewesen 
sey.  (S.  DE  Luc’s  Briefe  über  die  physishe 
Geschichte  der  Erde  an  Blumenbach.) 
Diese  Hypothese  scheint  mir  unwahrscheinlich;  - 
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ich  nehme  vielmehr/ an,  dafs  die  Erde  zur  Zeit 

t 

ihrer  ersten  Bildung  ganz  und  gar  flüssig  gewe- 
sen; denn  wefshalb  hätte  diejenige  Ursache,  wel- 
che die  Theile  in  der  Nahe  der  Oberfläche  in 

Flüssigkeit  setzte-,  ihre  Wirksamkeit  nicht  auf  die 

0 

'ganze  Masse  ausdehnen  sollen?  — Wo  wäre  die 
Grenzlinie,  welche  man  zwischen  der  Flüssigkeit 
und  Festigkeit  - zu  ziehen  berechtigt  wäre?  — 

De  Luc  nimmt  an,  .dafs  das  Licht,  vereint  mit 
einem  andern  Elemente,  das  Feuer  bildete;  uncl 

'dafs  das  Feuer,  indem  es  sich  mit  dem  festen 

) ' 

Grundstoffe  des  Wassers  verband  ^ dieses  flüssig 
machte;  er  nimmt  ferner  an,  dafs  der  feste  Grund- 

4 

Stoff  des  Wassers  sich  nahe  an  der  Oberfläche  des 

4 

Erdkörpers  aufhielt,  und  zieht  daraus  die  Folge- 
rung, dafs  das‘ Feuer,  indem  es  sich  mit  der  Ba- 
sis des  Wassers  vereinte,  die  wässerichte  Flüssig- 
keit bildete,  welche,  da  sie  nur  mit  denjenigen  ' 
Theilen  des  Erdkörpers,  die  der  Oberfläche  nahe 
waren,  in  Berührung  stand,  auch  nur  diesen  die 
eigene  Flüssigkeit  mittheilte.  Ich  bin  weit  ent- 
fernt, der  Einbildungskraft  eines  Schriftstellers; 

• 

welcher  Hypothesen  ersinnt,  Grenzen  zu  setzen; 
doch  scheint  es  mir , dafs  die  verschiedenen 
Theile  eines  Gebäudes  sich  wechselseitig  Festig- 
keit-verleihen,  und  defshalb  in  genauer  Verbiii- 
, düng  mit  einander  stehen  müssen.  Nach  de  Luc's  ' 
Hypothese  enthielt  die  Urmasse  der  Erde  alle  ' 
Elemente,  aufser  dem  Lichte:  warum  soll  denn 
nun  allein  das  Element,  oder  der  feste  Grundstoff 


I 
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des  Wassers  auf  die  Oberfläche  beschränkt  seyn^  — 
Die  ursx^rlingliche  Flüssigkeit  des  Planeten  wird, 

• ’ r 

.wie  ich  bereits  bemerkt  habe,  durch  die  ihm  ei- 
. gepie  Gestalt  bewiesen,  und  es  wird  begreiflich, 
dafs,  ^wenn  man  von  demselben  eine  grofse  An- 
zahl paralleler  Lagen  abnähme,  dann  ein  Kern 
übrig  bleiben  wüjrde,  welcher  genau  dieselbe  Ge- 
stalt als"  der  ganze  Planet  hätte;  er  würde  näm- 
lich einen,  viel*  kleinern  Sphäroid  darstellen,  der 

* < * 

: unter  dem  Äquator  gedehnt , unter  den  Polen 

aber  abgeplattet  wäre,  und  dessen  zwei  Axen  ge- 
nau «dasselbe  VerhaltniTs  zu  einander' haben  wür- 

, « 

den,  als  die  beiden  Axen  unserer  Erdkugel  ip.  ^ 

/ 

. ihrer  jetzigen  Gestalt  zu  einander  haben.  Der- 
selbe Grund  also,  welcher  uns  bewegt,  die  Flüs-  , 
- sigkeit  der  oberflächlichen  Theile  des  Planeten  ^ 
. anzunehmen,  erlaubt  nicht,  däfs  wir  diese  Eigen- 
schaft den  innern  Theilen,  die  an  demselben.  Zu- 

Stande  theilnehmen  mufsten,  versagen. 

• « 

, 


. ' 5.  5. 

. 

Wenn  einige  Geologen  die  ursprüngliche  Flüs- 
sigkeit der  Erde  auf  die  Oberfläche  derselben  ein- 
schränkten, so  haben^sie  andere  nicht  nur  auf  die 
ganze,  sich  zuerst  bildende  Erdmasse  ausgedehnt, 
sondern  sie  nehmen  anj  d^fs  die  innem  Theile 
der  Erde  sich  noch  gegenwärtig  im  Urzustände 
der  Flüssigkeit  befinden.  Nach  dieser  Hypothese 
bestände  unsere  Erde  aus  einem  flüssigen  Stoffe^ 
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der,  bis  zu  'einer  gewissen  Tiefe,  mit  einer  fe- 
sten .Rinde  bedeckt  wäre.  ‘ Einer  der  wärmsten 
Vertheidiger  dieser  H>'])Othese  ist.  Dolomieu,. weil 
er  dafür  hielt;  dafs  sie  zur  Erklärung  der  Erd- 
beben und  der  Feuerberge  dienen  könnte.  ('S. 
Journal  ^ des  mines  No.  4i).  Ich  werde  in  der 
Folge  Gelegenheit  haben , die  Frage  zu  unter- 
suchen, ob  die  innern  Tkeile  der  Erde  noch  flüs- 
sig seyen,  und  die  Vermuthungen  darlegen,  die 
man  in  dieser  Hinsicht  aufstcllen  kann:  gegen-  , 
W’ärtig  genügt  es,  von  dem,  wo  nicht  völlig  ge- 
wissen, doch  sehr  wahrscheinlichen  Grundsätze 
auszugehen,  dafs  unsere  Erdkugel,  als  sie  sich 
noch  in  dem  Zustande  der  Flüssigkeit  oder 
Weichheit  befand,  eine  Gestalt  annahm,'  wie  sie 

durch  die  Gesetze  der  Statik  und  die'  Central- 

% 

kräfte  bedingt  wurde. 
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Zweites  Kapitel« 

Betrachtungen  über  die  Auflösung  der  Körper 
, ■ ,,  und  über  ihre  Flüssigkeit» 


$•  0.  / 

♦ / 

W^enn  das  Wasser,  zwischen  die  Theile  einer 

\ 

Substanz^  welche  fähig  ist,  von  ihm  durchdrun-. 
gen  zu  werden,  eindi^ingt,  so  erweicht  es  diese, 
und  bildet  einen  Teig.  Wird  die  Masse  des^ 
Wassers  vermehrt,  so  em^ifangt  der  Kc  r/er  alle 
Eigenschaften  derjenigen  Flüssigkeit,  mit  welcher, 
er  vermischt  ist,  Nimmt  man  an,  dafs  die  Menge» 
des  Wassers  noch  wachse  : so  kann  Statt  fitiden,. 

dafs  die  Substanz  sich  gänzlich  auflöse,  und  auf- 
höre,  unsern  Sirinen  erkennbar  zu  seyn.  Hier  die 

t • 

Ursache , wefshalb  die  Scheidekünstler,  wenn  sie 

unter  Auflösung  und  Mengung  unterscheiden 

/ 

wollen,  als  Unterscheidungsgrund  die  Durchsich- 
tigkeit der  Flüssigkeit  betrachten.  Sie  sägen,  ein 

Körper  sey  im  Wasser  aufgelöst,  w,enn  seine 

• » 

Massentheilchen  dermafsen  verkleinert  und  mit 
den  der  Flüssigkeit  vereint  sind,  dafs  die  Durch- 

» 7 

sichtigkeit  der  Flüssigkeit  davon  im  geringsten 
nicht  veränciert  wird;  dafs  iin  Gegentheil  aber  nur 
Mengung  Statt  habe,  wenn  das  Wasser  durch 
die  ' Ziimischung  der  Massentheilchen  der  Sub- 
stanz sichtlich  getrübt  wird.  Eine  grofse  Menge  ‘ 


I 


! Sl  . , ' 

* ✓ 

Substanzen  ist  im  Wasser  auflöslich  , . und  die- 
jenigen, welche  der  Einwirkung  dieser  Flüssig- 
keit widerstehen,  vermögen  dieses  nicht  länger, 
wenn  sie  von  irgend  einem  andern  Stoffe  unter« 
stützt  wird.  Freilich  haben  die  Scheidekünstler 
entdeckt,  dafs  es  einige  metallische  Substanzen 
gieht,  welche  beinahe  von  keiner  Säure  aufgelöst 
werden  können,  und  die  selbst  der  stärksten  Sal- 
petersalzsäure, wenn  sie  drei-  bis  ' vierhundert- 
fach  angewendet  wird,  widerstehen  aber  diese 

t 

Substanzen  sind  in  der  Watur  in  so  geringer  Zahl 
vorhanden,  dafs  es  nicht  scheint,  als  dürfe  man 
ihretwegen  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen 
Regel  machen,  dafs  alle  Substanzen  melir'  oder 
weniger  im  Wasser  durch  irgend  ein  Auflösungs- 
Hiittel  aufgelöst  werden  können.  , 


• 7. 

pas  Gesagte>  läfst  sich  fa^t  gänzlich  auf  die 
Feuerflüssigkeit  anwenden.  Wenn  der  Wärme- 
stoff in  hinlänglicher  Menge  zwischen  die  Theile 
eines  Körpers  eindringt,  so  hebt  er  den  Zusam- 
menhang derselben  auf,  und  entfernt  durch  seine 
'Einschiebung  ihre  wechselseitigen  Berührungs- 
puncte  von  einander.  Dann  wird  der  Körper 

I 


’)  Hierunter  gehört  das  io  dem  Pfatia  enthaltene,  von  Tfirr- 
ifANT  entdeckte  Metall : Osmium. 


I 


\ ' ; 

' . ' • • 

' . * 

' flüssig;  und  gehorcht  in  seinen  Bewegungen  den. 
Gesetzen  der  Flüssigkeit.  Fährt  der  Wärmes'tolf 
fort,  in  den  Körper  einzudringen,  so  entfernen 
sich  die  schon  getrennten  Wassertheilchen  n6ch 
mehr  von  einander;  die  Flüssigkeit  wächst  stets, 
bis  sie  zu  dem  Grade  gelangt,  leichter  als  difs 
Luft  zu  seyn:  dann  wird  sie  flüchtig,  nimmt  die 
.Gestalt  eines  Gases  oder  Dunstes  an,  und  ent- 
zieht  sich  unsern  Sinnen.  Die  Verflüchtigung 
oder  Verdunstung  kann  also  als  die  gänzliche 
Auflösung  einer  Substanz  im  WärmestofFe  ange- 
. sehen  werden*  ' . 

I • ■ 

' \ §•  s.  '•  ' 

Mehrere  Physiker  unterscheiden  zwischen  G a s- 

''  ' ' ^ ' ' 

und  Dampfzustand^).  Sie  betrachten  den  ersten 
* «► 

als  dauernd  in  dem  gewöhnlichen  Wärmestande 

^ f 

und  unter  dem  gewöhnlichen  Drucke  den  Atmo- 

' « V 

sj)häre;  den  andern  aber  als  vorüberg'ehend  und 

I 

nicht  länger  während,  als  derjenige  Druck,  unter 
'dem  er  entstanden,  und  derjenige  Wärmegrad^ 
welchem  der  Körper  seine  Elastification,  um 
< mich  des  Ausdrucks  des  H.  Pictet  zu  bedienen 
(Biblioth.  Brit.  VoLIX,),  verdankte,  dauert.  Wenn 
man  aber  über , die  chemischen  Erscheinungen 


♦)  Vergl.  Stromjbihr^s  Ctnind^rift  der  theöfJ  Chemie»  xr  Th» 
S.  59.  V.  Str. 
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reiflich  nachdenht,  so  "wird  man  sich  überzeugen, 
dafs  die  Untorscheidimg  zwischen  Gas-  und  Dampf- 

t 

zustand  überflüssig  ist,  und  dafs  der  scheinbare 
Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Zustiindeu 
von  den  verschiedenen  Graden  der  Verwandt- 
schaft, welche' die  dampf- .oder  gasbaren  Sub- 
stanzen  mit  dem  Warmesloffe  haben  , herrührt; 
woraus  denn  lediglich  folgt,  dafs  der  Zustand 
der  'erstem , verglichen  mit  dem  der  an- 
dern, eine  geringere  Menge  Wärmestoffes  erfor- 
dert. Den  atmosphärischen  Druck  bei  Seite  sez- 
zend,  können  wir 'also  als  Grundsatz  annehmen, 

dafs  der  Dunst-  und  der  Gaszustand  lediglich  yom 

♦ 

Wännestoffe  bervorgebracht  werden,  so  dafs  das 
Wasser^  welches  auf  unsenn  Planeten  in  Dunst 
übergehen  kann,  und  in  diesem  so  lange  bleibt^ 
als  der  dazu  erforderliche  Wärmegrad  dauert,  auf 
^ dem  Mercur  B,  , ein  beständiges  elastisches 
Gas  darstellen  wnrde.  Der  'Sauerstoff  wird  genau 
auf  gleicrhe  Weise  durch  den  Wärmesloff  in  Gas 
umgefonnt,  als  durch  denselben  aus  dem  Wasser 
Dämpfe  gebildet  werden : aber. die  Verwandtschaft 
des  Wassers  zum  Wärmestoff  ist  ohne  Zweifel  un-  . 

t 10 

gleich  geringer,  als  die  Verwandtschaft  des  Sauer- 

0 

Stoffes  zu  demselben;  woraus  folgt,  dafs  eine  weit  ' ^ 

geringere  Menge  Wärmestoff  erforderlich  ist,  das 
Wasser  in  Dünste  zu'  veiwandeln,  als  nothwen- 
ilig,  um  den  Sauerstoff  in  den  Zustand  eines  Ga-  ’ 
ses  zu  versetzen.  Daher  ist  es  denn  auch  weit 
leichter,  den  Wasserdämpfen  -diejenige  Menge 
Beeislak’s  Geologie.  1,, 
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Wärmeißtoff  zii  rauben, *  *<velcher  ihnen  die  elasti- 
sche Form  giebt,  als  das  Sauerstolfgas  zum  Zu- 

* • * * 

Staude  der  Festigkeit  zurückzuführen. 

/ ' 

I 

' V 

' .5-9- 

' ‘ I 

Es  giebt  in  der  Natur  eine  gyofse  Menge  Kör- 
per, welche  durch  eine  verhaltnifsmäfsig  sehr,  ge- 
ringe Menge  Wärmestoff  die  Gas-  oder  die  Dampf- 
gestalt annehmen,  und  die  bei  einem  sehr  gerin- 
gen Wärmegrade  wiederum  fest  werden.'  Ein 
"\yärmestand  von  ungefähr  6o  Grad  Heaum.  ist  hin- 
länglich, um  dem  Jodine  *)  die  Gasgestalt  zu 
, verleihen  , und  kaum  ist  es  unter  diesen  Grad  ' 
erkaltet,  als  es,  ohne  durch  den  Zustand  der 

I 

tropfbaren  Flüssigkeit  zu  gehen , wiederum  fest 

V *■ 

wird.  Gleiche  Beschaffenheit  hat  es  mit  dem  Clo- 

/V  * 

rine'^  Gas  welches  bei  einem  Wärmestande  von  . 


• ^ I 

*)  Den  Namen  empfing  diese  Substanz  von  der  schönen  vlo. 
letten  Farben  unter  welcher  sie  sich’  darstellt,  wenn  siev 
in  verschlossenen  Glasflasclien  sich  in  DunSt  verwandelt. 
Man  erhält  sie,  wenn  nian  Schwefelsäure  auf  die  Mutter- 
lauge, giefst,  welche  übrigbleibt,  nachdem  die  Sode 
durch  Auslaugung  von  der  Asche'  des  Varek’s,  einer  Meer- 
pflanze , die  am  Strande  des  Meei^es  an  verschiedenen 
Orten , besonders  aber  den  Küsten  der  Normandie  , 
wächst,  getrennt  worden. 

< V 

« *’*)  Davy  nennt  Glorine  (nach  ihrer  grünlich -gelben  Farbe) 

' ' die  Substanz,  welche  Andere  Muria  oder  Murigene 

I * 

I 

. * * . 

* ' ' . 
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ungefähr  o R.  die  Gasform  verliehrt  und  sich  kry- 
stallisirt. 

Uberhau]>t  können  die  verschiedenen  festen 
Körper  der  Natur,  die  Erden,  die  Metalle  die 
härtesten,  und  der  Diamant  selbst,  in  den  DunsN 

I 

oder  den  Gaszustand  versetzt  werden.  Freilich 
kann  sich  der  Druck  der  Atmosphäre  bisweilen 
der  Verflüchtigung  einiger  Körper  widersetzen; 
aber  dieses  Hindernifs  hat  seine  Grenzen.  Da-, 
hingegen  vermag  man  den  Wärmegrad  nicht  zu 
bestimmen,  zu  welchem  sich  ein  Körper  erheben 
kann,  wenn  er  durch  die  kräftige  Einwirkung  des 
Wärmestoffs  verändert  wird.  Es  giebt  keinen  Kör- 
per, w'elcher  durch  einen  zulänglichen  Wärme- 
grad nicht  in  den  Zustand  der  Flüssigkeit  ver* 


nannten.  Sie  war  allgemein  unter  dem  Namen  oxige« 
nirte  Salzsäure  {Acide  muriatique  oxigcnc)  bekannt# 
und  ist  nach  Davy  ein  bis  jetzt  unzerlegter  Körper,  der* 
indem  er  sich  mit  dem  WasserstofiFe  verbindet,  die  Salz- 
säure bildet,  in  welcher  der  säurende  Grundstoff  nicht 
mehr  der  Sauerstoff,  sondern  der  Wasserstoff  ist.  Wenn 
man  mit  der  Salzsäure  Sauerstoff  verbindet,  welches  man 
durch  Manganoxyd  bewirken  kann,  so  vereint  sich  der 
Sauerstoff  mit  dem  Wasserstoffe,  den  die  Säure  enthält, 
bildet  Wasser  und  läfst  die  Grundlage  der  Salzsäare  fah- 
ren, und  diese  ist  die  Clorine.  Doch  giebt  es  Sebeide- 
kün$tler,  welche  behaupten,  Sauerstoff  in  der  oxygenirten 
Salzsäure,  oder  der  Clorine  Davy*s,  gefunden  zu  haben, 
f)  Wenn  man  Gold  und  Silber  der  Wirkung  des  Brennspie- 
gels aussetzt,  so  stofsen  sie  geraume  Zeit'  dichte  Dämpf# 
aus.  Da  die  Körper,  welche  man  diesen  Dämpfen  aus- 
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setzt  werden  könnte,  ja,  der  nicht  verflüchtigt" zu 
werden  vermöchte,  welches  als  die  letzte.  Stuffe 
der  ’ Schmelzung  zu-  betrachten  ist.  Ein  Körper, 
welcher  dem  heftigsten  Feuergrade,  den  wir  lier- 
vorzubringen  vermögen,  widersteht,  würde  durch 
uns  unbekannte  Gluthgrade  in  Flufs  gebracht,  ja 
selbst  verflüchtigt  werden  können.  Mehrere  Körper^ 
welche.der  Wirksamkeit  unserer  heifsestenSchmelz-  ; 
Öfen  widerstehen,  weichen  der  Kraft  einer  durch 
Sauerstoffgas  verstärkten  Flamme,  und  es  ist  be- 
kannt,‘dafs  einige  dieser  Körper,,  die  man  als  die 
allerwiderspänstigsten  betrachtete  , unter  Saus-  . 

• i V 

sure's  Händen  geschmolzen  wurden  , als  er  sehr  _ 
kleine'  Bruchstücke  derselben  auf  Kyanitblättchen 
befestigte,  und  sie  so  dem  Strome  des  Sauerstoff- 
gases aussetzte.  Davy  erblickte,  wie  durch  eine 


setzt»-  die  Farbe  des  Goldes  oder  des  Silbers  annehmen, 

t 

so  läfst  sich  nicht  zweifeln  »,  dafs  die  Dampfe  aus  -ver- 
^ huchtigten  Metaihheilen  bestehen.  Davy  hat  bewiesen, 

V • dafs  das  ' VVasserstoifgas  einige  Metalle  auflöst  und  mit 
ihnen  ein  unsichtbares  MetaDgas  bildet,  und  dafs,  wenn, 
sich  dieses  Gas  entzündet,  die  Metalle  sich  in  netzförmi- 
ger Gestalt  an  den  Wänden  des  Gefäfses,  in  welchem  man 
den  Y/ersuch  macht , niederschlagen.  Diese  Thatsache- 
kann  uns  über  das  so  gewisse  und  doch  so  unerklärliche* 
Phänomen  der  Luftsteine  {MStSorolUhes)  einiges  Licht 
geben,  obwohl,  nach  der  Meinung  verschiedener  Natur- 
kundigen,  ^diese  Steine  als  Bruchstücke  von  PIaneten"an- ' 
gesehen  werden  müssen.  (Die  erste  - Meinung  ist  \vohl 
. die  richtigere,  da  die  Steinregen  gewöhnlich  mit  Explo- 
sionen begleitet  sind.  D.  Uebers.) 

/ 
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voltaische  Säule  von  hundert  und  achtundzwanzig- 
tausend  Zoll  Oberfläche  die  reinste  Alaiinerde 
zum  Schmelzen  und  die  Kohle  zur  Verflüchtigung 
gebracht  wurden.  Es  beweiset  die  Verbrennung 
des  Wasserstbffgases,  wenn  solches  indem  erforder- 
lichen Verhältnisse  um  Wasser  darzustellen  mit 
Sauerstoffgas  vermischt  ward,  dafs  es  keinen  Kör- 
per giebt,  von  dem  man  behaupten  könnte,  er 

* ^ 

sey  völlig  unschmelzbar.  Endlich  ist  cs  ^ausge- 
macht, dafs  kein  .Körper  vorhanden  ist,  der  nicht 
selbst  durch  das  gemeine  Feuer  verändert  wer- 

m 

den  könnte,  wenn  er  mit  andern  Körpern  ver- 
mischt wird:  so  dafs  wir  den  Unterschied,  wel- 
eher  zwischen  der  ‘^Äuflöslichkeit  durch  Wasser 
und  der  Feuerflüssigkeit  vorhanden  ist,  dahin  be- 
stimmen können,  dafs  alle  Körper, durch  das  Feuer 

* «. 

in  Flufs  gebracht  zu  werden  vermögen,  vi^enii  sie 
mit  andern  Kört)em  vermischt  wurden,  und  dafs 
alle  im  Wasser  auflösbar  sind;^  wenn  die  Einwir- 
kung dieser  Flüssigkeit  durch  irgend  einen  auf- 
lösenden Stoff  unterstützt  wird. 

Aus  dem  Vorgetragenen  dürfen  wir  die  Folge 
ziehen,  dafs  der  WärBOCjituff  die  Grundursache  al- 
ler Flüssigkeit  ist,  und  dafs  'es  verschiedene  Grade 
sowohl  der  Wasser-  als  der  Feuerflüssigkeit  giebt. 
So  kann  man  sich  eine  Scala  denken,  welche  die 
Grade-  der  Flüssigkeit  von  dem  Puncte  an,  da 
ein  Körper  die  Teichform  annimmt,  oder  da  ein 
Metall  zu  erweichen  beginnt,  bis  dahin  zeigte, 
da  er  sich  als  Dunst , oder  als  Gas , darstellt. 


0 
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£]ine  solche  Scala,  welche  Vergleichungen  mit 
* den  Scalen*  der  Thermometer  und  Barometer  dar- 
biethen  inüfste,  könnte  alle  flüssige  Substanzen 
Unsers  Planeten  darstellen. 


* 

D r i t t e s Kapitel.^ 

Der  Urstoff  der  Erde  hat  diejenige  Art  und  den^ 
jenigen  Grad  der  Flüssigkeit  gehabt,  welche 

zu  seiner  Krystallisation  eiforderlich  waren» 

• « • 

» , 

0 

« 

' 

§.  10.  . 

Beweiset  uns  gleich  die  Gestalt  der  Erde,  dafs 
sie  in  ihrem  Urzustände  flüssig  gewesen  sey,  so 
biethet  sie  uns  doch  keinen  Umstand  dar,  wor- 
aus 'wir  auf  den  Grad’ und  die  Art  ihrer  Flüssig- 
keit schliefsen  könnten.  Wir  sind  daher  gezwun- 
^ gen,  nach  den  Vermuthungen  zu  schliefsen,  .wel- 
che wir  aus  den  Beobachtungen  zu  ziehen  ver- 
mögen. — Vielleicht  wurde  unsere  Erde  nebst 
den  Planeteni  und  übrigen  Körpern,  woraus  unser 
Sonnensystem  besteht,  \durch  eine  Zusammenzie- 
hiing  und  Festwerdung  luftförmiger  Flüssigkeiten 
gebildet,  welche  der  Sonne  oder  Theilen  ihrer 
Atmosphäre  entströmten?  — Nach  dieser  Hypo- 
these, die  verschiedene  Schriftsteller  annahmen« 

. I 
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* 

und  über  welche  wir  in  der  Folge  reden  werden, 
würde  die  Flüssigkeit  des  Ürstoffs  der  Erde  den 
höchsten  Grad,  welchen  wär  kennen,  erreicht  ha- 
ben,  und  würde  die  Folge  einer  uncrmefslichen 
Menge  WärmestofFs  gewesen  seyn,  welcher  erfor- 
derlich war,  um  allen  irdischen  Köi*^jern  die  Gas- 
gestalt zu  verleihen.  Es  ist  jedoch  nicht  nolh- 
wendig,  einen  so  hohen  Grad  von  Flüssigkeit  an-* 
zunehmen, 

^ * 

5.  • 11. 

% 

Unter  den  Gesteinen , welche  wir  auf  der 
Oberfläche  der  Erde  vorfinden,  sind  der  Granit, 
der  Gneis,  die  Urschiefer,  die  Ürporphyre,  der 

r 

Urkalkstein  u,  s.  w.  die  ältesten  aller  , die  wir 
kennen.  “ Es  scheint , ' dafs  die  Entstehung  die- 
ser Gebirgsarlen  der  organisirten  Natur  und  der 
Entwdckelung  des  Lebendigen  vorhergegangen, 
indem  sie  keine  Spuren  organischer  Körper  ent- 
halten. Eben  diese  Gebirgsarten  sind,  nach  den 
geologischen  Kenntnissen,  -welche  wir  erworben 
haben',  als  das  Stützgerüste  der  Erdkugel  anzu- 
sehen,  und  aus  ihnen  sind  die  mächtigen  Ur- 
gebirgsketten  gebildet,  Wechseln  sie  gleich  unter 
sich  selbst  ab,  so  ist  doch  keineswegs  bewiesen, 
dafs  sie  auch  über  Gebirgsarten  einer  unstreitig 
spätem  f'ormation  hingelagert  wären;  im  Gegen- 
theil  dienen  sie-  diesen  zur  Gründlage  und  zum 
Stützpuncte.  Es  wird  nicht  überflüssig  seyn,  zu 


f 
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„bemerken,  tlafs  ich  in  der  Folge  dieses  Werkes 
die  Zweifel  untersuchen  werde,  welche  man  ge* 
gen  die  hier  als . geAvifs  angenommenen  Grundsätze 
auhverfen  könnte. 


/ ' * 

Wenn  man  mit  Aufmerksamkeit  die  oben  er- 

,^Wähnlen  Gebirgsarten  Untersucht,  so  erblickt  man 
bald  den  Einflufs  , welchen  jene  Modifica- 
tion  '^)  der  allgemeinen  Anziehungskraft,  der 


\ 


•)  Ich  bediene  mich  de«  Worts  M o d ifica ti on , um  eine 
Wirkungsart  der  Anziehungskraft , welche  von  der  ge- 
. wohnlichen  sich  unterscheidet,  anzudeuten.  W’enn  das 
Phänomen  der  Krystallisation  einzig  von  der  allgemeinen 
Anziehungskraft  ahhinge,  so  müfsten  die  Krystalle  sphä. 
risch  seyn , incfcm  sie  die  Theile  eines  Körpers,  »auf  den 
sie  einwirkt,  um  einen  gemeinsamen  Schwerpunct  vereint. 
Bei  den  Krysiallen  erblickt  man  aber  Wihkel  und.  Kan- 
ten, und  dals  die  Theile  der  krystalllsirten  Substanz,  so- 
wohl die  der*  Oberfläche,  als  die,  welche  mit  dieser  pa- 
rallel sind,  nicht  gleich  weite  Entfernung  von  irgend  ei- 
nem Puncte  im  Innern  des  Krystalle's  haben.  Es  scheint 
daher  passend,  zu  sagen,  dafs  bei*  dem  Phänomen  der 
Krystallisation  der  Körper  die  Anziehungskraft  , wenig- 
stens inelstentheils , modificlrt  sey,  und  zwar  nach  Ge- 
setzen, welche  wie  die  Substanzen  selbst  verschieden  sind; 
60,  dafs  ihre  Theilchen  Lagen  einnehmen,  welche  von 
denjenigen  abweichen,  die  sie  angenommen  haben  wur- 
den, * wenn  sie  lediglich  den  Gesetzen  der  allgemeinen 
Anziehungskraft  gehorcht  hätten..  Eben  dieses ^ist  e|,  was 
man  durch  den  Ausdruck,  krystallisirende  Pola- 
rität, dessen  sich  einige  Kfystallögraphen  bedienen,  hat 
an  deuten  wollen. 
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tnan  den  Namen  Krystallisation  gegeben  (Weil 
sie  die  Massentheilchen  der  Körper  zu  bestimm- 
teil  regclmäfsigen  geometrischen  Gestalten,  die 
.der  Strenge  der  Berechnung  unterworfen  sind, 
ordnet),  ursprünglich  auf  ihre  Zusammensetzung 
und  ihre  innere  Bildung  äufserte.  Um  von  der 
Stärke,  dieser  Einwirkung  überzeugt  zu  werden, 
braucht  man  nur  einen  Blick  auf  - die  Bestandtheile 
der  Urgebirgsarten  zu  werfen.  Der  Granit  be« 
steht  wesentlich  aus  Quarz,  Feldspath  und  Glira- 

t 

mer;  die  übrigen.  Körper,  welche  sich  zuweilen 
und  zufällig  in  ihm  finden,  sind  Granaten,  Tur- 
maline , HombleiKle  , Kyanite  , Topase  \,  Flufs- 
und  Kalkspäth,  Schwefelkiese,  Silber,  Kupfer, 

Blei,  Molybdän  u.  s.  w.  Diese  Substanzen  sind 

. ' * 

nicht  stets  krys'tallisirt,  aber  ihre  Gestalt  erscheint 
jedesmahl  regelmäfsig,  wenn  sie  einen  Ort  ein- 
nahmen,  wo  sich  Krystalle  entwickeln  konnten. 
So  erblickt  man  in  den  Drüsenlöchem  des  Gra- 
nits sehr  regelinäfsige  Gestalten  von  Quarz,  Feld- 
spath, Glimmer,  Granaten,  Turmalinen,  Flufs- und 
Kalkspath.  v ^ 

Der  Gneis  ist  eine  Bergart,  die  mit  dem'Gra- 

^ # 

nit  gleiche  Bestandtheile  hat,  welche  jedoch  an- 
ders geordnet  sind;  denn  sie  sind  in  parallelen 
Flasern  auf  einander  geschichtet,  welche  durch 
sehr-  dünne  Glimm erblättcheii  getrennt  werden. 
So  wie  nun  diese  Blättchen  sich  häufen,  und  der 

• N 

Feldspath  durch  den  Quarz  ersetzt  wird,  verän- 
dert sich  die  Beschaffenheit  des  Gneises , und 
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endlich  geht  er  gänzlich  in  Glimmerschiefer  Uber. 
Im  Gneise  findet  man  ebenfalls  zufällig  Granaten, 
Kyanite,  Hornblende,  Schorle;  und  im  Glimmer- 
.schiefer  Granaten,  Kyanite , Feldspathkrystalle, 
Staurolithe  und  Turmaline  ®). 

Der  Pbri>hyr  ist  eine  Bergart,  welche  aus  ei^ 
ncr  Grundmasse  besteht,  in  welche  andere  Kör-' 
per,  theils  in  Krystallen,  theils  in  Krystallbruch- 
stiicken  wie  eingeknetet  sind.  Gewöhnlich  be- 
stehen diese  Körper  aus  weifsem  oder  grünlichem' 
Feldspath,  öfter  auch  aus  Quarz* *,  bisweilen  'aus 
Chalcedon,  Hornblende  und  Glimmer. 

Der  Ürkalkstein  hat  ein  mehr  oder  weniger 
körniges  und  bisweilen  blättriges  Gefüge,  mit  kry- 
stallinischem  Ansehen  und  Korne,  Auch  er  ent- 
hielt eine  Menge  krystallisirler  Körper,  als  Quarz, 

Glimmer,  Granaten,  Idokras',  Spiiiellen,  Korund, 

0 

Schwefel;,  Blei-  und  Kupferkiese. 


i3. 

Ebel  hat  in  seinem  Werke  über  den  Bau 
der  Erde  in  dem  Ali)engcbirge  *)  bemerkt. 


Es  ist  hier  der  ittllänlsche  Urtext  der  ersten  Auflage  be- 

' folgt , da  In  der  zweiten  französischen , wahrscheinlich 

durch  ein  Versehen  des  Uehersetzers,  die  im  Glimmer« 

% 

schiefer  vorkommenden  besondern  Mineralien  nicht'  aufge«  " 
führt  sind.  v.  Str.  ^ 

* 

*)  Da  ich  dieses  berühmten  Geologen ' öfter  erwähnen  mufs» 
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dafs  alle  Theile,  worauf  die  Urfelsarten  dieses 

Gebirges  bestehen,  stets  mehr  oder  weniger  kry-* 

stallisirt  erscheinen,  und  dafs  die  Krystallisations« 

kraft-  in  allen  ürgebirgsarlen  dergestalt  vorherr- 

sehend  ist  , dafs  sie  sich  auch  auf  die  geringe 

Zahl  der  einfachen- Und ‘gleichförmigen  Bergarten 

erstreckt,  worunter  der  Urkalkfels  gehört,  der,^ 

weifs  und  frei  von  jedem  fremden  Bestaiidtheile^ 

doch  in  jedem  Bruchstücke  eine  krystallinische 

Structur  und  ein  salinisches  Ansehen  zeigt 

Der  Urthonschiefer  ist  die  einzige  Gebirgsart, 

bei  deren  Bildung,  nach  Herrn  Ebel,  mehr  eine 

mechanische  als  eine  krystallisirende  Kraft  wirk-» 

sam  gewesen  zu  seyn  scheint;  und  dennoch  deu-» 

tet  die  Regelmäfsigkeit  seiner  Blätter,  die  bis- 

1 

weilen  zickzackförmig  geordnet  sind,  stets  aber 


€0  glaube  ich  den  Leser  benachrichtigen  zu  müssen , dafs 
das  in  deutscher  Sprache  geschriebene  Werk  -des  Herrn 
£bel  mir  allein  durch  einen  ausführlichen  Auszug  bekannt 
bt,  welchen  daraus  ein  sehr  unterrichteter  Gelehrter  in 
den  Nrn.  17,  18»  19  und  20  des  Giornale  bibliograficop 
das  zu  Mailand  herauskümmt»  gemacht  hat.  (Der  voll- 
ständige Titel,  von  Ebel's  klassischem  Werke  ist:  lieber 
den  Bau  der  Erde  in  dem  Alp  en-Gebirge  zwi-» 
sehen  12  Längen-  und  2 — 4 Breiten-Graden» 

nebst  einigen  Betrachtungen  über  dieGebirga 

« 

und  den  Bau  der  Erde  überhaupt,  mit  geogno- 
stischen  Karten,  von  Joh.  Gottfb.  Ebel,  Doctot 
d.  Med.  2 Bände.  Zürich  1808.)  ' ,v.  Stb. 


£bbl  ü.  d.  Bau  d*  Erde,  Th.  I.  S.  212. 


V.  Stb.^ 
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nach  demselben.  Winkel  fallen^  auf  die  vEinwir- 

^ r 

kung  einer  der  Krystallisation  analogen  Kraft, 
•'die  nicht  im  Stande  war,  ihre  ganze  Wirksamkeit 
. miszuüben,  weil  sie  entweder,  durch  den  Druck 
einer  zü  grofsen  Masse  von  Materie,  oder  durch 
besondere  Urs acheii  gestphrt  wurde. 


§•  14* 


Es  ist  also  ausgemacht,  dafs  die  Krystallisa- 
ionskraft  bei  der  Bildung  der  ürfelsen  sich  in 

ihrer  griifstcn  Stärke  entwickelte,  und  dafs  diese 
^ * 
sonderbare  Naturwirkung,  w’eljche  den'  Erzeug- 
nissen des  Steinreichs  eine  Art  geheiinnifsvoUen 

Eebens  mittheilt,  und  deren  Wirksamkeit  einige 

» 

Physiker,  wie  z^  B.  Fonttana  und  La  Metherie, 
auf  die  Erzeugungsweise  der  Thiere  anwandten, 

.vorzüglich  sich  ’damahls  aufserte  , als  der  Erd- 

• _ * 

Jvörper  in  den  Zustand  der  Festigkeit  überging. 
La  Metherie  hat  dergestalt  die  Wirksamkeit  der 
Kr^'stallisafionskraft  zur  Zeit  der  Bildung  des  Erd- 
körpers ausgedehnt,  dafs  er  die  Gebirge  für  Rei- 

lieh  ungeheurer  Krystalle  ausgegeben.  Diese  Idee, 

/ 

. welche  in  Hinsicht  der  ganzen  Massen  der  Ge- 
birge als  übertrieben  erscheinen  kann , ist  nicht 

^ . • 

ohne  Grund,  sobald  man  sie  auf  die  Bestandtheile 
der  Gebirge  anwendet,  wie  ich  vorhergehend  ent-- 
wickelt  habe.  So  scheint  es  mir  denn  der  Sache 
gehiälsy  die  Urgebirge  als  ungeheure  Anhäufungen 
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von  Krystallen  zu  betrachten  •),  -Da  jedoch  die 

9 m 

fast  stete  Zusammenreihung  der  Gebirge  in  lang- 
gedehnte  Kelten  mit  unregelmäfsigen  Kryslallzu- 
satnmenhäufungen  nicht  in  völlige  übereinstim- 
mung  zu  bringen  ist : so  scheint  es  mir  noth- 

wendig,  wenn  man  tlie  an  sich  in  mancher  Rück- 
sicht richtige  Idee  beibehalten  M^ill,  sie  durch. die 
Eimvirkung  einer  Ursache  zu  modificiren,  welche 
im  Stande  w^ar,  die  Gebirgskrystallisationen  so  zw 
• ordnen,  wio  wir  sie  in  der  Natur  geordfiet  er- 
blicken. Doch  setzen  wir  die  Krystallisation  der 
grofsen  Gebirgsmassen,  als  solcher,  aucli  gänzlicb 
bei  Seite:  so  wird  es  doch  unmöglich  seyn,  die 
der  Bcstandtheile  der  Urfels arten  in  Zweifel  zu 
ziehen. 


i5. 

^ b % 

» Da  kein  Grund  vorhanden  ist,  der  uns  be- 
stimmen könnte,  zu  glauben,  dafs  die  allgemei- 
nen Naturkräfte  Veränderungen  unterworfen  seyen, 
indem  wir  bei  gleichen  Un\ständen  stets  gleiche 
Wirkungen  erblicken:  so  ist.es  äufserst  wichtig, 
die  Ursache  aufzusuchen,  "welche  zur  Zeit  der 
ersten  Festwerdung  der  Erde  der  Ki^ystallisations- 
braft  eine  kräftigere  Wirksamkeit  verschaffte,  als 
sie  in  den  folgenden  Zeiträumen  gezeigt  hat. 


•)  Vergl.  Ebel  «. 'b;  O.  S.  ai6.  ''  v.  ,Str. 

/ 
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Wenn  ich  von  der  Bildung  der  verschiedenen 
Gebirgsarten  handeln  werde,  soll  diese  Frage  un- 
tersucht werden,  und  dann  werde  ich  hierüber 
* » 

diejenigen  Vermuthungen  mittlieilen , welche  mir 

( 

' die  wahrscheinlichsten  scheinen.  Für  jetzt  wol- 
len wir  uns  begnügen,  die  Thatsache  als  gewifs 
' anzunehmen , dafs  bei  der  Bildung  der.  Urfels- 

arten  die  Krystallisationskraft  gröfsere  Wirkungen 

hervorbrachte,  und  also  eine  gröfsere  Intensität  ' 

% 

zeigte  , weil  die  Materie  damahls  in  einem  Zu- 
stande war,  welche  si6  fähiger  machte,  den  Ein- 
wirkungen dieser  Kraft  nachzugeben.  Wir  kön- 
nen also  den  Schlufs  machen,  dafs  zur  Zeit  der 
Festwerdung  unsers  Planeten  der  Stoff  desselben 
y/  denjenigen  Grad  der  Flüssigkeit  hatte,  der  zur 
/ Krystallisation  erforderlich  ist. 

^ ‘ Hier  ist  der  Punct , von  welchem  wir,  aus- 

gehen  müssen,  wenn  wir  uns  nicht  in  leere  Hy- 
. potheseu  verliehren , sondern  uns  einen 'festen 
' Grund  verschaffen  wollen.  Um  nun  bei  unsern 

Untersuchungen  so  viel,  als  irgend  möglich,  alles, 

, > 

was  hypothetisch  ist , zu  vermeiden,  setzen  wir 
, für  jetzt  die  Frage,  ob  jene  Flüssigkeit  wäfsriger 

_ _ I 

oder  feuriger  Beschaffenheit  war,  gänzlich  bei 
Seite.  ' . 


i 
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Viertes  Kapitel. 

t 

Xur  Krystallisation  nöthige  Bedingungen  und 
bemerkte  Unterschiede  zwischen  der  KrystaU 
lisation  durch  Wasser  und  der  KrystaUisU’^ 
t tioYir  durch  Feuert 


$•  i6.  i . ' 

( 

Die  ZU  jedweder  Krystallisation  nothwendig^n 
Bedingungen  sind  folgende : 

1.  Eine  sehr  grofse  Beweglichkeit  der  Massen« 
theilchen,  welphe  sich  vereinigen  sollen; 

2.  ein  Mittel,  sie  in  ihre  wechselseitige  An« 
Ziehungssphäre  zu  bringen; 

3«|^Ruhe,  Zeit  und  Raum,  um  sich  in  diejenige 
Lage  zu  setzen,  weichender  Form  zukömmt, 
die  von  ihrer  Natur  oder  ihrer  Polarität  be- 
stimmt wird 


^ Hier  Ist  der  Urtext  der  ersten  Itallänlfclien  Ausgabe,  der 

befolgt  ist,  kürzer  und  klarer,  als  der'neueste  französische, 

welcher  jedoch  den  auFgenommenen  Zusatz  **  ou  Icur  p6- 

laritd'* *  hat.  — Der  erste  lautet:  *'5®.  il  riposo , il  tem- 

po  e lo  spazio  per  coUocdrsi  in  qiieUa  siLuazione t che 

conviene  alla  loro  forma,  determinata  dalla  loro  na^ 

tura,  ” v>  Str. 

* 

♦ 

I 

*\  , 
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Die  erste  dieser  Bedingungen,  die  Beweglich- 
, keit  der  Massentheilchen,  kann  man  durch  me- 
chanische Mittel,  als  z.  B.  die  Zerreibiing,  oder 

/ 

durch  chemische , als  die  Auflösung  durch  Feuer 
oder  Wasser,  die  Niederschlagung  und  Zersetzung^, 

erlangen,  — Das  Mittel,  um  die  Massentheilchen 

\ 

in  ihre  wechselseitige  Anziehungssphäre  zu  brin- 
« « 

. gen,  ist  das  sogenannte  Vehikel,  ohi^e  welclicÄ 
die  Theilchen,  wenn  sie  auch  in  eine  zur  Kry- 

^ ^ f t ^ 

" stallisation  noch  so  vortheilhafte  Lage  gegen  ein- 
ander gebracht  würden,  entweder  im  Zustande 
der  Unbeweglichkeit  verharren,  zui^ückgehalten 

f \ * * 

durch  andere  Substanzen*,  oder  Verworren  auf 

, einander  gehäuft,  keine  regelmäfsige  Gestalt  an- 

» « ■* 

nehmen  würden.  Dasjenige  Vehikel,  dessen  die 

✓ 

Natur  sich  am  gewöhnlichsten  bedient,  ist  das 

Wasser,  und  wir  erblicken,  dafs  jedes  Mahl,  wo 

die  übrigen  nothwendigen  Umstände*  ebenfalls  vor- 

» • » • 

handen  sind,  nämlich  Ruhe  Zeit  und  Raum, 

sich  im  Schoofse  dieser  Flüssigkeit  KrystalU  bil- 

\ , 

den.  — Eben  diese  Wirkung  wird  auch  durch 
das  Feuer  hervorgebracht,  welches  die  em^elneu 
Theile  einer  Zusammenhäufung  (Agregat)  derge- 
stalt trennen  und  in  den  Zustand  der  Freiheit 

V 

setzen  kann,  dafs  sie  .ferner  nichts  zu  hindern 


Das  in  dem  itallänischen  Texte  der.  ersten  Auflage  befind- 
liehe  Worr:_  riposo , fehlt  in  der  zweiten  französischen, 
zum  deutlichen  lieweise,  dafs^  die  Uebersetzung  nicht  mit 
^völliger  Genauigkeit  abgefafst  ist.  * 'v.  Sxa. 
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vermag,  der  Wirksamkeit  ihrer  krystallisiremlon 
Polarität  zu  folgen.  In  den  Höhlungen' der  Lava- 
ströme,  welche'  dem  Innern  der  Vulcane  entstür- 
zen, erblickt  man  oft  eben  diejenigen  Substan- 
zen in  krystallinischer  Form,  aus  denen  die  Lava 
besteht,  nämlich  Glimmer,  Hornblende,  Augit 
u.  s.  w,  ; und  wenn  diese  Krystallc  nur  .mit  einem 
Ende  an  den  Wänden  der  Höhlungen  anhängen, 

übrigens  aber  gänzlich  frei  sind,  so  ist  es  wohl 

% 

sehr  wahrscheinlich , dafs  sie  sich  in  jenen  Höh- 
lungen gebildet  haben,  und  nicht  als  das  Product 
einer  frühem  Krystallisation  angenommen  werden 
können,  das  die  Lava  nur  umhüllet  hätte.  Es 
giebt  jedoch  zwischen  den  Krystallen,  die  sich 
durch  das  Mittel  des  Feuers  bilden,  und  denen, 
welche  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  ent- 
Stehen,,  einige  Unterschiede,  die  besondere  Un- 
tersuchungen verdienen. 

\ 

5^  »r-  , 

% * 

Der  erste  dieser  Unterschiede  ist,  dafs,  um 

t 

im  Wasser  regelmäfsigc  Krystalle  zu  erhalten,  sich 
*■  ^ — 

diese  Flüssigkeit  in  der  vollständigsten  Ruhe  be- 
finden^mufs,  indem  die  geringste  Bewegung  eine 
Abweichung  verursacht  und  die  Richtung  ändert, 
welche  die^*kr.ystallisirende  Polarität  der  Materie 
giebt,  und  welche^  diese  einzig  gehorchen  mufe. 
Wenn  eine  Salzsohle  bis  zu  dem  Puncte  ver- 

dämpft  ist,  dafs  sie  sich  krystallisircui  mufs,  und 
- Breislak’s  Geologie,  I.  ^ ^ 

♦ 


/ 


t 


\ 

\ 


sie  .wird ' dann,  während  sie  sich  abkältet , be- 

■'  , » 

wegt,  so  wird  sie,  statt  eines  regelmäfsig  krystalli- 

sirten.  Salzes,  nur  eine  salzige  Substanz  von  sä:^di-  •. 
ger  oder  höchstens  körniger  Beschaffenheit  her- 
vorbringen. 

Auf  dieser  Methode  ist  die  jetzige  Art,  den 
Salpeter  zu  raffiniren,  begründet  — Im  Ge- 

gentheil  aber,  obwohl  die  freie  Wärme,  ihrer 
nicht  beschränkbaren  Natur  wegen,  sich  in  einer 
beständigen  Bewegung  befindet,  so  verhindert  die- 
ser Umstand  dennoch  nicht,  dafs  man  nicht  regel- 
mäfsige  Krystalle  erhalten  könne,  wie  die  Olivin- 
. oder  Augit-?)  Krystalle  beweisen,  die  von  Thomp- 
son beobachtet  und  beschrieben  sind,'  und  welche 

sich  an  den  Mauern  eines  Glockenthurms  befan- 

' 

den,  der  beim  Ausbruche  des. Vesuvs  im  Jahre 
1794  in  Lava  gehüllt  wartl,  desgleichen  die  schö- 
nen Krystalle  von  salzsaurem  Natrum  Ammo- 


**)  Eine  hier  befindliche  Note,  die  Salpeterfabrication  betref- 
fend, die  sich  auch  nicht  in  der  italiänischen  Aüagabe 
findet,  glaube  ich,  ala  nicht  zur  Sache  gehörig,  übergehen 
zu  dürfen.  v.  Sxa. 

**)•  So  findet  man  im  Eisen  - Hohofeii  zu  Zocge  auf  dem 
Harze  bedeutende,  bisweilen  krystallisirte , Massen  von 
aalzsaurera  Natrum , wenn  der  Ofen'  ausgeblasen  wird. 
Mir  ist  unbekannt,  ob  mau  schon  an  andern  Orten  et- 
■ was  Aehnliches  beobachtete.  Ich  habe  diese  Bemerkung  - 
, und  bedeutende  Stücke  jenes  Salzes  von  dem  Herrn  Berg- 
revisor Zuf^EJiN  ZU  Blankenburg  erhalten.  v,  Sxa. 

- . * 
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niak  und  rothem  Rauschgelb,  welche  einige  Vul- 
cane , die  noch'  ganz  oder  zum  TJieil  ihre  Wirk- 
samkeit beibehielten,  hervorbriiigen,  auch  nicht 
minder  die  Krystalle,  die  sich  in  den  oberu  Thci- 
len  der  Schmelzöfen  ansetzen  Hierher  kön- 
nen >vir  auch  die  Krystalle  von  Eisenglanz  rech- 
nen, welche  Spallanzani  und  Fleuriau  de  Belle- 
vue in  den  Spalten  der  Lava  von  Stromboli *  *) 
entdeckt  haben,  die,  welche  Dolomieu  auf  den 
Laven  von  Jaci  reale  in  Sicilien,  und  Faujas  auf 

t 

denen  von  Volvie  in  Auvergne  bemerkten,  und 

endlich  die  Krystalle  von  Eisenglanz  von  Puy  do 

Döme  und  dem  Mont  d'or,  und  die  regelmafsigen 

Schwefel  - Okt  aeder,  die  sich  noch  täglich,  in  den 

• • 

Spalten  des  Vesuvs,  des  Ätna  und  der  Solfatara 
bildern' 


- , i8. 

» \ 

Der  zweite  Unterschied  ist,  dafs  es  nothwen« 
dig  eines  grofsen  Grades  der  Flüssigkeit  bedarf. 


**)  Vergl.  Haüsmann’s  norddeunchö  Beiträge  zur  Borg-  und 
Hüttenkunde,  4tes  Stück.  S.  86:  ‘»Beiclireibung  elnea 

merkwürdigen  (krystallisirlen)  Hüttenpr,oducts.”  Desgl.  def 
Grafen  vox  ’Vältheim  Aufsätze"  (Helmstedt  1800),  ir  Tb, 
S.  55.  , V.  Str* 

*)  Die  Eisenglanz -Krystalle  von  Stromboli  sind  aebi^  schön, 
ihres  ^Glanzes  und  ihrer  Gröfse  wegen.  Es  giebt  deren, 
die  mehr  als  4'  Länge  und  bis  Zoll  Breit« 

haben. 
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um  durch  das  Mittel  des  -Wassers'  Krystalle  zu 

' • ' »I 

• erhalten.  Die  Zumischung  eiuer  nur  so  grofsen 

# 

Menge  Wassers,  als  nothwendig  ist,  um  die  Theile 
.eines?  Koq)crs  in  den  Zustand  der  Flüssigkeit  zu 
setzen  und  ihnen  Beweglichkeit  zu  geben,  scheint 
nicht  zu  ihrer  Krystallisation  zu  genügen  ,,  wie 
ich  in  der  Folge  zu  beweisen  versuchen  werde. 
' Die  allgemeine  Meinung  der  Physiker  ging  sonst 
dahin , dafs  eine  Krystallisation  durch  wäfsrige 
‘ Flüssigkeit  nicht  anders  - als  durch  eine  vorgän- 
gige Auflösung  möglich  werde.  'Dolomieu,'  wel- 
cher der  entgegengesetzten  Meinung  ist,  behauptet 
in  einem  Briefe  an  H.  Pictet  (S.  Journal  des  mi’- 
nes,  No,  ^5^,'  dafs  es  hinlänglich  sey,  wenn  die 

Theile  der  Materie  zu  ihrem  kleinsten  Volumen 

« » 

gebracht,  d^fs  sie  von  einander  getrennt  seyen, 
und  dafs  sie  einige  Zeit  in  diesem  Zustande  d^r 

t 

Trennung  in  der  Flüssigkeit  wie  schwebend  ver- 
blieben.  Dieser  Schriftsteller  geht  noch  weiter, 
indem  er  behauptet,  dafs  eine  vorhergängige  Auf- 
lösung [Dissolution]  nicht  nur  die  Krystallisa- 


Verschiedene  Scheldekünsder  unterscheiden  unter  Solution 
und  Dissoiution.  Nach  ihrer  Meinung  hat  die  Solution 
dann  Statt,  wenn  man  eine  einfache  Trennung  der>Körper- 
theile  erhält;  die  Dissölution  aber  wäre  vorhanden,  wenn 
zugleich  eine  Decoroposition  und  eine  Wirksamkeit  ^ der 
VerwandtschafLskräfte  Statt  habe,  Wenn  man  salzsaures 
Natrum  im  Wasser  auflöste,  hätte  man  ein  Beispiel  der 
Sojution,  weil  jeder  THeil  des  Salzes  seine  Natur  be- 
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tion  nicht  befördere , 'sondern  sogar  der  Krystal- 
lisation  einer  Substanz  hinderlich  seyn  könne, 
welche  eine  eigenlhüinliche  physische  Beschaffen- 

**  I 

heit  hatte , -indem  sie  die^rt  und  Weise  der  Exi- 

' 

Stenz  dieser  Substanz  verändere.  "Freilich  ist  es 

gewifs,-  dafs  jeder  Körper,  welcher  der. Eiiiwir-^ 

kung  eines  Auflösungsmittels  unterworfen  wird, 

die  Art  seines  Daseins  ändert,  indem  er' ein  neues 

Aggregat  bildet,  welches  aus  einemyTheile  seiner 

eigenthümlichen  Substanz,  wenn  er  cin^einfacher 

, * 

Körper  war,  und  zugleich  aus  einem  Theile  des 

• % * 

Auflösungsmittels  zusammengesetzt  wird.  Eine 

% 

Flüssigkeit,  welche  das  Gold  oder  den  Kalkstein 
angriffe  , würcle  weder  die  Krystallisatiön  des  ei- 
nen noch  des  andern  bewirken  können,  weil.diese 
Substanzen,  indem  sie  sich  mit  dem  Auflösungs- 
mittel verbänden^,  ihre  Natur  änderten;  es  sey 
'denn,  dafs  ihre  Auflösung  sofort  eine  Niederschla- 
gung zur  Folge  hätte,  die  ihiieii  ihre  ursprüng- 


X hielte. ' Die  Wasscrtheile  stöhrten  lediglich  den  Aggregat- 
zustand des  Salzes,  indem  sie  sich  zwischen  .dessen  Theile 

I • 

eiiiscböbeu.  Wennr  man  hingegen  kohlensaures  Natrum 
in  rerdünnte  Salzsäure  legte,  so  hätte  man  ein  Beispiel 
der  Dissolution,  weil  die  Verwandtschaft,  welche  zwischeai 
dem  Natrum  und  der  Säure  obwaltet,  eine  neue  Verbin- 
dung bewirke,  welche  die  Natur  beider  Substanzen  ver- 
ändere. Klaproth  bat  jedoch  mit  Recht  diese  Unter- 
scheidung verworfen , weil  es  gewlfs  ist,  dafs  sowohl  die 
Solution  als  die  Dissolution  durch  die  Thäligkeit  chemi« 

I 

scher  Kräfte  hervorgebracht  werdeu.  < • 


\ 


I 
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liehe  Beschaffenheit  wetlcrgäbe.  In  diesem  Falle  ‘ 
hätte  lediglich  eine  Trennung  ihrer  Th  eile  Statt, 
und  die  Auflösung  könnte  nur  als  zufällige  erit- 
feinte  Veranlassung  der  regelmäfsigen  Zusammen- 

I 

häufung  angesehen  werden,  welche  das  Gold  oder 

I ^ t ^ ^ * 

der  Kalk  nach  der  Ot^eration  bilden  würden. 

SMiTHsoNundGaEooRiusWAT  sind  der  Meinung  ‘ 

, Dolo3iieü’s 'beigetreten,  und  haben  angenommen, 
dafs  die  Auflösung,  weit  entfernt,  der  Krystallisation 

* 4 

« 

■ vorhergehen  zu  müssen,  stets  derselben" hinderlich 

I 

sey,  weil  sie  die  Adhäsion  des  Auflösungsmittels  mit 

\ 4 

' der  zusammenhäufenden  . Verwandtschaft 

/ 

der  der  Festigung  fähigen  (soli^dl/iables,  solidijica^ 

> I . 

bili)  Massentheilchen  in  Widerstreit  bringe.  Daher 

« , genügt  es  denn,  nach  diesen  Schriftstellern,,  dafs 
* • 

^die  mechanische  Schwebung  in  einer  Flüssigkeit 
von  derjenigen  Dichte  und  Zähheit  .(viscosite\ 
vxscowtöj  Statt  finde,  dafs  die  Ktystallisalionskrafit,^ 
oder  cUe  krystallisirendc  Polarität , der  Einwir- 
kung der  Schwere  das  Gleichgewicht  halten 

' könne'  *).  ' ' 

\»  ' ' 


V / 

•)  E®  16t  begreiflich,  dafs  hier  nur  von  *den  ächten  Krystal- 
, , ' liaationen  die  Rede  ist,  und  nicht  von  jenen ' bisweilen 
regelmär®tgen  Gestalten,  welche  erdige  Substanzen  in  ei- 
nem Zustande  von  Weichheit  annehmen,  indem  sie  sich 
in  Räume  von  regelmätsiger  Gestalt  abformen,  in  welchen 
sich  wahre  Krystalle  vorher  befanden,  die  jedoch  zersetzt 
oder  aus  einer  andern  Ursache  ihrem  frühem  Aufenthalts- 
orte entnommen  wurden.  Zu  dergleichen  ABcerlurystallen 


\ 
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Es  ist  also  nothwencTig , dafs  bei  den  Kry- 

stallisationen,  die /man  durch  das  JNlittcl  des  Was- 
sers erhalt,  /die  Materie  entweder  aufgelöst  oder 
dermafsen  , zerkleinet  sey,  und  dafs  sie  ^ ein6  so 
geringe  Verwandtschaft  zu  der  Wassermasse  habe, 

dafs  sie,  ungeachtet  .der  Einwirkung  ihrer  cige- 

♦ 

nen  Schwere,  in  der  Flüssigkeit  wie  schwebend 
und  wie  im  Gleichgewichte  erhalten  werde  ; des- 
gleichen, dafs  dieses  während  der  ganzen  Zeit, 
welche  erforderlich  ist,  dafs  die  krystallisirencte 
Polarität  ihre  Einwirkung  äufsern  könne  , Statt 
finde.  übrigens  scheint  es,  tlafs  man  ^uf  die 
Zähheit  des  Wassers  nicht  viel  rechnen  dü^fe, 
indem  diese  Flüssigkeit  eine  der  am  wenigsten 
zähen  ist*  ‘ 

I ^ * 


' ^*19* 

* ♦ 

Wenn , im  Gegentheil  , die  Krystallisation 

I « 

durch  das  Mittel  des  Feuers  bewirkt  wird,  erfor- 
dert  sie  keinen  hohen  Grad,  der  Flüssigkeit,  ^s  1 
ist  hinlänglich,  wenn  die  Hitze  im  Stande  ist,  die 

Cohäsionskraft  der  Massentheilchen  der  Substanz 

' . . . . ~ \ 

und  ihre  wechselseitige  Verbindung  aufzuheben, 

* I 

•und  dafs  von  den  solchergestalt  getrennten  Thei- 

t » 


kann  man  den  Bareuthischen  Icryatallislrten  Speckstein, 
mehrere  Arten  kubischen  Quarzes  und  den  oktaedrischen 
Mergel-  der  -Gegend  von  Paris  rechnen.  ' < 

' j 

✓ 
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••  s ' » 

len  sie  sich  * längs  am  ^ entferne  , damit  'sich 

solche  durch  die  Einwirkung  ihrer  krystalli- 

sirenden  Polarität  wiederum  vereinen  können. 

0 

■Man  lasse  in  einem  Tiegel  ein  Metall  schmelzen, 
nehme  den  Tiegel  vom  Feuer,  und  während  das 
. Metall  zu  erhärten  beginAf,  lasse  man  einen  Theil 
' desselben  durch  ein  unten  im  Tiegel  angebrach- 
tes Loch  ablaufen : so  wird  man,  wenn  Alles  völ- 

I 

lig  erkaltet  ist,  die  Wände  des' Tiegels  mit. me- 
iallischen  Massen  ausgekleidet  finden , die,  wenn 
man  den  Versuch  mit  gewissen  Metallen,  Zk^B. 
mit' Wismuth , macht,  sehr  regelmäfsige  Gestalten, 
zeigen- werden.  Dies  sind  Monge's  metallische 
‘Geoden.  Es  bedarf  eines  sehr- lebhaften  Feuers, 

/ um  den  Amiant  zu  schmelzen;  - wenn  er  aber 
• gänzlich  in  Flufs  gebracht  ist,  und  man  dann  mit 
der  Anfachung  des  Feuers  nachläfst,  so  stellt  er 
sich  auf  dem  Grunde'  des /Tiegels  als  eine  Art  fe- 
Ster  Schlacke  dar,  welche  von  grünlich- gelber, 

' und,  wo  die  geschmolzene  Materie  mit  dem  Tie- 

* 

gel,  der  davon  durchdrungen  und  oft  wie  ange- 
fressen, in  Berührung  stand',  von  weifser  Farbe 
ist.  Die  Oberfläche  fieser  Materie  gleicht  einem 
von  krystallisirten  Fädeiij  die  'sich  nach  allen  *Rich- 
.tungen  kreuzen,  zusammengesetzten  Netze.  Ei- 
nige sind  büschel-  oder  fächerförmig  geordnet, 

andere  erblickt  man  zerstreut  in  dem  Iniiern  der 

% 

t • 

Schlacke,  Beobachtet  man  sie  durch  eine  .Glas- 
linse, so  erscheinen*  sie  völlig ' durchsichtig , in- 
der  Gestalt  eines  vierseitigen  Prisma  mit  scharfen 


t * 


, t 
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Kanten  nml  völlig  ebenen,,  sehr  glan:&emlen  Sei- 
ten. Wenn  man  aber,  statt  die  Heftigkeit  des 
Feuers  zu  vermindern,  dasselbe  .unterhält  oder  ' 
vermehrt,  dann  verwandelt  sich  die  'Schlacke  in 
ein.  grünes  Glas,  welches  den  Tiegel  durchfrifst, 
und  ohne  eine  Sour  von  Krystallisation  zurück- 
zulassen  entvveicht.  (Sabssuke  , voyages  daiis  les 
Alpes,  §,  119*)  M^er  kennt  nicht  die  strahligen 

Krystallisationen ' des  geschmolzenen  Spiefsglaii- 

* 

zes?  — Noch  bemerke  ich,  dafs  ich  oft  zwischen 

I ' « 

den  Glasmassen,  welche  auf  dem  Boden  der  Glas- 
Öfen  Zurückbleiben,  wcifse,  vierseitig-prismatische 
Krystallgestalten  gefunden-  habe. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  darf  man  schlie- 
fsen,  dafs  man*  durch  das  Mittel  des  Feuers  von 
solchen  Substanzen  Krystalle  erhalten  kann,  die^- 
kaum  denjenigen  Grad  der  Flüssigkeit  hatten,  der 
nothwendig  war,  um  die  Cohäsion  derselben  auf-  * 

1 

zuheben. 

Nach  diesen  vorläufigen  Bemerkungen,  welche 
nichts  Hypothetisches  haben,  und  gege^i  welche 

man  keinen  Zweifel  anfwerfen  kann,  ist  zu  unter- 

$ 

suchen,  welche  Art  der  Flüssigkeit  unser  Planet 
haben  mufste.  Ich  schmeichle  mir  keineswegs, 
dafs  das  Ergebnifs  dieser  Untersuchung  denjeni- 
gen Grad  der,  Gewifsheit  habe , den  man  scliwci> 
lieh  den  dargelegten  Thatsachen  wird  abläugnen 
kö'nnen:  wenn  man  aber  bei  der  Erforschung  sol- 
eher.  Wahrheiten,  welche  die  Natur  vor  unseni 
Augen  verbergen  zu  wollen  scheint,  von  sichern 
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Gruntlsatzen  atisgeht,  und  wenn. man  in  der  Art 
find  Weise  sie  anzuwenden,  die  rechte  Strafse 

*■  *4 

nicht  verläfst,  so  ist  es  sehr  natürlich,  zu  glau- 
ben,'dafs  die  Folgerungen,  welche  daraus  gezo- 
gen werden,  an  dem  Charakter  jener  Grundsätze 

seihst  Theil  nehmen  werden.  Endlich  kann  man 

* ^ 

nicht  hoffen,  eine  völlige  Gewifsheit  zu  erlangen, 

was  in  der  Naturwissenschaft  so  oft  der  Fall  ist, 

* 

so  mufs'  man  sich  mit  der  Wahrscheinlichkeit  be- 

X 

gniigen:  da  aber  die  Wahrscheinlichkeit  Grade 

hat.  so  ist  es  Pflicht  des  Naturforschers,  sich  vor- 

‘ ‘ . . . . ~ ' 
züglich  jene  Meinung  zu  eigen  zu  maqhen',  wel- 
« ^ 

che  die  höchsten  Grade  jene!’  Wahrscheinlichkeit, 
in  sich  Vereint. 


‘ i 
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Fünftes  Kapitel. 

V 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich^  dajs  der  Grundstoff 
der  Ei;de  im  JVasser  aufgelöst  gewesen  sey^ 
durch  die  BeihÜife  irgend  eines  Auflösungs^' 
mittels,  . ' 


\ \ 

* N 

' « 

Von  Avicenna's  Zeiten  her  sind  die  Substanzen,  . 
woraus  unser  Planet  besteht,  in  vier.grofse  Clas- 
sen  abgetheilt,  in  Salze,  Steine,  Metalle  und  ver*- 
brennliche  Körper.  Wäre  auch  diese  Abtheilung, 
gewifs  eine  der  glücklichsten,  Ideen , welche 
man  im  .elften  Jahrhundert  fassen  konnte,  .nicht 
die  genaueste , so  ist  sie  doch  die  bequemste. 
Auch  nahmen  sie  Linne,  Ckonstedt,  Waele«ius 
Bergmann,  Werner  und  Andere  an.  Wenn  die 

Lehre  Davy’s  bestätigt  .würde,  und  auf  alle  Er- 

1 

den  ausgedehnt  werden  könnte,  so  würden  jene 

vier  Cla'ssen  auf  zwei  beschränkt  werden , wovon 

» * # 

•/  - 

t ^ 

’ Avic£nn4,  arabischer  Arzt  und  Philosoph,  ward  gebohren 
zu  Bochara  in  Persien  980,  und  starb  zu  Medina  io36. 

V.  Stk. 
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; die  eine  die  oxigenirten,  die  andere  abei  die 
' oxigenationsfähigen  Stoffe  in  sich  begriffe  In 

der  ersten  Svürden  die  Salze  und  Erden,  in,  der  ^ . 
zweiten  die  Metalle  lind  verbrennlichen  Körper 
aufgestellt  werden  müssen.  Es  ist  möglich,  dafs 
nicht  alle  Körper,  welche  jetzt  zu  diesen  Glassen 

• * i 

'.gehören,  »zur  Zeit  der  ersten  Festwerdung  un- 
serer Erdkugel  vorhanden  waren,  und  daTs  einige  > 
' derselben  ihr  Daseyn  Verbindungen  zu  verdanken 
haben , die  erst  in  spiüern  Zeiträumen  Statt  hat- 
ten : d^s  scheint  .aber , wo  nicht  gewifs,  doch 

wahrscheinlich  zu  seyn , dafs  ' alle  feste  Stoffe, 

f * ' 

welche  in  jenem  ersten  Zeiträume  da  waren,  zu 

einer  der  ebenerwähnten  Glassen  gehörten,  • ' 

Ich  bemerkte  im  dritten  Kapitel,  dafs  der  Ur-  - ' 

\ Stoff  der  Erde  denjenigen  Grad  der,  Flüssigkeit 

• # 

haben' mufste,  welcher  zur' Krystallisation  erfor- 

♦ 

derlich  ist,  und  wenn  diese  Flüssigkeit  wässeriger 
Beschaffenheit  war,  so  müssen  wir  nothwendig 
annehmen,  dafs  der  ürstoff  im  Wasser  aufgelöset, 
oder  wenigstens  mit  einer  so  grofsen  Masse  die- 

ser  Flüssigkeit  vermischt  war , dafs  seine  Theile, 

• ^ \ 

zurückgehalten  durchs  die,  obwohl  geringe*,  Zäh- 
/ . heit  des  Wassers,  während  der  zu  ihrer  Krystal- 

lisatioii  nöthigen  Zeit  im  Gleichgewichte  und' 

' wie  schwebend  erhalten' wurden. 


**)  System  des  Herrn  Professors  Haüsmann  zu  Göttlngen,  dar- 
gestellt und  ausgeführC'  in  seinem  Handbuebe  der  Minera- 
logie (Güttingen  i8i3).  • , ' 
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Wit  wollen  damit  beginnen,  die  erste 
thisse,  die  der  Auflösung,  zu  iiyitersuchen. 

■ / 
y 

' Sind  die  Bestandlheile  der  Erde  im  Wasser 
auflöslich?  — Mit  Ausnahme  der  salzigen  Sub- 
stanzen  sind  alle  übrigen,  unte^;*  Voraussetzung  * 
•ihrer  ursprünglichen  Reinheit,  keineswegs  im  Was- 
ser auflöslich  ,'  oder  wenigstens  sind  sic  dieses 
nur  in  sehr  geringem  Mafse.  So  wären  wir  denn 
gezwungen,  zu  der  Einwirkung  der  Auflösungs- 
mittel  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Man  weifs, 
dafs  die  Kieselerde  in  den  Ürgebirgen  sich  in  be- 
deutender Menge  vorfiitde.  Sie  ist  eine  Erde, 
welche  im  Wasser  kaum  merklich  auflöslich  ist  *). 

Da- sie  sich  jedoch  in  der  Fliifssäure  aiiflöset,  so 

* 

wäre  es  leicht,  mit  Razuwowsky,  die  Auflösung 

der  Kieselerde  im  Wasser  zu  erklären,  wenn  man 

\ 

i * 

annehraen  könnte,  dafs  jenes  Auflösungsmittel  zur 
Zeit  der  ersten  Festw^erdung  unsers  Erdballes  in 
hinlänglicher  Menge  vorhanden  gewesen ; und 
eben, so  leicht,*  auf  welche  Weise  die  Nieder- 
schlagung  und  Krystallisation  ihrer  Theilc'  Statt 


*)  Das  Wasser  des  Geysers  in  Island,  obwohl  fast  kochend 
heifs  und  mit  Sode  gemischt,  enthält,  nach  Black’s  Ana* 
lyse,  nyr  sehr  yvenig  Kieselerde,  nämlich  bis  Yiooo 
seines  Gewichts.  (Doch  setzt  dieses  Wasser  bekanntlich 
bedeutende  Massen  Kieselsintcrs  ab.  v.  Stb.) 
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* \ * . ' 

. . fanden  9 als  sich  die  Flnfssäure  mit  andern  Sub- 
stanzen vereinte  und  von  der  wafsrigen  Flüssig- 
keit trennte.  In  den  Felsarten,  welche  der  Ur- 
zeit unsers^  Planeten  angehören,  sind  jedoch  die  . 
Verbindungen  der  FlufssÜure  so  wenig  zahlreich^ 
dafs  kein  Grund  vorhanden  ist,  welcher  es  walir- 
scheinlich  machte , dafs  damahls  eine  so  grofse 
' , Menge  dieser  Säure  vorhanden  ge,wesen , dafs 
man  sie  ^Is  verhältnifsmäfsig  zu  der  Wirkung,' 
welche  sie  hätte , hervorbringen  müssen , und 

4 * 

die  wir  näher  untersuchen  wollen-,  betrachten 
könnte.  * ' • 

» ‘ ' Man  findet  bisweilen  in  dem  Granite  der  Al- 

pen  flufssauern  Kalk.  Die  rosenrothe  Abänderung 
in  Octaedern  findet  sich  in  der  Gegend? des  Mont- 
blanc und  in  dem' ürserenthal  in  der  Nachbar- 
schaft des  St.  Gotthards.“  Ich  selbst  fand  jene  Ab- 
änderung in  dfen  Graniten  von-Bavere  (s.  §,  12), 

desgleichen  grünen  und  violetten  « Flufsspath  in 

» ^ 

den  Graniten  von  Valgana,  einer  Gegend  am  Fufse  ' 

> . der  Alpen.  ' Brogniart  redet  von  der  viblel^en 

/ • • ^ • 

. Abänderung,  die  man  in  den  Graniten  des  öst- 

\ 

liehen  Siberien  findet,  und  auf  Dandrada's  Auto- 
rität erwähnt  er  der  an  Flufsspath  reichen  Glimmer- 

r 

• % % 

schiefer  in  Schweden.  Ungeachtet  dieser  Beispiele 

t 

und  vieler  anderer,  die  man  anführen  könnte,  ist 
es  gewifs,  dafs‘ die  Verbindungen  ^ mit  Flufssäure 
gewöhnlich  nur  einen  sehr  geringen  Theil  an  der  ' 

^ Zusammensetzung  der  Urfelsen  haben.  Alles, 
was  man  einräumen  kann,  ist,  dafs  sich  der  Flufs- 


\ 
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tipath  am  häufigsten  in  den  ürgebirgen  vorfinde. 
Ich  sage  am  häufigsten,  weil  in  DerbvsLire 
der  Flufsspath  Gänge  im  Muschelkalke  bildet,  und 
weil  man  in  der  Gegend  von  Paris  ihn  ebenfalls 
im  Flötzgebirge  vorgefundeii  hat. 

Es  scheint  also,  dafs  zu  d^r  Zeit,  als  der 
Stoff  der  Erde*  sich  kryslaUisirle , in  den  Urgebir- 
' gen  keine  so  grofse  Menge  Flufssäure  vorhanden, 
um  hinreichend  zu  5fcyn,  eine  so  grofse  INIasse 
%"on  Kieselerde  aufgelöst  zu  enthalten,  als  zur 
Bildung  der  Granite  und  übrigen  Urgebirgsarten 
' nothwendig  war.  Aber  diese  Kieselerde  ist  selbst 
nur  ein  Theil  der  Substanzen,  woraus  die  Ur- 
gebirge  unsei'er  Erde  bestehen.  Wie  viele  an- 
dere Erden  der  verschiedensten  Natur  sind  jenen 
ungeheuren  Massen  eiiiverleibt  ? Hierzu  konimeu 
noch  die  metallischen  und  verbrennlichen  Sub- 
stanzen mit  ihren  mannichfachen  Verbindungen. 
Um  zu  behaupten,  dafs  das  Wasser  fähig  gewe- 
sen’, alle  diese  Körper  aufgelöset  zu  enthalten, 
mufs  man  in  demselben  eine  Kraft  annehmen,  die 
es  wahrlich  jetzt  nicht  mehr  besitzt ; man  müfstc 
nicht  nur  eine  Hypothese  machen,  die  höchst  will- 
kührlich  wäre,  sondern  die  auch  allen  Thatsachen, 
die  man  in  der  Chemie  für  bewiesen  achtet,  wi- 
derspräche : man  müfste  ein  Auflösungsmittel  aus- 

, ^ t 

sinnen,  welches  fähig  wäre,  auf  alle  Arten  von 
Substanzen  seine  Einwirkung  zu  äufsern. 


) 
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^ ^ X • • 

Rome  de  l'Isle  nahm'  den  zu  , seiner  Zeit 
allgemein,  angenommenen  Grundsatz,  dafs  keine 
Krystallisation  ohne  vorhergiiiigige  Auflösung  denk- 
lieh  sey,  ebenfalls  an,  und  söhlofs,  weil  .er*ein- 
sah,  dafs  die  Substanzen,  woraus  der'Erdkörper 
besteht,  ;gröfstenth'eils  im  Wasser  unauhöslieh  sind, 
dafs  die  Natur  sieh  eines  uns  unbekannten  Auf- 
lösungsmittels bedient  haben  mlissp.  Aber  *wer 
mufs  nieht  einräumen,'  dafs  eine  solehe  Sehlufs- 
folge  fehlerhaft  sey,  weil  dasjenige,  ’ was  eben  in, 
Frage  steht,  als  ausgemaeht  angenommen  wdrd? 
Ehe  das  allgemeine  Auflösungsmittel  des  Grund- 
Stoffes  .aufgesucht  wurde,  mufste  man  zu  erfor- 

I 

sehen  suchen,  ob  er  im  Wasser ^ aufgelöst  gewe- 
- sen  sey.  Denn  was  kann  es  helfen,  ^ zu  unter- 

I 

suchen,  .auf  welche  Weise  ein  Phänomen  Statt 

finden  könne  , wenn  die  Existenz  eben  dieses 

/ ^ 

Phänomens  noch  ungcwdfs  ist. . Man  geht  von 
dep  Grundsätze  aus,  dafs  der  Urstoff  der  Erde 
im  Wasser  aufgelöset  gewesen  sey:  aber  durch 
welche  Grunde  beweiset,  man  denn  die  Wahrheit 
dieser  Annahme,  die  doch  nichts  als  Hyjjothese 
ist?  — Oder  sind  die  grofsen  Schwierigkeiten, 
denen  man  begegnet,  wenn  man  sich  einen  Be- 

t 

griff  von  jener  Auflösung,  machen  .will,  Und. die 
Mühe,  welche  man  sich  geben  mufs,  ’sie  aufzu- 
lösen, nicht  hinreichend,  'wohlbegründete  Zwei- 
fel ^entstehen  zu  lassen?  Nur  das  ist  ge^vifs,  dafs 
die  Masse  der  , Erdkugel  denjenigen  Grad  von 


/ 


} 
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Flüssigkeit  gehabt  habe,  welcher  zu  deren  Kry- 
stallisation  erforderlich  war.  Aber  nun  ist  das 
Wasser  nicht  das  einzige  Agens , . dein  wir  die 
Kraft,  die  Materie  flüssig  zu  machen,  zuschrei- 
ben'"können ; auch  das  Feuer  hat  diese  Eigen- 
schaft, 'und  zwar  in  einem  weit  hohem  Grade, 
indem  es  die  erste  Ursache  aller  Flüssigkeit  und 
selbst  der  Flüssigkeit  des  Wassers  ist.  Der 'Na- 

K — 

turkundig6  darf  nur  auf  gewisse  Kenntnisse, 
welche  er  sich  erwerben  konnte,  Schlüsse  bauen, 
und  wenn  er  bisweilen  zu  Ursachen , die  sich 
seinen  Blicken  entziehen,  die  Zuflucht  nehmen 
mufs,  so  ist  doch  .durchaus  erforderlich,  dafs  er 

i 

die  Gnindprincipien , von  welchen  er  ausgeht, 
der  strengsten  Prüfung  unterwerfe,  und  dafs  er 
sich  vor  Allem  der  Wahrheit  der 'Thatsachen,.die 
er  voraussetzt,  vergewissere. 
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S.e  chstes  Kapitel* 

* / 

♦ 

Pri^ung  der  Meinungen  Dolomjeu*s  und  de  Lvds 

über  obigen  Gegenstand» 


\ I 


§.  23. 

DoLOiViiEu  hat  den  Knoten  der  Schwierigkeit  auf 
eine  sonderbare  Weise  zerhauen.  Roi>i£  de  l’Isle 
hatte  ein  unbekanntes  Auflösungsmittel  ausgeson- 
lieh  : hiermit  ist  Dolomieu  noch  nicht  zufrieden, 
sondern  er  behauptet  noch  oben  ein,  dafs  ohne 
Zweifel  dieses  unbekannte  Auflösungsmittcl  in 
dem  Augenblicke  vernichtet  sey,  in  welchem  der 

r t 

allgemeine  Niederschlag  der  Urmaterie  der.  Erde 
Statt  hatte,  so,  dafs  auch  keine  Spur  davon. übrig 
geblieben  (s.  Journal  des  mines , No»  22). 

Wenn  vorsichtige  Naturforscher  den  Ausdruck 

\ 

ohne  Zweifel  zu  stark  finden,  werden  dann 
muthvollere  die  behauptete  Vernichtung  anneli- 
men?  Doch  die  Schlüsse  dieses  berühmten  Natur- 
forschers verdienen  mit  der  angestrengtesten  Auf- 
merksamkeit untersucht  zu  werden* 


N. 


5.  24* 


Nachdem  Dolomieu  behauptet  hatte,  dafs,  nach 
der  gegenwärtigen  Orcli\png  der  Dinge,  zur  Kry- 
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' , • 

stallisation  eine  vorhergegangene  Auflösung  nicht 

erforderlich  sey  (s.  i8.),  meint  er. dennoch,  in- 

dem er  von  der  ersten  Festwerdung  des  Erdkör- 
pers  redet,  dafs  der  Stoff,  aus  welchem  die  ür- 
gebirge  bestehen,  durch  ein , Auflösungsmiltel 
schwebend  erhalten  wäre  , welches  in  dem  Au- 

t 

genblicke  des  grofsen  Niederschlages  vernichtet 
worden.  Diese  Meinung  stützt  er  auf  einen  Be- 
weggrund , der  von  dem  anderer  Naturforscher, 

I 

welche  dieselbe  Ansicht  haben,  verschieden  ist. 

Folgendermafsen  drückt  er  sich  darüber  aus: 

< 

«Obwohl  isolirte  Massentheilchen,  unabhängig  von  ^ 
«jedem  Auflösiingsmittel  , sich  zusammenfUgen 
«können^  so  hätte  doch  der  Stoff,  welcher  in  den 
«Urgebirgen  die  untersten  Schichten  bildete  / ver-* 
«möge  eben  dieser  Lage,  nicht  den  Zustand  ver- 
«worrener  Krystallisation,  welcher  sie*  auszeich- 
«net,  annehihen  können,  wenn  nicht  irgend  ein 
« Auflösungsmittel,  zur  Zeit  ihrer  Bildung,  sie 
«von  dem  Drucke  des  Gewichtes  derjenigen  Stoffe 
«befreit  hätte,  die  sich  später  über  sie  hinlager<> 
«ten.  Sie  würden  stets  unter  dem  Drucke  des 
«Gewichtes,  welches  sie  zu  tragen  gehabt  hätten, 
«unbeweglich  geblieben  seyn,  wenn  alle  über  sie 
«befindlichen  Stoffe  nicht  durch  irgend  ein  Mit*» 
«tel  schwebend  erhalten  und  so  verhindert  w^iren, 
«nach  den  Gesetzen  der  Gravitation  auf  sie  zu 
«wirken.  Es  mufste  nothw^endig  eine  langsame 
«und  auf  einander  folgende  Niederschlagung  Statt 
« finden , damit  die  Massentheilchen , so  wie  wit 

* i 

, / 

* 
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X -r-  ■ 

I * * 

«es  bei  den  .Graniten,  dem  Marmor  mit  salinischer 

% 

« Structur,  und  bei  allen  Felsarten  derselben  For- 
«mation  .erblicken , sich  zusamnienfiigen  konnten,  . 
«und  dieses  ehe,  sie  durch  die  Last  der  überge-  * 
Ä lagerten  Schichten  gedrückt  wurden.  » 

t * ' tr 

' ^ 

25. 

Dolomieu  nimmt  also  an,  dafs  alle  steinigen 
.Substanzen  des  Erdballs  im  Wasser  durch  irgend 
ein  Mittel  in  dem  Stande  der  Aiiflösiing  gehalten 

seyen;  wie  auch,  dafs  von  einander  verschiedene 

\ 

Niederschlagungen  Statt  gefunden  haben,  wodurch 

0 

eben  die  verschiedenen  Felsarten  entstanden  wä- 

% 

ren;  und  dafs 'Während  der  erste  Niederschlag, 
als. Folge  der  Vernichtung  des  Auflösungsmittels, 
welches  dem  Wasser  die  Kraft  ertheilte  , jene 
Materien  im  Stande  der  Auflösung  zu  erhalten, 
bewirkt  wurde,  die  übrigen  Substanzen  in  einem 
Zustande  der  Schwebung  und  Auflösung  erhalten 
worden.  Ferner  nimmt  er  an,  dafs  der  Nieder- 
schlag einer  und  derselben  Felsart  allmahlig  und 

folgemäfsig  Statt  gefunden  habe.  Weil  nun,*  nach 

\ 

diesem  Schriftsteller  die  Niederschlagung  der 
aufgelösten  Materie  die  Folge  der  Vernichtung 
4es  Mittels,  welches  sie  in  der  wässerigen- Flüi^ 
sigkeit . aufgelöset  enthielt,  war,  so  müssen  wir 
nothwendig  ferner  annehmen  / dhfs  diese*  Ver- 
nichtung ebenfalls  langsam  und  folgemäfsig  Statt : 
hatte,  überdies  müssen  wir  noch  das  Dasein  an-  . 

N f 


\ 
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derer  Aiiflösimgsmittel  zugeben,  welche  im  Stande  / 
waren,  die  durch  nachfolgende  Niederschläge  ge- 
bildeten Felsarten  aufgelöst  zu  enthalten  , wie 
auch  deren  Vernichtung  in  der  Zeit  ihres  Nieder- 
schlags. Endlich,  da  es  verschiedene  Gattungen 
der  Urgebirgsarten  giebt,  so  mufs  man  auch  noth- 
wendig  eben  so  viele  unbekannte  Auflösungsmittel 
annehmen,  welche  zu  den  verschiedenen  Zeiten, 

4 ' 

da  die  Niederschläge  Statt  fantlcn,  vernichtet  wer-  • 
den  mufsten.  Wahrlich,  eine  lange  Reihe  hypo- 
thetischer Voraussetzungen , die  mir  von  aller 

Wahrscheinlichkeit  entblöfst  zu  seyn  scheinen ! 

* 

Wir  wollen  uns  eine  Gebirgsgegend  vorstel- 
len, deren  Grund  aus  einer  ürfelsart,  z,  B.  aus  - 

Granit,  gebildet  wird;  über  dem  Granit  soll  Gneis,  0 

\ 

und  über  diesem  Porphyr  oder  Serpentin  liegen. 
Nach  Dolomieu’s  Hypothese  waren  diese  Sub- 
stanzen-in  der,  wässerigen  Flüssigkeit  im  Zustande 
der  Auflösung  durch  irgend  ein  Mittel  erhalten: 
als  nun  das  Auflösungsmittel , welches  die  Be- 
standtheile  des  Granits  enlhielt,  vernichtet  wurde, 
näherten  sich'  die  granitischen  Theile  einander, 
krystallisirlen  sich  und  schlugen  sich  nieder.  Die 
übrigen  Substanzen  hingegen  blieben  im  Wasser  ' 
im  Stande  der  Auflösung,  und,  schlugen  sich  erst 
in  einem  spätem  Zeiträume  nieder,  als  die  Ver- 
nichtung ihrer  verschiedenen  Auflösungsmittel  Statt 
fand.  Wenn  nun  aber  die  verschiedenen  Urfels- 
arten  nicht  regelmäfsig  über  einander  hingelagcrt 
sind,  wenn  sie  im  Gegenlheil  oft  unter  einander  x 
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abwechseln  , so  finden  wir  uns  in  einer  son- 
derbaren Verlegenheit,  und  wir  sind  gezwungen,,^ 

zu  einer  neuen  Voraussetzung  unsere . Zuflucht 

^ • • • • ^ 
nehmen,  nämlich  zu  theilweisen  Vernichtun- 
gen eines  und  desselben  Auflösungsmittels,  So 
verwickeln  wir  unsere  Schlufsfolgen,  um  eine  ohne 

4  *  * 

Begründung  angenommene  Hypothese  zu*  stützen, 

’ und  so  entfernen  wir  uns  von  der  Einfachheit  * 
der  Mittel  und*  Wege  der  Natur. 


' §.  26.* 

Dz  Luc  drückt  sich  in  seinen  Briefen  an  Blu- 

4 

MENBACH,  S.  120,  folgendermafsen  aus:  - 

' * * ♦ 

«Vergeblich  -würde  man  in  der  Natur,  so  .wie 

' ^«sie  jetzt  auf  dem  Erdkörper  beschaffen  ist,  ein 
. «Auflösungsmittel  suchen,  in  welchem  unsere  mi- 
«moralischen  Substanzen  einst  aufgelöst  enthalten 
«sejTi  konnten,  weil  in  der  Urzeit  nur  einfache 
«Elemente  vorhanden  waren,  wir  jetzt  aber  nichts 
ii  als  zusammengesetzte  Körper  erblicken,  mit  Aus- 
V « nähme  des  Lichtes  und  Wassers , ' als  der  einzi- 
«gen  einfachen  Substanzen,  welclie  wir  beobach-  ^ 
. « ten  können,  j?  ' . 


**)  Eine  neue  Schwierigkeit  scheint  mir  daraus  tu  erwachsen, 
dafi,  z.B.nach  Ebel,  die  Urgebirgsarten  der  Alpen  sicb^nicht 
decken,  sondern  neben  einander,  oft  nur  wenig  von  der 
senkrechten  Linie  abweichend,  gestellt  sind.  S.  die  Durch- 

• schnitte  des  Alpengebirges  bei  Ebel's  Werke  über  die 
Alpen.  y,  Str. 
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Durch  solcho  Schlufsketfen  ist  es  zwar  sehr 
leicht,  die  Schwierigkeiten  zu  zerhauen,  nicht 
aber  sie  aufziilösen.  Es  ist  gar  kein  Beweggrund 
vorhanden  , der  die  Voraussetzung  herbeiführen 
böhnte,  dafs  das  Auflösungsprincip,  wovon  de  Luc 
redet,  eher  eine  Elementar-  als  eine  zusammen- 
gesetzte Substanz  gewesen  sey:  aber  sowohl  im 
einen  als  im  andern  Falle  ist  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  man  doch  , noch  irgend  eine  Spur  da- 
von antreffen  miifste.  Nach  de  Luc  haben  Wasser 
uhd  Licht  sich  in  der  Natur  erhalten  ; woher 
kömmt  es  denn,  dafs  wir  die  Substanz  nicht  mehr 
auffinden  können,  welche  dem  Wasser  die  Eigen- 
Schaft  mittlieilte,  den  Urstoff  der  Erde  aufgelöst 
zu  enthalten?  Nun  müssen  wdr  noch  in  Betracht 
ziehen,,  dafs  das  Wasser  nichts  weniger  als  eine 
einfache  Substanz  ist,  indem  es  jetzt  ausgemacht, 
dafs  cs  aus  Sauerstoff,  Wasserstoff  und  Wärme- 
stoff zusammengesetzt  ist,  und  dafs,  selbst  nach 
der  Meinung  de  Luc's,  es  ein  mehrfach  zusam- 
mengesetzter Körper , der  aus  einer  mit  dem 
Feuer  vereinten  Basis  entsteht;  so  dafs,  nach  die- 
sem Schriftsteller,  im  tropfbaren  Wasser  die  Ba- 
sis’ des  Wassers,  die  des  Feuers  und  Lichtstoff 

vorhanden  ist.  (S.  $.  4*)  Nach  der i Stelle,  wel- 

% 

che  ich  anfKhrte,  setzt  de  Luc  hinzu: 

I 

»lim  Beginne  gab  es  auf  unserer  Erde  weder 
Auflösungsmiltel , noch  Aufgelöstes;  cs  bildete 
«sich  auf  derselben  eine  verworrene  Anhäufung 

i * 

«von  Elementen  in  einer  ‘Flüssigkeit  , deren 
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V • 

hancllung  weislich  aufgestellt  hatte,  als  er,  bei  Ge- 
Icgrenheit,  dafs  er  von  dem  Zustande  unseres  fe- 
stcn  Landes  zur  Zeit  seiner  ersten  Bildung  re- 
dete,' sich  dahin  äufserte  : «So  lange  dieser  Zu- 

% 

«stand  nicht  unabänderlich  und  unwid erstreitbar 
«festgesetzt  ist,  wird  es'  in  der  Geologie  nichts 
«als  Üngewifsheit  geben;«  wobei  er  hinzusetzt: 
«Der  einzige  Weg  sicherer  Untersuchungen  in 
« dieset*  Hinsicht  ist  das  Studium  der  jetzt  wirken- 
«den  Kräfte  und  der  Wirkungen , die  sie  schon 
« hervorbrachten.  » ■ • 

.Wenn  wir  nun  aufmerksam  alle  bekannten^ 
Ursachen  untersuchen , welche  die  Auflösung  der 
irdischen  Substanzen  in  einer  Flüssigkeit  und  de- 

k 

ren  Niederschlagung  aus  derselben  bewirken  kön- 
nen, so  finden  wir  keine,  deren  Einwirkung  wir 

s ^ 

dem  Urzustände  des  Erdballes  zuzuschreiben  ver- 


f 


mögen; 

Aus  dem,  was  ich  hier  vorgetragen,  folgt, 
dafs  • man  in  der  Meinung  de  Luc's  eben  das 
Schwanken  und  eben  die  Verwirrung  def  Begriffe 
bemerkt,  die  man  in  den  Schriften  aller  Natur- 
forscher antrifft,  welche  die  ursprüngliche  Fest- 
werdung  unsers  Planeten  aus  der  Voraussetzung 
der  -wässerigen  Flüssigkeit  und  der  Niederschla- 
• gung  aus  derselben  erklären  wollen.  Wenn  man 
in  einem  Systeme  von  einer  Hypothese  ausgeht, 

I 

welche  allen  allgemein  angenommenen  Grund- 
begriffen, die  den  festesten  Stützpunct  aller  un- 
serer Kenntnisse  arftmachen,  widerspricht,  so  ist 


Digltized  by  Google 


7^ 


es' unmöglich,  einen  Schritt  zu  thun,  ohne  sich 
in  räthselhaften  Dunkelheiten  zu  verliehren,  und 

ohne  in  offenbare  Widersprüche  zu  verfallen, 

/ 

t 

§• ' 29. 

Wir  wollen  annehmen,  dafs  das  Wasser,  ver- 
stärkt durch  irgend  ein  unbekanntes  Auflösungs- 
mittel, oder  durch  die  Beschaffenheit  der  Grund- 
stoffe, die  es  enthielt,  die  Kraft  hatte,  die  Ma- 
terie, woraus  jetzt  die  Erdschichten  bestehen,  im 

^ * I * 

Zustande  der  Auflösung  zu  enthalten.  Eine  in 
einer  Flüssigkeit  aufgelöste  Materie  kann  sich  von 
derselben  durch  Niederschlag  nicht  anders  als  in 
den  zwei  folgenden  Fällen  trennen:  nämlich  erst- 
lich , wenn  die  Masse  der  Flüssigkeit  sich  ver- 
mindert , zweitens  , wenn  das  Agens  , welches 
durch  seine  Einwirkung  die  Auflösung  der  Sub- 
stanz erleichterte , als  z,  B.  der  Wärmestoff  oder 
eine  Saufe , sich  von  der  Flüssigkeit  trennt.  Die- 
ses angenommen,  so  fallt  es  in  die  Augen,  dafs 
die  erste  Niederschlagung,  welche  auf  der  Erd- 
kugel Statt  fand,  wenigstens  so  viel  wir  nach  un- 
sern  jetzigen  Kenntnissen  uriheilen  können,  die- 
jenige gewesen  seyn  mufs  , welcher  der  Granit 
seine  Entstehung  zu  ^verdanken  hat  Aber 


\ 

Nach  den  Beobachtungen  Ebbl’s  in  den  Alpen  wohl  nicht, 
da,  ln  der  hier  in  Frage  seyenden  Hinsicht,  der  Granit 
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vrelclies  war  denn  nun  die  ^Grundursache,  welche 
Teranlafste , dafs  die  verschiedenen  Elemente  des 
Granits  sich  von*  der  wässerigen  Flüssigkeit  trenn- 
ten,  um  sich  zu  vereinen,  um  zu  einer  gleich- 
zeitigen und  gemeinsamen  Krystallisation  zusam- 
menzuwirken, und  so  jene  Schichten  und'  Fels- 
massen zu  bilden?  — War  es  die  Verminderung 
der  Flüssigkeit,  oder  war  es  die  Trennung  des  . 
Auflösungsmittels  von  dieser  j welches  solch,  eine/ 
Wirkung  hervorbrachte  ?•— . Vielleicht  haben  die 

« 

anfangs  getrennten  und  im  Zustande  der  Auf- 
lösung befindlichen  Elemente . sich  niedergeschla- 
gen, sobald  sie  sich 'vereinen  konnten,  und  ha- 
ben so  den  .Quarz,,  den  Feldspath  und. Glimmer 
gebildet?  — Oder,  ich  frage  noch  einmahl,  was 
für  eine  Gj;undursachp  bestimmte  die  Vereinigung 
jener  vorher  getrennten  Elemente?  — . Die  in  ei- 
ner Flüssigkeit  aufgelösten  Massentheilchen  kön- 
nen  der  krystallisirenden  Polarität  nur  unter  ei- 
nem der  beiden  Umstände,  deren  ich  erwähnte, 
gehorchen,  nämlich  entweder,  wenn  sich  die  Flüs- 
sigkeit vermindert,  oder  wenn  sie  ihre  auflösende 
Kraft  verliehrt ; es  müfste  denn  seyn,  dafs  man 
vorzöge  anzunehmen,  entweder  dafs  die  Flüssig- 
keit  nur  genau  ein  solches  Volumen  habe,  als 


nicbt  den  geringsten  Vorzugs  vor  den  übrigen  Urgebirgs- 
arten  - bat.'  S.  £bbl  über  den  Ban  der  Erde  in  dem  Al- 
J)engeblrge;  Th,  I.  $.102.  * ' . • ' v..  St». 
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nothTvendig  ist,  die  Massentheilchen  während  ei- 
ner gewissen  Zeit  schwebend  und  im  Gleichge- 
wichte zu^ erhalten,  oder  dafs  in  der  Flüssigkeit 
ein  anderer  Grundstoff  Vorhanden  wäre , welcher 
die  bestimmende  Ursache  der  Wiederschläge  und 
der  Krystallisationen  enthielte,  • 

Wenn  man  über  solch  eine  Hypothese  reif- 
lieh  nachdenkt,  so  erblickt  man  die  Unmöglicli- 
keit,  durch  dieselbe  zu  klaren  Begriffen  weder 
von  der  Flüssigkeit,  wie  man  sic  voraussetzt,  noch 
von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Niederschlagun- 
gen Statt  gefunden  haben. sollen,  zu  gelangen.  — ’ 
«Der  Neptunist  (sagt  H.  Playfair),  der  das  Mittel 
ausgesonnen  hat,  die  Stoffe  der  Erde  in  einer 
wässerigen  * Flüssigkeit  aufzulösen  , hat  nur  erst 
die  Hälfte  seines  Vorsatzes  erfüllt;  es  bleibt  ihm 
noch  eine  gröfsere  Sorge  übrig:  er  mufs  das  mäch- 
tige Auflösungsmittel  zwingen,  sich  von  dem  ür- 
stoffe,^den  es  aufgelöst  enthielt,  zu  trennen.» 

I t 


r 


\ 


78 


Sie1>ente'«  Kapitel. 

\ , ^ 

s • • ' 

I 

' Betrachtungen  über  die  Menge  Wassers  ^ welche 

zur  Auflösung  des  Stoffs  der  Erde  nöthwen^ 

* * ’ 

dig  gewesen  wäre. 


, So* 

/ \ 

\ 

W^ir  wollen  muthvoll  alle  Hindernisse  überstei- 
gen; wir  wollen  dasjenige,  welches  wir  nicht  be- 
greifen  können,  als  gewifs  annehmen,  und  vor- 
aussetzen, dafs  der  ürstoff  der  Erdkugel  im  Was- 
ser, eben  so  auüöslich  als  das  Meersalz  sey,  und 
dafs  sich  derselbe,  nach  seiner  Auflösung  in  jo-' 
ner  Flüssigkeit,  durch  die  Wirkung  irgend  eines 
uns' unbekannten  Vorganges  davon  getrennt, habe* 

I Man  kann  die  Masse  des  Meerwassers  auf 
'.■5  ' ' ' ’ 

6^5,091,600  Gubik-Meilen  (Heues) ^ die  Meile  . zu 

Ü283  Lachter  (toises)  schätzen  *).  Diese  Zahl  ist  . 

' das , Product  der  mittleren  Tiefe  des  Meeres^ 

I 


*)  Diö  GrÖfsen » welclie  diesen  Berechnungen  zum  Grunde 
dienen > ausgenommen  die  Annahme  der  Meeresiiefe,  sind 
aus  t>A  Metherib^s  theorie  de  la  ierre^  Ausgabe  von  1797* 
Th,  4i  genommen» 
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splche  zu  4 Meilen  *)  angenommen  , und  der 
Oberfläche  desselben  zu  13,772,900  Q Meilen. 

I 

Zieht  -man  von  dem  körperlichen  Inhalte  der 
Erde , diesen  zu  i,23o,32o,ooo  Cubikmeilen  be- 
rechnet, den  köq>erlichen  Inhalt  des  Wassers  ab^ 
so  bleiben  für  den  festen  Erdkörper  1,175,228,400 
Cubikmeilen.  Welch  eine  unermefsliche  Wasser- 

r 

menge  würde  nun  erforderlich  gewesen  seyn, 
diese  Masse  des  Ertlkörpers  in  Auflösung  zu  er- 
halten? — Um  uns  davon  eine  Vorstellung  zu 
machen,  wollen  wir  die  für  das  System  der  Nep- 

tunisten  vortheilhafteste  Hypothese  annehmen,  und 

% \ 

ein  Auflösungsmittel  voraussetzen  , w^elches  im 
Stande  gewesen  wäre,  den  ganzen^  Stoff  eines 
^ solchen  Körpefs  so  flüssig  zu  machen  > als  das 


*)  Die  Natarkundigen  beantworten  die  Frage  über  die  mitt- 
lere Meerestiefe  verschieden.  Keil  bestimmt  diese  Tiefe 
XU  einem  Viertel  einer  Meile,  Katix  zu  einer  halben  geo- 
graphischen^ Li.  Place,  dieselbe  nicht  nach  uiivollkomme- 
nea  und  örtlichen  Sendungen,  sondern  nach  Nbwton’s 
Theorie  der  Ebbe  berechnend,  hat  gezeigt,  dafs  eine  Tiefe  ‘ 
von  weniger  als  vier  Meilen  die  Nßwxoif’sche  Theorie 
nicht  mit  den  Erscheinungen  in  Uebereinstimmung  brin- 
gen kann.  (S.  MSmoires  de  Cyieademie  de  Paris » Jahr 
1776.)  Ich  bin  der  Meinung  Li  PLace’s  gefolgt,  weil  sie 
die  allgemeine  Theorie  der  Schwere  zur  Grundlage  hat,' 
und  als  zur  Ciasse  der  inaihematischen  Wahrheiten  ge- 
hörend angesehen  werden  kann.  So  glaube  ich  dem  Vor- 
wurfe zu  entgehen,  der  mir  gemacht  worden  (s.  Edirn* 
bourg» Rei>iew t September  i8i6),  zur  Grundlage  meiner 
Berechnungen  Keiles  Schätzung  genommen  zn  haben. 
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gemeine  Salz  im  Wasser  zu  werden  vermag.  Nach 
KiRWAif  lösen  2 Vio  Wasser  Einen  Theil  Meersalz 
auf,  und  nach  Bergaianx  sind  dazu  2,  82  nÖthig, 

Um  jedoch  die  Rechnung  zu  erleichtern  und  wc- 

✓ ' 

niger  streng  zu  seyn,  wollen  wir  uns  mit  zwei 
Theilen  Wassers  begnügen.  Hieraus  wird  folgen, 
dafs,  um  einen  Körper  von.  1,175,228,400  Cubik- 
meilen  aufziilösen  , es  einer  Wassermasse  \on 
2,350,456,800  Cubikmeilei^i  bedarf.  Die  jetzige 

» 

Wassermasse  des  Meeres  besteht  aus  55, '09 1,000 
Cubikmeilen,  und  'nehmen  wir  an,  dafs  eine  glei- 
che Masse  Wassers  auf  dem  Erdboden  und  in 
dem  Dunstkreise  imvümlaufe  sey,  so  würde  die 
ganze  Wassermasse  der  Natur  doch  nur  einen 
Körper  von  110,183,200  Cubikmeilen  bilden,  wel- 
cher viel'  zu  gering  seyn  würde,  um  die  Masse 

* 

des  irdischen  Stoffs  in  Auflösung  zu  erhalten,  in- 
dem eine  Wassermasse , die  dieses  vermöchte, 
von  uns  zu  2,35o,456,8oo  Cubikmeilen  angenom- 
men  ward*  ^ 

• * f 

« • 

' * 

5.  3i* 

\ 

/ ' \ 

Ich  habV  nicht  geg^ubt,  dafs  es  bei  einer 

✓ 

Berechnung,  die  nur  annähernde  Ergebnisse  ge- 
ben  soll,  und  die  auf  Grundsätzen  beruhet,  die 
von  meiner  Seite  mehr  Nachgiebigkeit  als  Strenge 
zeigen,  nöthig  sey,  den  körperlichen  Umfang  vom 

r 

Gewichte  zu  unterscheiden  ; ‘ wenn  man  jedoch. 

t 

auch  diese  Genauigkeit  verlangt,  so  ist  es  leicht, 


I 


J 


die  Beröchniiiigen  nach  folgenden  gegebenen 
Gröfsen  zu  wiederholen:  das  Gewicht  einer  Ciibik- 
meilc  Wasser  ist  176,405,031,276,240  Phiiid,  jedes 
zu  16  Unzen;  und  wie  die  ganze  Masse  dos  Meer- 
wassers zu  55,091,600  Cnbikmeilen  berechnet  ist,  so 
wird  cTasGewicht  desselben  in  97,338,1 1 1,251,963,984 
Pfunden  bestehen.  Das  Gewicht  des  ganzen  Erd- 
körpers  beträgt  9,959,364,000,000,000,000,000,000 
Pfunde.  Wenn  man  von  dieser  letzten  Zahl 
die  vorhergehende  abzieht,  so  wird  man  das  reine 
Ge^Yicht  der  festen  Erdmasse  haben,  welches  in 
9,959,363,902,661,888,748,036,016  Pfunden  besteht. 

, 1 

Wir  haben  oben  angenommen,  dafs,  um  ein' Pfund 

des  irdischen  Stoffes  aufzulösen,  zwei  Pfund  AVas- 

ser  nölhig  sind;  also  würde,  nach  eben  dieser 

« 

• Hypothese,  zur  Auflösung  des  sämmtlichen  Stoffes 
der  Erdkugel  eine  'WassCrmenge,  die  dem  Gew  ich- 
te  von  19,918,627,805,323,777,496,072,032  Pfunden 
"gleichkäme,  erforderlich  seyn..  Will  man  diese 
Zahl  auf  Cnbikmeilen  zurückführen , so,  braucht 
man  sic  nur  mit  176,465,031,276,240  (dem  Gewichte 
einer  Gubikmcilc  Wassers)  zu  theilcn.  INun  ist 
es  leicht  zu  finden,  dafs  der  Quotient  dieser  Thei- 
lung  zwölf  Zahlzeichen  habe,  und  dafs  er  also 
viel  gröfser  sey,  als  die  Zahl,  die  wir  durch  die 
erste  Rechnung  erhielten,  welche  nur  aus^zchn 
Zeichen  zusammengesetzt  war.  Wenn  wir  nun 
die  Wassermassc,  welche  in  der  Natur  vorhanden 
ist,  in  Betracht  ziehen,  selbst  wenn  wir. sic  nach 
der  günstigsten  gegebenen  Gröfse,  der  des  Herrn 
Brezslak*s<  Geologie.  I. 

ft 

» - 

» V 
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--  irr--uu— -r-n  ^ ^ 

^ f 

DE  La  Place,  berechnen > so  werden  wir  finden, 

Wassermasse  bei  weitem 

I ' » 

erreiche,  welche  erforderlich  seyn  würde,  den 

\ 

Grundstoff  der  Erde  aufzulösen,'  wenn  dieser  auch 

< 

im  Wasser  so  auflöslich  wäre,  als  das  gemeine 
Salz  (salzsaure  Natrum). 

' I 

§.  32. 


nicht 


dafs  sie  diejenig 


Um , dieser  Schwierigkeit  auszuweichen,  haben 

* % 

einige  Naturkuhdige  eine  andere  Hypothese  aus- 
gesonnen, Sie  haben  angenommen,  dafs  das  In- 
nere der  Erde  ursprünglich  fest  sey,  und  dafs 
ihre  Flüssigkeit  nur  auf  der  Oberfläche  Statt  ge- 

I • 

funden  habe.  So  glaubten  sie  beweisen  zu  kön- 

jien,  dafs  die  ungeheure  Menge  wässeriger  Flüs- 

' ' ' < *.  . 

sigkeit,  deren  ich  erwähnte,  nicht  nöthwendig 

- gewesen,  um  .die  Theile  der  Oberfläche  der  Erd- 
kugel im  Stande  der  Auflösung  zu  erhalten. 

Ich  habe  im  §.  4«  diese  Meinung  untersucht, 
ich  habe  die  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen 

N 4 

erwogeh,  und  • so  will  ich  mich  denn  begnügen, 
hier  eine  Betrachtung  hinzuzufügen,»  der  ich  übri- 
gens keine.  grö*fsere  Wichtigkeit  beilegen  will,  als 
* ^ 
welche  einer  Vermuthung  gebührt.  — Man  hat 

im ''dritten  Kapitel  gesehen,  dafs  die  Krystallisa- 
' tionskraft  einen  sehr  grofsen  Einflufs  bei  der  Bil- 

i 

düng  der  Urgebirge  ausübte:  von  was  für  ein6r 
Beschaffenheit  und  von  welchem  Gefüge  die  Stein- 
arten des  Innern  der  Eyde  seyen,  ist  uns  unbe- 
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kannt.  Wenn  aber  die  Krystallisationskraft  um 

I ^ 

so  viel  mehr  Stärke  zeigte , als  die  krystallisirte 
Felsart  älter  zu  seyn  scheint?  haben  wir  danii 

j ' * 

nicht  Recht  zu  vermuthen,  dafs  die  Bestandtheile 
des  Kerns  der  Erde  ebenfalls  der  Krystallisations- 
kraft  ‘Unterworfen  gewesen  sind?  Woraus  denn 
wieder  folgt,  dafs  sie  flüssig  gewesen  seyn  müssen. 

» I 

Andere  Naturkundige  haben  zu  den  verschie- 
densten  Hypothesen  ihre  Zuflucht  genommen,  wo- 
durch sie  entweder  die  Verminderung  der  Flüs- 
sigkeit, oder  ihr  Verschwinden  von  der  Erdober- 
fläche haben  erklären  wollen.  Da  die  voir  mir 
festgestellten  Grundbegriffe  nicht  erlauben,  bei 
der  ersten  Festwerdung  der  Erde  wässerige  Auf- 
lösungen und  Niederschläge  .anzunehmen,  so  ist 
es  nothwendig,  dafs  ich  kurz  die  beiden  Hjpo- 
thesen  .2)rüfe,  denen  die  Neptunisten  vorzüglich 
zugethan  sind.  ' Wir  wollen  bei  derjenigen  be- 
ginnen, 'nach  welcher  man  voraussetzt,  dafs  ein 
grofser  Theil  des  Wassers,  welches  ursprünglich 
auf  dem  Erdbälle  vorhanden  war,  und  welches^ 
zur  Auflösung  des  irdischen  Stoffes  beitrug,  sich 
in  Gentralhöhlen  zurückgezogen:  daher  denn  die- 
ses, als  uns  unbekannt,  nicht  mit  in  die  Berech- 
nung des  jetzt  noch  vorhandenen  Wassers  hat 
aufgenommen  werden  können» 


\ 
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Achtes  Kapitel. 


‘Man  kann  nicht  annehmen^  dajs  nach  der  Kry- 
stallisation  der , Erdmas^e'  sich  das  TVasser 
zum  . Mittelpunkte  der  Erde  zurück  ge  zögert 
habe, 

• , \ 

I 


- • §.53: 

' Um  ZU  beweisen , clufs.  clie  ungeheure-  Menge  ' 
' Wassers  , welche  zur  Auflösung  der  Erdmasse 
nothwendig  gewesen  seyn  würde,  sich  nicht  in 
das  Innere  der  Kugel  hat  zuriichziehen  können, 
ist  die  Bemerkung  hinlänglich,  ^dafs  diese  Wasser* 
inasse  einen  körperlichen  Inhalt  ^von  2,35o,456,8oo 
Cubikmeilen  hätte  haben  müssen;  und  dafs,  wenn 

* I ' 

.man  von  dieser  Summe  die  110,183,200  Cubik- 
meilen abzieht,  welche  die  jetzt  in  der  Natur  vor- 
handene  Wassermassc  darstellt;  dann  doch  noch 
ein'  Körper  von  1,240,273,600  Cubikmeilen  übrig 

y 

bleibt,  für  welchen,  im  Innern  der  Erde  Platz  ee* 
fuhden  werden  mufs. 

I 

Die  Masse  der  Erde,  wenn  man  davon  die 
Wassermasse  abzieht,  bildet  einen  Körper  von 
1,175,228,400  Cubikmeilen:  und  es  ist  einleuch-' 


> 


\ 
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tencl,  daf«  in  diesem  Körper  nicht  ein  viel  grös- 
serer eingeschlosseii  zu  werden  vermag,  nämlich 
ein  Körper  von  1,240,273,600  Cubikmeileii. 

Doch,  wir  wollen  die  Rechnungen  bei  Seite 
setzen.  Das  Daseyn  eines  mit  .Wasser  gefüllten 
Raumes  im  Innern  der  Erde  ist  eine  Hypothese, 
welche  durch  eine  grofse  Menge  Gründe  wider- 
sprochen wird , die  uns  vielmehr  den  Glauben 
aufdringen , dafs  der  Mittelpunkt  der  Erde  aus 
einer  aufserordentlich  dichten  und  schweren  Sub- 
stanz bestehe,  Hutton  berechnete  die  von  Mas- 
KEXiN  über  die  Anziehungskraft  des  Berges  She- 
hallien  gemachten  Beobachtungen,  und  schlofs 
daraus,  dafs  die  Dichte  der  Erde  sich  zu  der  des 
Wassers  wie  4,48  zu  i verhalte.  Die  von  Mas- 
KELiN  im  Jahre  1774  angestellten  Beobachtungen 
wurden' von  Playfair  wiederholt,  und  in  der  Br- 
bliotheque  britannique  vom  Monalh  Deceinber 

/ 

1814  bekannt  gemacht.  Maskelin  hatte  die  eigen- 
thümliche  Schwere  der  Felsmassen,  woraus  der 
Shehallien  besteht,  zu  2,5o  berechnet,  welches 
in  der  That  die  mittlere  Dichte  der  steinigen  Mas- 
sen im' Allgemeinen  ist:  dennoch  aber  ist  diese 
Schätzung  viel  zu  gering,  da  dieser  Berg  fast  gänz- 
lich aus  Felsarten  besteht,  welche  eine  bei  wei- 

s ^ 

tem  gröfsere  eigenthümliche  Schwere  haben , und 


% 

”)  £ln  Berg  in  Schottland  In  Perthahlre, ' von  einer  Höhe 
von  3347  1^*^'  über  dem  Meere.  v.  Str. 


I 


86 


» 

\ 


die  man  zwischen  2y64  und  2,8  setzen  kann.  Play- 

FAiK  hat  bei  seiner  Berechnung  drei  Umstände  in 

\ » 

Betracht  gezogen  , ' die  Maskelii^  vernachlässigt 
hatte,  nämlich  die  Verschiedenar^tigkeit  der.  Fels- 
masseh,  woraus  der  Berg  )3esteht,  die  absolute 
Menge  jeder  Felsart,  und  die  Lage  jeder  dieser 
Felsarten  in  Beziehung  auf  den  Ort,  wo  die  Be- 
obachtungen angestellt  wurden.  Das ' Ergebnifs 
der  Beobachtungen  und  Berechnungen  Playfair's 
ist , dafs  die  mittlere  Dichtigkeit  der  Erde  auf 
4,86  angenommen  werdeii  müsse.  Cavendish  hat 
sich  mit . derselben  Untersuchung  beschäftigt,  je-, 
doch  nach  einer  andern  Methode,  nämlich  mit  An- 
wendung einer  Drehwage  ^.®),  welche  fast  nach 
Art  der  von  Coulomb  angegebenen  war;  und  be- 
stimmte durch  die  wechselseitige  Anziehung  der 
metallenen  Kugeln  die  Dichte  der  Erde  zu 'dem 
Verhältnifs  wie  5,48  zu  1.  Wenn  wir  von  diesen 

' ' • I 

beiden  Zahlen  das  Mittel  nehmen,  so  können  wir 
das  .Verhältnifs  der  Dichtigkeit  der  Erdmasse  zu 
der  des  Wassers  wie  5 zu  1 setzen.  Nehmen  wir 
nun  keine  Rücksicht  auf  die  uns  bekannten  me- 
tallischen Substanzen,  welche,  verglichen  mit  der 
' Masse  des  * Erdkörpers,  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden  sind,  so'  werden  wir  leicht  davon  über- 
zeugt' werden,  dafs  die  Erd-  und  Felsarten,  aus 


**)  Ueber  Cavewdish’s  Drehwage  {halance  de  torsion)  a. 
Fischeä’s  physfcalisches  Wörterbuch,  Th.  6.  S.  26.  . 

' ' V V.  Str. 
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denen  die  Oberfläche  der  Erde^  besteht,  von  ef- 
ner  so  grofsen  Dichtigkeit  weit  entfernt  sind  Die 

Schwere  des  Schwefelsäuren  Baryts,  welcher  eine 

» 

der  Schwersten  Steinarten  ist,  beträgt  etwas  über 

/ 

4,  und  der  gröfste  Theil  der  Erd-  und  Steinarten 
bleibt  zwischen  2 und  3,  Da  wir  uns  nun  an 
das  Verhältnifs  von  5 zu  i halten  müssen,  wel- 
ches’duTch  die  Berechnungen . der  Mathematiker 

bestimmt  ist:  so  ist  es  nothwendig,  d^n  Ausspruch 

\ 

zu  thun,  dafs  die  Felsmassc,  woraus  der  Kern  ’ 

% 

unserer  Erde  besteht,  schwerer  ist,  als  irgend 
eine  uns  |>ckannte  Steinart«  - 


$.34. 

\ 

per  Grundsatz,  den  ich  hier  feststelle,  macht  ' 

^ » * 

die  Hypothese  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Cen- 
tralgegenden der  Erde  aus  einem  grofsen  Magnet- 
felsen bestehen,  dessen  eigenthümliches  Gewicht 
(da  sich*  die  Schwere  des  Magneteisensteins  zu 
der  des  Wassers  wie  7 zu  1 verhält)  den  Mangel 
eigenthümlicher  Schwere  der  übrigen  steinigen 
Substanzen  aufzuwiegen,  und  überdies,  wenn  auch 
nicht  alle,  doch  viele  magnetische  Erscheinungen 
zu  erklären  vermöchte.  Die  meisten  Naturkundi- 
gen stimmen  darin  überein,  den  Magnetismus  der 
Erdkugel  anzunehmen ; zweifelhaft  war  es  aber, 
ob  diese  Kraft  der  ganzen  Erdmassc,  pder  nur 
der  Oberfläche  derselben  eigenthümlich  sey? 
Diese  Zweifel  können  als  durch  die  Ergebnisse- 


% 


/ 


I 
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<ler  Luftreise  der  H.  H.  Biot  und  Gay-Lu«sac  ge ' 
hoben  angesehen  werden,  welche  in  einer  Höhe 
von  36oo  Lachtern  keine  Veränderung  der 'mag- 
netischen 'Kraft  bemerkten,  die  doch  sehr  er- 
kehnbar  gewesen  seyn  müfste,  wenn  die  Wirkun-  ' 
gen  jener  Kraft  nur  von  der  Oberfläche  ausgin- 
gen:  da-  im  Gegentheil  die  Entfernung  von  36oo 
ITachtern  eine  unendlich  kleine-  Gröfse  ist,  wenn 
man  sie  mit  dem  Halbmesser  der  Erde  vergleicht, 


O O» 


Wollte  man  aber  mit  Dolomieu  die  Central- 
gegenden der  Erde  als*  annoch  in  Flufs  befindlich 

annehinen,  so  müfste  man  eine  von  den  gewöhn- 

% 

liehen  Flüssigkeiten  sehr  verschiedene  aussinnen, 

" 4 

als  z.  ß.  ein‘  flüssiges  Metall,  wie  das  Quecksilber 
ist:  es  sey  denn,  dafs  man  nicht  eine  der  son- 
derbarsten Hypothesen  vorzöge,  nämlich  die,  an- 
zunehmen, dafs  der  Mittelpunkt'  der  Erde  von 
atmosphärischer  Luft  eingenommen  würde.,  wel- 
che  mit  der  äufsern  Luft  durch  Si)alten  des  Erd- 
körpers, im  ' Zusammenhänge  stände.  In  diesem 
Falle  könnte  die  eigenthümliche  Dichtigkeit  die- 
ser Luftmasse  , durch  die  Zusammendrückung,  , 
welche  die  ob ern  Luftsäulen  bewirkten,  bis  zu 

t X 

dem  bemerkten,  erforderlichen.  Grade  steigen; 
denn  es  ist  von  ^den  Physikern  bewiesen , dafs^ 
wenn  *die  Dichtigkeit  - der  Luft  unterhalb  der- 

y 

Oberfläche  der  Erde  in  denselben  Verhältnissen 
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zunähnie,  die  man  oberhalb  -derselben  bemerkt 
hat,  dann  diese  Flüssiskeit  bereits  in, einer  Tiefe 
von  44  Meilen,  6o  auf' einen  Grad  gerechnet *  *), 
die  Dichtigkeit  des  Goldes  erreichen  M'iirde 

- ' N 

Diese  Betrachtungen  bewogen  Frankliht,  an- 
zunehmen, dafs  das  Innere  des  Erdkörpers  aus 
einer  Flüssigkeit  bestände,  die  an  Dichte  alle  lins 
bekannle  Körj)er  überträfe  , und  dafs  auf  dieser 
Flüssigkeit  die  feste  Rinde  schwämme  (s.  Trans- 
actions  of  Philadelphia,  Tom.  IIJ,  des  Jahrs  1793); 
so  dafs,  wenn  durch  irgend  ein  zufälliges  Zu- 
sammentreffen diese  so  sehr  geprefste  Flüssig- 
keit sich*  . ausdehnte , sie  auf  der  Oberfläche  » 
die  furchtbarsten  . Zerstöhrungeii  verursachen  ’ 
würde.  . , 


$ 

* 

*)  Also  1 1 , geographUche  Meilen.  Wenn  die  Luft  durcH 

Zusammendrückung  zu  dieser  Dichtigkeit  gelangen  könnte^ 

60  steht  nicht  zu  zweifeln,  dafs  sie  ihre  Gasform  ver« 

^ * 

« * 

liehren  und  ein  fester  Körper  werden  wurde. 

®®)  Hier  nndet  auch  die  neulich  öffentlich  aufgesiellte  Hypo-* 

, these,  daCs  im  Innern  der  Erde  ein  grolser  magnetischer 
Körper  sich  regelmäfsig  bewege,  und  so  die  Veränderung 
des  magnetischen  Meridians  bewirke,  ihre  Widerlegung: 
denn  bewegte  sich  dieser  Körper  im  leeren  Raume  oder 'in 
einer  an  Schwere  der  atmosphärischen  Luft  nahekommen- 

• den  Gasart,  so  wurde  das  Gewicht  der  Erde  nicht  her-  , 
auskommen ; atände  aber  der  innere  Raum  nUt  der  äufsern 
Luft  in  Verbindung,  und  wäre  also  von  dieser  erfüllt,  so  * 
wurde  deren  Dichte  jede  Bewegung  des  maguetischen  Kör- 
pers unmöglich  machen.  v.  Str. 

\ 


I 


Digltized  by  Google 


V 


90 

•■■■■•  

•.Was  für  eine  Hypothese  man  übrigens  über  ' 

den  jetzigen,  Zustand  des  Innern  der' Erdkugel 

% 

aussinne,  so  kann  man  keineswegs  annehmen,  dafs  . 
dasselbe  von  einer  Flüssigkeit  von  der^  geringen 
Schwere  des  Wassers  eingenommen  werde,  und 
dies  ist  nun  die  Ursache,  dafs,  es  mir  unmöglich 
scheint,  einräumen  zu  können,  dafs  sich  im  In* 
nem  der  Erde  eine  Höhlung  befinde,  welche  weit  . 
genug  wäre,  die  unermefsliche  Menge  Wassers  auf- 
zunehmen, die  nöthig  seyn  würde,  den  irdischen®^) 
Stoff  im  Zustande  der  Aujflösung  zu  erhalten,  und, 
die,  wde  ich  im  33sten  $ gezeigt  habe,  von  einem 
körperlichen  Umfange  seyn  müfste,  welcher  den 
der  Erde  an  Gröfse  überträfe. 


Ist  in  dieser  Bedeutung  das  Beiwort  irdisch  (lerrejtre) 
•auch  veraltet,  so  ist  es  doch  sehr  werth,  der  Sprache  er- 

t 9 W ^ _ 

halten  zu  werden,  da  es  weder  durch, erdig  (Erde  ent- 
haltend), noch  erdicht  (der  Erde  ähnlich)  isrsetst  wird;' 
auch  ist  es  in  überirdisch  und  unterirdisch  in  täg- 
lichem Gebrauche.  v.  Str. 
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^ Neuntes  Kapitel» 

Es  gieht  keinen  physischen,  oder  chemischen 
Grund,  melchei\  eine  Verminderung  des  TVas^ 
sers  auf  der  Erde  darthäte,  . 


§,  304 

Um  sich  der  Schwierigkeiten  zu  entledigen,  die 

* # 

ich  vorgetragen  habe , sannen  die  Neptiinisten 
/ 

die  Hypothese  aus,  dafs  sich  das  Wasser  allmah- 
lig  auf  unserer  Erdkugel  vermindere»  Der  be- 
rühmte Rome  de  l'Isle,  welcher  so  grofse  Ver- 
dienste um  die  Mineralogie  hat  , und  den  man 
als  den  Begründer  der  'Krystallographie  ansehen 
kann,  nahm,  um  einen  Ausweg  für  die  Übrigblei- 
bende  Wassermasse,  die^  sich  bei  der  Hypothese 
der  ursprünglichen  wässerigen  Flüssigkeit  des  ir- 
dischen Stoffes'  darstellt,  zu  finden,  seine  Zu- 
flucht zu  demjenigen  Wasser,  welches,  wo  nicht 
als  wesentlicher  Theil,  doch  wenigstens  als  Be- 
standtheil  bei  der  Bildung  derjenigen  Körper,  die 

4 

er  erdige  Salze  (sels  pierreux)  nennt,  sich  mit 
diesen  vereint  habe ; desgleichen  zu  der  allmäh- 
ligen  und  fortw^ährenden  Wasserabnahme  durch 
die  Statt  fin<|ende"  state  Vermehrung  des  festen 


/ 


• \ 

\ 

Erclstolfes,  die  durch  die  tägliche  Zunahme  der 
Polypen  und  Schaalenthiere  bewirkt  ^’\nirde.  Wir 
wallen  einen  untersuchenden  Blick  auf  beide  Ver- 

muthungen  werfen.  ^ \ ‘ ^ 

, / ....  , ^ • 

% 4 # V 

T 

§-Sj. 

m.  * . . * 

Abgesehen  von  demjenigen  Wasser,  das  als 

* 

Feuchtigkeit  die  liörper  durchdringt,  welches  in 

•X 

beständigem  Kreisläufe  ist,  und  annähernd  von* 
uns  schon  in  die  Berechnung  aufgenomm'en'  \’\uir- 
de ; so  ergeben  die  .chemischen.  Analysen  nicht, 
dafs  alle  / erdige  Substanzen,  selbst  die  krystalli- 

t « 

sirten  und  durchsichtigen  nicht,  Wasser,  wenig- 
stens in  einer  solchen  Menge , die  Berücksichti- 
gung verdiente,  enthielten.  In  dem  durchsichtig- 

# 

sten  Quarze  hat'.  BERo:viA.N^f  nichts  als  93  Theile 
Kieselerde,  6 Theile  Thonerde  und  1 Theil  Kalk- 
erde gefundeü.  Dieser  ’sehr  sorgfältige  Scheide- 

küiistler  erwähnt  keines  Wassers , und  eben  so 

^ \ 

wenig  keines  Bestaiidtheils , der  bei  der  Analyse 
sich " verlohren  habe.  Die  Ürgebirge  , welche 
wahrscheinlich  das  Stützungsgerüst  des  Erdballes 

I ' 

und  * überdies'  einen  grofsen  Theil  seiner  Ober- 
fläche bilden,  enthalten  fast  gar  kein  Wasser. 


Was  die  zweite  Verwinde ruiigs weise  anbetrifft, 
fo  ist  der  daher  > genommene  Grund  nichts  weni- 


t 


V 


§er  als  entscheidend.  Gewifs  giebt  es  bedeutende 

4 

Steinmassen  / welche  von  Polvpen.  und  andern 
Meerthieren  gebildet  ■\'\'urden,  auf  welche  Weise 

t 

in  vielen  Gegenden  die  Masse  des  Landes  an** 

wächst.  Neu-Calcdonien,  die  neuen  Hebriden^ 

^ * 

die  Societäts-,  die  Palmers  ton-,  die  Palliscr-  und 

^die  Freundschaftsinseln,  die  Inseln  au  der  üsN 

% 

liehen  Küste  von  Neu -Holland,  und  die,  welche 
iu  so  grofser  Menge  im  Aequinoctial-Ocean  zer- 
streut sind,  haben  entweder  zum  Theil  oder  ganz 

ihren  Ursprung  Meerthieren  zu  danken.  Diese 

. . * . ' . 
Erscheinungen  wurden  aber  allmählig  und  in  Zeit- 
räumen bewirkt,  die  weit  von  der  Periode  der 
Festwerdung  der  Erde  , dem  einzigen  Gegen- 
stände unserer  Untersuchungen , entfernt  sind: 

sie  begannen,  als  <^lie  Keime  des,  Organismus  sich 

• • 

längst  entwickelt  hatten.  Überdies  bewirkt  das 

Anwachsen 'des  irdischen  Stoffes  nicht  eine  Ab- 

\ ' • • 

'nähme  der  Wassermasse;  was  höchstens  daraus 
entstehen  kann,  ist  die  Erhöhung  der  Wasser- 
fläche , und  dafs  das  Meer  seine  Lage  zu  veräU'- 
dem  gezwungen  wer^e. 

I 

I 

Müssen  wir  die  Meinung  des  grofsen  NF.WTort' 

für  gegründet  achten,  däfs  das  Wasser  allmählig 

sich  verzehre  und  in  Erde  verwandle , und  dafs 

also  der  feste  Theil  des  Erdkörpers  in  eben  dem 
« « 

Mafse  zunehme , als  der  flüssige  sich  vermin* 
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dere?  — Wäre  dem  al«o,  dann  miifste  man  glau- 
ben, dafs  die  ungeheure  Menge  Wassers,  welche 
nach  der  Krystallisation  des  Urstoffes  der  Erde 

übrig  blieb,  sich  gröfstentheils  während  eines  Zeit- 

• ^ ^ « . 

raums  verzehrt:  habe,  der  von  jener  ürperiode  bis 

t • ■ / 

zu  uns  herabreicht.  Aber  es  scheint,  als  wenn 
! dieser  gröfse  Mann,  welcher  durchs  die  Beobach- 
tung der  strahlenbrechenden  Eigenschaft  cles  Was- 
sers in  seinem  Zustande  der  Flüssigkeit , auf 
, die  Vermuthung  des  Daseyns  eines  brennbaren 
Stoffs  in  demselben  geleitet  wurde,  und  zwar 


hundert  Jahre, früher,  als  die  Chemie  die  Gegen- 
wart des  Wasserstoffes  in  demselben  erkannte,  — 
der  auf  gleiche  Weise  einen 'brennbaren  Stoff  im 
Diamante  geahnet  hatte , ehe  man  an  dessen  voll- 
kommene Verbrennlichkeit  dachte,  ^ es  scheint^ 
dafs  NEWinjitf  sich  durch  die  so  zweifelhaften 
Versuche  Botle's,  Ellei^^'s  und  MAftboRAF's  hin- 
.reifsen  liefs. 

Es  schlossen,  diese  gelehrten  Scheidekünstler 
, daraus,  dafs  sie  aus  wiederholt  distillirtem  Was- 
ser stets  ein  wenig  Erde  zogen,  dafs  sich  jene^ 
Wirklich  in  diese  verwandle.  Der  berühmte  Bcer- 
HAAVE  hielt,  wie  aus  seiner  Abhandlung  vom' 


Chemische  Sdhrifteil,  Hi.  t Ahhändl.  XVIIi,  6 ff.  Die 
Versuche,  Welche  der  Verf»  hier  audeutet /findet  man  an- 
geführt in  Gehlbr’s  physik.  Wörterbuche,  Th.  IV,  S.  644  ff* 
Und  Fischer’s  physik,  WÖrterb'. , Th.  V.  S.  5i5.  v.  Str* 

Bo&BHAavB  entdeckte  schon  Spuren  der  Erzeugung  dea 
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Wasser  ersichtlich  ist,  die  Richtigkeit  der  Folge- 
rung^ die  man  aiis  jenen  Versuchen  * zog,  stets* 
für  sehr  verdächtig,  und  neigte  sich  zu  der  Mei- 
nung, dafs  die  feinen  Staubkürperchen , welche 
mau  in  der  atmosphärischen  Luft  schwimmend  er- 
blickt , sich  während  der  Distillation  mit  dem 

Wasser  vermischen,  und  jenen  geringen  erdigen 

* 

Rückstand  bilden  könnten.  Jetzt  ist  es  ausge- 
macht, dafs  die  wenige  Erde,  welche  man  als  Er- 
gebnifs  mehrer  wiederholter  Distillationen  erhält, 
von  - den  Distillirgefäfsen  herrührt,  und  dafs  sie 
von  derselben  Beschaffenheit  als  eben  diese  Ge- 
fäfse  ist.  In  den  Abhandlungen  der  königlich- 
fra'nzösischeh  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat 
man  die  sehr  genauen  Versuche  mitgetheilt,  wel- 
che in  dieser  Hinsicht  von  dem  berühmten 
voisiER  gemacht  sind 


Wassers  durch,  das  Verbrehnett.  Elementa  them.  öd» 
Lipt,  T.  I.  p,  274*  Er  machte  nämlich  die  Entdeckung,' 
daü,  -wenn  man  Alkohol  in  verschlossenen  Gefälsen  ver- 
brenne, man  dann  mehr  Wasser  erhalte,  als  der  ver- 
brannte Alkohol  wog.  S*  Gehlba's  pbysik.  Wörterb. 
Th.  V.  S.  981*  ' V.  Str^ 

**)  Alemoire  sur  la  naiure  de  teaiL  et  sur  les  experienceip 
par  lesefuelles  on  a prStendu  prouver  la  possibiLiti  de 
son  ckangement  en  'terre ; in  den  memoires  de  V acade* 
mie  des  scienc.  ä Paris,  1770.  p.  784  Uebcr  die  Fort- 
setzung dieser  Versuche  von  Da  Machy  und  Fontana,  s. 
Ko2ifiH*s  Journal  de  phys..  Märe  1779,  und  Fischbr’s 

pbys.  Wörterb.,  Th.  V.  S,  5iQ»  ▼.  Str. 

> 

I 


/ 


• e 


/ 


96 


-N  • - / * 

Wenn  wir  aber  durch  Verbuche  die  Verwand-  , 

lung  des  Wassers  in  Erde  nicht  darstellen  l^ön- 

\ 

nen',  geben  uns  dann  nicht  die  Erscheinungen  in 

I 

der 'Natur  eine  Menge  Beweise,  welche  die  hau- 
iige ^Zersetzung  des  Wassers  beurkunden?  — So  - 
scheint  man  denn  zu  dem  Schlüsse  berechtigt, 
dafs  die  Masse  dieser  Flüssigkeit  beständig  sich 
vermindere.  Lavoisier's,  Bf.rtiiollet's  und  Ix- 
GENHOuss’s  Versuche  haben  die  Physiker  belehrt, 
dafs  das  Wasser.,  indem  es  in  den  Pflanzen  krei- 
set,  sich  zersetze,  und  zwar  vorzüglich  in  den 
Organen  der  Blätter;  dafs  es’ daselbst  sich  seines 
Wasserstoffes  entledige,  welcher  zur  Bildung  des 
Öhls,  der  flüchtigen,,  der  färbenden  und  der  ver- ‘ 

^ I 

brennlichen  Theile  verwendet  wird,  während  ein' 

• / ^ 

Theil  seines  Sauerstoffs  die  Säuren  und  andere 
Producte  bildet.  Wenn  man  nun  die  ungeheure 
^lenge  von  Pflanzen  in  Betrachtung  zieht,  welche 
die  Oberfläche  det*  Erde  verschönern,  wird  man 

4 * * * 

dann  nicht  zu  der  Überzeugung  getrieben,  dafs. 
das  Pflanzenreich  eine,  sehr  grofse  Menge  Was-  ‘ 
sers  aufzehre  ? — Dieses  erschöpft  den  Gegen- 
stand noeh  nicht : die  metallischen  Substanzen, 
welche  mit  dem  Wasser  in  Berührung  gesetzt  wer- 
den, befördern  oftmahls  dessen  Zersetzung,  in- 
dem  sie  sich  sein  Oxygen  zueignen,  und  so  in 
den  Zustancl  der  Oxyde  übergehen.  ‘Wir. wollen 

nicht  einmahl  der  faulichten?  Gähning  erwähnen, 

* / * * « • 

und  einer' Menge  anderer  Nalurverrichtungen, 
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welche  täglich  eine  Zersetzung  des  Wassers  zur 
Folge  haben,  und  \Velche  nolhwenclig  eine  grofso 
Wasserverzehrung  bewirken  müssen« 

t 

« 1 

' 41.  — ^ 

« * * • 

' ' i 

Ich  räume  ein,  dafs  es  Umstände  giebt,  wo- 
durch das  Wasser,  indem  es  zersetzt  wird,  sich 
vermindert:  aber  es  giebt  auch  Falle  genug,  in 
denen  das  Wasser  durch  die  Zusaniinentrolung 
seiner  Elemente  gebildet  wird  Ein  TheÜ  des 
Wassers,  welcher  sich  in  der  Luft  in  Gasform 

* % ' * V . 

befindet,  scheint  aus  einer  solchen  Zusamiiicii-* 

Setzung  herzurühren.  Der  Wasserstoff  entbinde^  ' 

«iclj  auf  der  Oberfläche  der  Erde  beständig  aus 

einer  grpfsen  Menge  Körper:  im  Augenblicke  sei,- 

»er  Entwickelung;  und  w^enn  er  in  den  Zuslaiij. 

• * • 

von  Gas  übergeht,  verschluckt  er  leicht  den  Sauer- 
stoff, bildet  in  dieser  Verbindung  Wasser,  und 
dieses  nimmt,  wenn  es  ein  begünstigendes  Wärme- 
mafs  findet,  die  Gestalt  eines  elastischen  Gases  an. 
Ferner  scheint  es  sehr  -Nvahrscheinlich,  dafs  einige 
Gewnlterregen  von  d^r"  augenblicklichen  ßildmig 
des  Wassers  in  der  Atmosphäre  .entstehen , indem 
durch  die  blitzende  Electricität  eine  plötzliche 
Verbindung  des  Wasserstoffgases  mit  dom  Saiier- 
«toffgase  hervorgebracht  wird  2®).  Freilich  scheint 


*5)  Diese  Erscheinung  kann  man  auf  hohen  Gebirgen  oft  he- 
Brsisläx's  Geologie,,  1*  7 
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V I . , . - . 

diese  Meinung  durch  'die  Bcöhachtiingen  der  H. 
H.  Biot  und  Gay-Lussac  widersprochen  zu  wer- 
den, welche  die  chemische  Zusammenselzung  der 
Luit  aus  einer  Höhe  vVon  3 600  Lachtern  über  der 

* V 

Meeresfläche  untersuchten , und  kein  Wasserstoff- 
gas' in  derselben  entdeckten;  aber  diese  Versuche 
beweisen  nichts,  als,  dafs  in  der  Luftregion,  zu 
welcher  sich  diese  muthvollen  Naturforscher  er- 


hoben,, sich  zu  jener  Zeit  kein  Wasserstoffgas  be-. 
fand.  Endlich,  wo  man  Dünste  von  Schwefel- 
wasserstoffgas,  mit  vieler  Wärme  verbunden,  fin- 
det, da  kann  man  auch  versichert  seyn;  Wasser 
zu  erhalten.  Nach  diesen  Grundsätzen  liefs  ich 
einen  künstlichen  Springbrunnen  in  dem  Crater 
des  halberloschenen  Vulcans  der  Solfatara  bei 
Puzzuoli  einrichten , welcher  ‘täglich  mehr  als  * 
3000  Pinten  Wasser  lieferte.  Man  findet  die  Be- 
Schreibung  und  Zeichnung  dieser  Maschine  in 
dem  Journal  des  mines  No»  86 


obachten.  An  heitern  Stellen  des  Himmels  entstehen  plötz- 

^ X 

' lieh  Wolken,  ohne  dafs  sie  durch  Winde  herbeigetrieben 

wurden;  und  in  dem  Augenblicke,  woi  der  Donner  rollt, 
entstürzt  audh  der  Platzregen/  — ^ Die  hier  auFgestellte  ; 
Meinung  hSt^sich  bei  mir,  seit  vielen  Jahren,  aus  eignen 
Beobachtungen  auf  meinen  öftern  Gebirgsreisen,  gebildet. 

\ ’ , ■ ' ' ‘ ‘ * V.  Stb.  ’ ' 

•)  Man  hat  mir  entgegengesetzt,  dafs  dieses  W^asser,  nicht 
• ' durch  .die  Verbindung  des^  Sauerstoffs  der  athmosphäri- 

' sehen  Luft  mit  dem  Wasserstoffe  des  Gases  entstehe, 

^ . ... 
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Wenn  das  Wasserstoffgas  eines  geringen  vul- 
cailischen  Zugloches  eine  so>  beträchtliche  Menge 
Wassers  lieferte,  was  für  eine  grofse  Menge  Was* 

sers  müssen  die  mannigfachen , mit  Hitze  ver- 

* , « 

•knüpften  Ausströmungen  dieses  G^ses,  welche  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  Statt  haben , hervor* 
bringen  ? — * 

Wenn  es  also  auch  einige  Umstände  gicbt,  • 
durch  welche  Wasserzersetzungen  bewirkt  werden, 
so'  giebt  es  auch  dergleichen , durch  welche  das 
Wasser  sich  zusammensetzt  und  darstellt:  daher 
denn  kein  ^rund  vorhanden  ist,  weder  an  eine 
Verminderung  noch  Vermehrung  des  Wassers  zu 
glauben.  Nichts  zeigt,  dals  die  Ergebnisse  der 


tondern  vielmehr  von  den  Wasserdünsten  herrühr«,  wel- 
che aus  dem*  länerii  des  Berges  emporsteigen.  Da  die 
heifsen  Quellen  am  Fulse  der  Solfaiara,  in  einem  Orto 
Namens  Pisciarelli,  diesen  EinwurF  zu  unterstützen  schei- 
nen,  so  will  ich  einh  Meinung  nicht  ferner  vertheidigen, 
der  man  wichtige*  Grunde  entgegenstellen  kann.*  Doch 
darf  ich  bemerken,  dala  das  Schwefelwasserstoffgas  wäh- 
rend seiner  Kreisung  in  den  Rühren  des  künstlichen. 
Springbrunnens  sich  zersetzte , weil  die  innern  Wände 
dieser  Röhren  sich  nach  einiger  Zeit  mit ' Sch weFelkry stal- 
len bedeckt  Fanden.  Dieses  beweiset  doch , dals  das 
SchweFelwasferstuflgas  zersetzt  ward,  und  also  auch,  dafs 
das''  Wasserstoffgas  siA  mit  der  athmosphärischen  Luft 
verbinden  niuLte.  Wie  nun  diese  Verbindung  von  einer 
sehr  heftigen  Hitze  begleitet  war,  so  scheint  es  mir  ein« 
natürliche  Forlgo  su  seyn,  dafs  Wasser  daraus  entstehen 
mufstt.  ^ . 
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einen  Verrichturig  die  der  andern  übersteigen. 
Eben  dies  hat  mit  der  Lnft  Statt.  Welch  eine 
ungeheure  Menge,  dieser  Flüssigkeit  zersetzt  sich 
■ täglich  durch  das  Athmen  der  .Thiere^  dui^ch.  die 
Verbrennung  der  Köri3er  und  durch  das  Wachs-'  ' 
thum  der  Pflanzen!,  Und  dennoch  zeigt  nichts^ 
dafs  .seit  dem  Daseyn  janseres  Planfeten  die  Masse 
der  atmosphärischen,  Luft  irgend  eine  Verändc- 
rung  erlitten  habe  ..Die  Natur  hat  IVIittelj  ihre 
Verluste  zu  ersetzen,  und  eben,  diesen  Mitteln 
verdanken  wir , die.  .Aufrechthaltung  der  allgemei- 
nen Ordnung  und  Ilaushaltung.  So  war  denn^jdie' 
Furcht  jenes  Professors  zu  Pisa  (Fromont,  in  sei- 
nem traitd  dfi  la.JUiidite  des  eprps,  Tom. 

t' 

» « 


, 1 1 r ' . ' 

• 1 

.* *)  Herr  ob  Cbsaris  , gelehrter  Astronom  mul  mein . Freund,' 
hat  mir  eine . von  ihm  gemachte  Bemerkung  mitgetheilc. 
.Bei  der  Untersuchung  der  Verzeichnisse  der  Barometer- 
Beobachtungen,  welche  täglich  zwei  Mahl  in  dem  Brera-- 
sehen  Palaste  angestellt,  worden , und  zwar  in  . drei  auf 
, einander  folgenden  Zeiträumen,  jeden  zu  achtzehn  Jahr, 
welches  also  einen  Zeitraum  von  vier  und  fünfzig  Jahren 
ausmacht,  hat  er  gefunden,  dafs  .die  mittlere  Barometer- 
höbe'der  dritten ‘Periode  die  der  ersten  um  3 Centimen 
iibertraf,"  welches'  einigen  Anwachs  der  Schwere  der  at- 
mosphärischen Masse  vermutlieu  lassen  würdk  Wie  je- 
doch binnen  .jenen  54  Jahren  der  Barometer  und  der  Be- 
obachter einmahl  wechselten,  so  läfst  sich  jenes  Ergebnifs 
nicht  für  völlig  sicher  halten.  Doch  möge  dieses  dazii 
dienen,  die  Physiker  auf  diesen  meteorologischen  Gegen-  ^ 
stand  aufmerksam  zu  milchen. 
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dafs  unser  ErdJiörj)er/  endlich  aller  Flüssigkeit  be- 
raubt werden  könnte,  seh^  eingebildet  “)•  - 


**)  In  der  Natur  itt  nichts  im  Stillstände,  sondern  alles  Ent-  t 
standene  wird  alt,  und  alles  Alte  stirbt,  um  von  neuen 
den  grofsen  Kreislauf  xu  beginnen  und  xu  vollenden.  Es 
ist  schon  an  sich  unwahrscheinlich,  dals  die  Planeten, 
ja»  dals  ,die  Sonnensysteme  hierin  eine  Ausnahme  machen 
sollten. Die  Beobachtungen  scheinen  diese  Vermuthung 
zu  unterstützen.  Die  in  den  Ntbelsternen  zerstreute  Ma- 
terie (im  dampnbrmigen  Zustande  vielleicht  durch  unge- 
heure Thätigkeit  des  freien  Würmestoffes)  dringt  sich  ' 
zusammen  und  bildet  Kerne,  so  wie  dieser  Wärmesloff 
sich  (durch  einen  uns  unbekannten  Proceis)  zu  binden 
beginnt:  aus  dem  dampfförmigen  Zustande  tritt  der  Pla- 
net in  den  feuerflüssigen , erbalt  sein  planetarisches  Da- 
seyn,  und  beginnt  seine  Rotation.  Der  Wärmestoff  wird 
noch  mehr  latent,  und  der  solide  Zustand  des  Planeten 
tritt  allmihlig  ein.  Geht  dieser  Naturprocefs  seinen  Gang 
fort,  so  mufs' zuerst  alle  tropfbare  Flüssigkeit  verschwin- 
den, sobald  so  viel  WarmestoiT  nicht  mehr  frei,  ist,  diese 
unterhalten  zu  können;  wenn  die  Wärme  des  «Planeten, 
o Grad  K.  nicht  mehr  übersteigt,  giebt  es  kein  Wasser 
mehr;  nur  Eis,  eine  Felsart  gleich  dem  Quarze.  An  den 
Polen  und  über  der  Schneeiinie  ist  dieser  Zustand  auf 
' unsrer  Erde  schon  eingetreten;  dafs. er  fortschreite,  lehrt  'v 
die  Erfahrung,  indem  die  Eismassen  (örtliche  Ausnahmen 
in  einigen  Perioden  können  dies  nicht  widerlegen)  so  an  ' 
den  Polen,  wie  auf  den  Gebirgen,  stets  zunehmen.  Bin- 
det sich  der  Wärmestoff  nun  in  dem  Laufe  von  Milliar- 
den von  Jahrtausenden  (denn  nach  solchen  Jabrwocheh, 
dünkt  mich,  mufs'  der  Wellkörper  Leben  berechnet  wer- 
k den)  so  sehr,  dafs  auch  die  gasförmigen  Flüssigkeiten  fest 
werden,  dafs,  wie  es  bei  dem  Monde  ber^rits  eingetretea, 

% zu  seyn  scheint , der  Planet  seiner  Atmosphäre  beraubt 
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f * , . ' ' 

wird : so  ersclieint  endlich  der  Zeitpunkt,  wo  eine  Rt- 

' generation  des  Weltkörpers  nölliig  wird,  damit  der  Kreis- 
lauf von  neuen  beginne.  Sie  wird  nicht  ausbieibeh;  der 
Planet  wird  wieder  in  gasförmigen  Zustand  durch  irgend 
einen  Naturprocefs  gesetzt,  und  gleichsam  neu  gebohren 
werden.  — ^ Sollte  diese  durch  himmlische  Phänomene  un- 
terstützte Hypothese  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  seynr 
so  wäre  die  Furcht  des  Pisaischen  Professors  doch 
, nicht  so  ganz  ungegründet , obwohl  er  weder  für  sich 
noch  seine  Urenkel  zu  fürchten  hat.  — Ueber  die  Ab- 
nahme der  Wärme  auf  unserm  Planeten  vergl.  Schübbrt’s 
Ansichten  von  der  Nachtseite  der  Naturwissenschaft  (atjs 

Aufl.  Dresden  i8i8.),  S.  a3o.  — Auch  Herr  von  Buch 
* 

berichtet,  obwohl  er  die  Meinung  von  der  Verschlimme- 
rung des  Klimans  im  Norden  nicht  theilt , ^*dafs  es  eine 
‘*ini  ganzen  Norden,  in  Norwegen  wie  in  Schweden,  an 
“den  Seeküsten,  wie  in  den  innersten  Thälern,  veibreiteto 
, “Meinung  sey,  dafs  das  Klima  ^sich  merklich  verändere/’ 
(Leop.  von  Buch’s  Kei$e  durch  Norwegen  und  Lappland, 
1 . Th.  S.  363.)  V.  Str. 
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Zehntes  Kapitel. 

Die  his  jetzt  an  gestellten  Beobachtungen  sind 

» ^ % 

nicht  hinreichend,  um  das  Sinken  des  Meer^ 
« • 

Spiegels  seit  den  ersten  * historischen  Zeiten 

\ 

zu  beweisen.  , 


§.  k2» 

t 

Da  ilie  Naturlehre  und  Scheidekunst  uns  keinen 

t ' 

Stoff  darbiethen,  um  die  Frage,  ob  das  Wasser 

abnehme,  darnach  zu  entscheiden,  so  wollen  wir 

. . > * 

zu  Thatsachen  unsere  Zuflucht  nehmen,  die  Jahr- 
bücher der  Geschichte  eröffnen , und  den  gegen- 
wärtigen  Zustand  der  Erdoberfläche  mit  dem  vor- 
hergegangenen vergleichen,  indem  wir  drei  bis 
vier  tausend  Jahre  zurückgehen.  Wenn  wir  durch 
dieses  Mittel  uns  auf  eine  sichere  Weise  von  der 

allmähligen  , Abnahme,  des  Meeres  vergei/idssem 

. 

könnten,  so  würden  wir,  da  das  Meer  der  allge- 
meine Wasserbehälter  auf  unserm  Planeten  ist, 
eine  grofse  Wahrscheinlichkeit  haben',  um  glau- 
' ben  zu  können , dafs  das  ursprüngliche  Meer, 
oder  die  Wassermasse,  welche  nothwendig  war, 
den  gesammten  irdischen  Stoff  in  Auflösung  zu 
erhalten,  allmählig  abgenommen  habe.  Aber  so 

. f * 
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hat  nicht' nur  der  Zeitraum,  den  die  historischen 
Deiiluiiähler  umfassen,  unglücklicher  Weise  zu 
enge  Grenzen,  sondern  auch,  was  für  eine  strenge 
Kjilik"müfste  man  nicht  zugleich  anwenien,  um, 
in  dieser  Beziehung  die  alten  Schriftsteller  aus- 
zulegen? ^ ^ 

Um  zu  erfahren , ob  die  Wassermasse  des 

^ * 

Meeres  abgenoramen  habe  oder  nicht,  haben  die 
INatiirforscher  an  verschiedenen  Orten  seinen  Spie- 
gel beobachtet.  Es  ist  gewifs,  dafs  dieser  Spie- 
gel eine  stiite  Neigung  sich  zu  erhöhen  habe,  der 
Stoffe  wegen,  die  von  den  Flüssen  hineingeführt 
werden,  und  von  steilen  Gestaden  hineinstürzen, 
desgleichen,  wyeil  durch  Polypen  bedeutende  Felr 
scn  und  Inseln  gebildet  w erden,*  und  weil  ‘ das 
Eand  an  den  Küsten,  vorzüglich  am  Ausflusse  der 

Ströme,  beständig  anwachst^  Wäre  es  also  mög- 

% 

lieh,  zu  beweisen,  dafs  der  Spiegel  des  Meeres, 

» 

statt' sich  zu  erhöhen,  niedriger  %vürde,  so  w’^äre 
eine  gi  ofse  Mutlimafslichkeit  *)  von  der  fortschrei- 
lenden'  Abnahme  des  Wassers  vorhanden.  Doch 

die  Beobachtungen,  welche  man  in  dieser  Hin- 

. . • • , ■ 

— , . , 

' ( < ' \ 

Ich  «awe  .nur  Muthmarslichkeit  (indice),  weil  man 
* von  dem  festen  Stande  des  ATeergrundes  nicht  »sicher  ist. 

f * , 

Wäre  nämlich  dieser  Grund  Einstürzungen  unterworfen, 
. ’ so  würde  das  Yl^asser  sich  in  die  Innern  Höhlen  der  Erd- 
kugel zurückziehen,  und  das  Meer  würde,  nach  dem  Ver- 
hähnlfs  des  Kauines  dieser  Höhlen  und  der  Gröfse  seiner 
Oberfläche,  fallen, 

I . • 

» 


/ 


sicht  angestellt  hat,  haben  Ergebnisse  geliefert, 

die,  statt  gleichförmig  zu  seyn,  wie  man  hoffen 

durfte,  weil  nämlich  das  Wasser  eine  Neigung 

hat,  sich  stets  ins  Gleichgewicht  zu  setzen,  sehr  • 

widersprechend  ausgefallen  sind.  Es  wird  nicht 

« 

überflüssig  seyn,  zu  bemerken,  dafs  es  besondere 
Umstände  giebt,  die  das  Meer  zwingen  können, 
sich  von  einem  Orte  zu  entfernen,  oder  an  dem- 
selben vorzudringen , w enn  gleich  sein  Spiegel 

stets  derselbe  bliebe.  Am  Ausflüsse  grbfser  Strö- 

% 

me  wird  die  Zurückziehung  des  Meeres  noth- 
wendig  dadurch  bewirkt,  dafs  die  erdigen 'Stoffe, 
welche  sie  mit  sich  führen,  zu  Boden  sinken,  so- 
'bald  die  Strömung  des  süfsen  Wassers  durch  den 
Widerstand  des  Meerwassers  in  ihrer  Bewegung 
aufgehalten  wird.  Auch  entfernt  sich  das  Meer 
von  flachcii,  sehr  gegen  den  Horizont*  geneigten 
Ufergegenden,,  und  dringt  dagegen  vor;  wo  die 
Ufer  senkrecht  und  hoch  sind,  welches  leicht  zu 
erklären  ist:  diese  werden  nämlich  durch  die  be- 

» X 

ständig  -wirksame  Gewalt  der  Wogen  allmählig  zer-  . 
stöhrt,  das  in  die  Si^alten  dringende  Wasser  macht 
täglich  Fortschritte,  und  bewirkt  endlich  den  Ein-, 
Sturz  der  steilen  hohem  Massen ; bei  'niedrigen 
Ufergegenden  aber  führt  die  Fluth  die  durch  die 

t 

Flüsse*  und  auf  sonstige  Art  ins  Meer  geratheneil 
Stoffe  über  den  Strand  hinaus , und  ebnet  dicr 

i ^ 

sen.  Je  mehr  aber  das  flache  Ufer  hierdurch  zu 

I 

einer  Horizontalfläche  wird,  um  so  weniger  ist 

/ * 

die  Ebbe  im  Stande,  die  aufgeschwemmten  Stoffe 


ins  Meer  zurückzufüliren.  So  erheben  sich  denn 

niedrige  Ufergegenden,  und  gewinnen  Erdreich, 

. . * • ' * • ' ' 
Dieses  sind  jedoch  örtliche  Erscheinungen, 

c{ie  in  keiner  Beziehung  mit  dem  grofsen  Proble- 
,me  stehen,  dessen  Beantwortung  .wir  versuchen 
und  unstreitig  war  es  ein.grofser  MifsgrifF,  wenn 
einige  , Naturforscher  ♦aus  solchen  örtlichen  Er- 
scheinungen, die  von  den  angeführten  Ursachen, 
oder  auch  von  den  Wirkungen  benachbarter  Vul- 


cane,  welche  ■ ebenfalls  ein  Zurückweichen  des 
Meeres*  veranlassen  können,  bewirkt  werden,  eine 
allgemeine  grofse  Thatsaclie  haben  ableiten  wol- 
len.  — Jetzt  werden  wir  noch  einen  Blick  auf 


die  Beobachtungen  Werfen,  die  man  zur  .Beant- 
wortung der  vorliegenden  Frage  gemacht  hat.  , 


§•  45.  . 

, / • 

Die  Naturforscher  de$  Nordens  haben  sich  be- 
sonders mit  diesem  GegensUnde  beschäftigt,  und 
nach  der  Meinung  einiger  von  ihnen  senkt  sich 
der  Spiegel  des  Baltischen  Meers  fortwährend, 
Celsius  sammelte  zur  Unterstützung  dieser  Mei*- 
nuns:  mehrere  historische  Thatsachen,  und  schon 
vor  ^mehr  als  60  Jahren  liefs  er  mit  vieler  Sore;- 

falt  und  Genauigkeit^  um  zu  einem  sichern  Er-  • 

« - * 

gebnifs  zu  gelangen  > Merkmahle  auf  den  Felsen, 
^welche,  die  flache  Üfergegend  .von  Geffle  und 
Calmar  beherrschen;  vorrichten.  Wallerius,  Da- 
li n und  Linne  waren  derselben  Meinung.  Dieser 


^ • 
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letzte  begnügte  sich  nicht  damit,  sie  in  seinem 

* 

Vortrage  de  telluris  habitabilis  incremento  mit 
vieler  Gelehrsamkeit  zu  verthcidigen,  sondern  er 
beschäftigte  sich  sogar,  das  Mafs  der  allmähligen« 
Meeresabnabme  zu  bestimmen,  und  schätzte  diese 
auf  4 bis  5 Fufs  für  jedes  Jahrhundert  Auch  er 
h’efs  Mefkmahle*  auf  einem,  eine  Viertelmeile  von 
Trälleborg  befindlichen , Felsen  vorrichtefi,  um 
die  Meereshohe  seiner  Zeit  zu  bestimmen. 

Der  gelehrte  Herr  von  Buch  äufsert  sich  über 
diesen  Gegenstand  im  2ten  Theile  (S.  278)  der 
französischen  Übersetzung  seiner  Reise  nach  Nor- 
w^gen  und  Lappland  auf  folgende  Weise  ®"):  ‘ * 
«cEine  Meije  fort  kam  ich  an  einen  schmahlen 

I 

«Meerbusen.  Noch  vor  wenig  Jahren  fuhr  man 
«mit  Böten  darüber;  aber  nun  ist  er,  so  ausge- 
«trocknet,  dafs  die  Strafse  darüber  hat  hingeführt 
«werden  können,  und  die  Anwohnenden,'  welche 
« cbe  Abnahme  täglich  vor  Augen  bemerken,  glau- 
«ben  es  noch  zu  erleben,  den  Boden  des  Meeres- 
«arms  in  Acker  und  Wiesen  verwandelt  zu  se- 
. «hen.  Es  ist  hier  kaum  ein  kleiner  Fleck,  wel- 
«.cher  nicht  diese  Abnahme  bestätigt,  und  gegen 
«die  Anwohnenden,  am  ganzen  Golf  hinunter, 

t 

• V 

I - - - - ■ 


27^  Th.  II.  S.  289  des  deutschen  Originals.  Ich  habe  vorge» 
zogen,  hier,  statt  des  Auszuges  des  Verf.,  die  eigenen 
Worte  des  Herrn  von  Buch  binzusetzen;  obwohl  einige 
vom  Verf.  angeführte  Thatsachen  dadurch  wiederboll  wer. 
.den.  ' ' V.  Stä. 
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«darüber  Zweifel  zu  erregen,  hiefse  wahrlich  «ich,' 

fthei  ihnen  lächerlich  machen,  Es  ist  ein, aus- ^ 
«serst  auffallendes , ' sonderbares  , merkwürdiges 
«Phänomen!  Wie  viel  Fragen  drängen  sich  hier 
«nicht. auf,  und  welches  Feld  zur  Untersuchung 
«für  schwedische  Physiker!  — Ist  die  Abnahme 

f » 

«in  gleichen  Zeiträumen  dieselbe?^  Ist  sie  an  al- 
«len  Orten  gleich  grofs?  oder  vielleicht  gröfser 
«und  schneller  im  Innern  der  Bottnischen  Bucht? 

«Vor  Geffle  und  bei  Calmar  sind  durch  Gels lus^  • 

\ * 

* "t  ' \ 

, «Bemühungen  nun  schon  vor  60  Jahren  genaue 
rt  Zeichen  am  Meeresufer  eingehauen  worden,  um 
«die  Abnahme  einst  mit  gröfserer  Schärfe  bestim- 

« I . • 

«men  zu  können.'  Die  geschickten  Ingenieurs^ 
«Robsahj»  und  Hällström,  haben  vor  wenig  Jah- 

«ren  sowohl  bei  Geffle  als  bei  Calmar  diese  Zei- 

' ■ " 

i>  chen  untersucht , und  die  neue  Abnahme  ibestä- 
« tigt  gehmden.  „Ihre*  Beobachtungen  sind  aber 
«nicht  bekannt  geworden,  und  befinden  sich  in 
A den  Händen  des  Barons  Hermelin.  Möchten  sie 

\ 

Adoch*  nicht'  lange  dem  Publicum  vorenthalten 

t • ' 

Ablcibenl  Linnj^  (in  der  schonischen  Reise)  er- 
«zählt,  dafs  auch  er  ein  genaues  Zeichen  gemacht 
«habe,  eine  Viertelmeile  von  Trälleborg,  an  ei- 
«nem  Blocke,  den  man  nicht  wegtragen  wetde, 

« und  giebt  die  nähern  Umstände  mit  der  Genauig- 
«keit  eines  Botanikers  an.  (Skanska  Resa,  S,  2,17*) 
«'Wäre  das  Nachsuchen  dieses  Orts  nicht  einer 

* t 

\ , 

«kleinen  Reise  von  Lund  oder  von  Coppenhagen 
«aus  werth?  Gewifs  ist  es,  dafs  der, Meeresspie- 
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9gel  nichf  sinken  kann;  das  erlaubt  das  Gleich- 
a gewicht  der  Meere  schlechterdings  nicht.  Da 
<xnun  aber  das  Phänomen  der.  Abnahme  sich  gar 
nicht  bezweifeln  lafst^  so  bleibt,  so  viel  wir  jetzt 
<< sehen,  kein  anderer  Ausweg,  als  die  Üherzeu- 
«gung,  dafs  ganz  Schweden  sich  langsam  in  die 
«Höbe  erhebe,  von  Fredericshall  bis  gegen  Abo, 
«und  vielleicht  bis  Petersburg  hin.  Auch  an  den 
«Küsten  von.jNory\^egen,  bei  Bergen,  in  SÖndmÖr 
«und  Nordmör  hat  man  etwas  von  dieser  Abnahme 
«empfunden,  wie  mir.  Amtm^'^nn  Wibe  in  Bergen 

«versichert  hat,  dein  .man  die  vortrefflichen  See- 

/ * 

«karten  von  Norwegens,  Vf'^estkiisten  verdankt,  Klip- 
«pen,  welche  sonst  vom  Wasser  bedeckt  wurden, 
«treten  jetzt  darüber  hinaus.  Allein  sichtlich  ist 
«am  Westmeere  der  Glaube  an  Abnahme  des  Mee- 

V • ; ...  ^ , 

«res  nicht. so  ausgebreilet,  so  allgemein  und  nicht 
«so  gewifs,  als  in  der  Botpiischen  Bucht.  Auch 
«verhindert,. die  auibe ständige  und  hohe  Fluth  ira 
, «Westmeere j die  genaue  Beobachtung.  — Möglich 
«wäre  es  doch,  dafs  Schweden  mehr  stiege  als 
«Norwegen,  der  nördliche  Theil  mehr  als  der 
c südliche.  « ‘ ' 

Auf  gleiche  Weise  hat  Ebel  **)  durch  viel© 

Xhatsachen  und  geschichtliche  Deiikmähler . das 
* « 


£bez^  über  den  Bau  der  Erde  in  dem  Alpengebirge,  Tli.  IT, 
S.  338  und  4' 9*  Vielleicht  die  volUiäiidigsie  Zusam- 
menstellung der  auf  das  in  Frage  stehende  Phänomen  Be- 
xug  habenden  Beobachtungen.  v,  Sra, 


.V 


t 


« / • 
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* ' ' 

Zuriickweichea  elfes  Meers  auf  der  ganzen,  nörd- 
liehen  Halbkugel  zu  beweisen  gesucht;  auch  theilt 
er  die  Beobachtungen  mehrerer  Naturforscher  mh, 

I 

welche  in  Bezug  auf  die  südliche  Halbkugel  das« 

^elbc  zu  beweisen  scheinen,  — ^layfair  (2iste 

Note  der  Darstellung  von  Hutton^s  Theorie)  halt 

es  nicht  weniger  für  ausgemacht,  dafs  ehemahl» 

'des  Meeres  Spiegel  an  den  Schottländischen  Kü« 

* » * 

sten  weit  höher  gewesen  sey,  als  er  jetzt  ist. 

Gegenseits  haben  Brovallius,  Kalm  und  ari- 
dere Schwedische  Naturforscher  Linne's  und  Gel- 
j sius's  Meinung  bestritten,*  und  ThatsacKen  aufge- 
stellt, welche  grade  das  Gegentheil  beweisen  sol- 
len. De  Luc'  hat  behauptet,  dafs  das  Balnsche 
Meer«  seinen  Si)iegel  seit  jeher  Z^t’ nicht  verän- 
dert. habe,  da  die  es  umgebenden  Länder  ihre 
jetzige*  Gestalttthg  angenommfü  ^ Der  Spiegel 
der  Nordsee  hat  sich  seit  Julius  Cäsar's  Zeften 
nicht  verändert.  Dieser  ' nicht  minder  geübte 
Schriftsteller  als  berühmte  Feldherr  bestimmt,  bei 

t 


Schwer  möchten  jedoch,  wenn  diese  Abnahme  des  Bald- 
. sehen  Meeres  nicht  Statt*  gefunden  hätte,  Thatsachen,  wie 
'solche,  zu  erklären  ■ seyn , .dafs  zwischen  Bromberg  und. 
Nakel,  im  Netzdistrikte,  in  einem  Bruche,  bei  Anlegung 
des  ßromberger  Kanals , in  einer  Tiefe  von  zwanzig  Fufs, 
zwei  Schiffsanker  gefunden.  Beitrag  zur  Länder-  und 
Völkerkunde  von  Hohschb  , 'Preufs.  Höfgcrichisrath  zu 
Bromberg.  Königsberg,  S.  95.  So  auch  mehrere, 

ebenfalls  von  Ebbl  a.  a.  O.  angeführte,  ähnliche  Thal- 
sachen. V.  SxRt 


V 
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der  Gelegenheit,  clarfs  er  von  der*  Trennung  des 

Rheinanns,  -welcher  die  Waal  genannt  wird,  von 

. dem  Hauptflusse  und  seinem  Zusammenflüsse  mit 

der  Maas  redet,  die  Knlfernung,  welche  von  die-^' 

sem  Zusammenflüsse  bis  zum  Meere  Statt  fand 

Der  gelehrte  d'Axville  hat  'diese  Angabe  genau 

bestimmt  , und  sie  mit  dem  jetzigen  Abstande 

übereinstimmend  gefunden ; wodurch  bewiescu 

wird,  dafs  der  Spiegel  des  Meeres  sich  dort  nicht 

verändert  hat.  Einige  ' grofse  Römische  Land- 

strafsen,  welche  auf  Befehl  August's,  unter  der 
^ ' ' ' 

Leitung  Agkippa’s,  gebaut  -wurden,  und  nach  deu 
' Belgischen  Seestädten  führten,  befinden  sich  noch 
Jetzt,'  wie  ehemahls  , in  der  Nachbarschaft  des 
Meers,  Man  lese  nach,  was  hierüber  Cokijf\  de 
Serba  in  einer  Abhandlung,  die  der  Bibliotheque 
britänniquey  im  I2ten  Theile , eingerückt  ist,  und 
der  Erdbeschreiber  Malthe  Brux  in  seinem 
- ’ Abrege  de  la  geogrdphie , Th.  2.,  geschrieben. 

Aus  allem  diesen  dürfen  wir  die  Folge  zic- 
hen , dafs  die  Zuriickwcichung  des  Meers  im 
nördlichen  Theile  Europa’s  keineswegs  so  ausge- 


DU  Stelle  Xhxxteti'**  Mosa  proJluU  cx  monte  yosego,  <jui 
esc  in  finibus  lAngonum  ^ et,  parle  tjuadam  ex  Rheno 
recepta,^  quae  appeUatur  Vahalis,  insulam  ejficit  Bata^ 
- / ^ 'Votum,  neque  longius  ab  eo  milibus  passuum  LXXX  in 
Oceanum  transit,^*  De  bello  Gallico,  Lib»  ly,  Cap»  10. 

V,  Sxa, 
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xaacht,  oder  so  aUgexnein. ist^  als  man  gemeinig*« 
lieb  glaubt 


\ §•  44»  ' , " 

Die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  , welche 
in  südlichem  Himmelsstrichen  anaestellt  “sind, 
scheinen  beim  ersten  Anblick  übereinstimmender 
zu  seyn,  und  könnten  die  entgegengesetzte  Mei- 
nung, nämlich,  dafs  sich  der  Spiegel  des  Meers 
erhöhe,  unterstützen.  Was  das  Adriatische  , Meer 
anbetriift,  so  haben  wir  die  von  Manfredi  und 

» ^ \ I 

\ 

Fortis  an  zwei  entgegengesetzten  .Strandgegen« 
den entfernt  von  dem  Ausflusse  bedeutender 
Ströme,  an'gestellten  Beobachtungen.  IJnter  de- 

• % ' A*  * 

nen  von  Fortis  ist  eine,  welche  vorzüglich  änge-* 

• ‘ *v  ,, 

führt  zu  werden  verdient.  In,  Dalmatien,  in  der 
Gegend  von  Primoria,  an  dem  Strande  von  Xi- 
vogoschie,  fand  er  an  einem  Felsen  eine  Inschrift, 
welche  einer.  Quelle  und  des  Landes,  das  durch 
dieselbe  bewässert* wurde,  Erwähnung  thut.  Das 
Meer,  hat  durch  den  Anschlag  seiner  Wogen  an 
die  Seiten  des  Felsens  einen  Theil  der  Inschrift 
zerstört,  und  bedeckt  j.etzt  die  Umgegend,  wel- 
che  nach  d|er  Meinung  der  Antiejuare  ein  Ver-^ 


I » 

Die  Tliatsachen,  welche  das  Zuruckzlehen  der  Oitsee  dar- 
tliun,  werden  jedoch  nie  widerlegt  werden,  eben  weil  sie 
unwidersprechliche  Thaisachen  sind.]  v,  Str. 


I 


/ 
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gnügungsort  des  Imperators  LicipnANUs^* *)war.  Herr 
Angelo  Zend'rini  crtlieilte  in  einer  Abhandlupi;kgy  ' 
welche  er  im  Inslitiite,  in  der  Section  von  Ve- 
nedig, am  22sten  Febr.  i8i5  vorlas,  Nachrif^t  von 
einigen  Beobachtungen,  die  er  auf. der  Insel  St. 
Georgio  maggiore  ”)  angestellt  hatte  , wo  lüan 
grofse  Ausgrabungen  5 des  Freihafens  wegen, 

machte.  In  der  Tiefe  von  mehreren  Fufsen  unteifv 

» 

dem  jetzigen  Spiegel  .des  Meeres  rentdeckte  maU: 

* ♦ 

die  Köpfe  von  Pfahlwerk  und  eine  steine rua. 
Treppe,  von  welcher  man  nur  fünf  Stuffen  enjt«* 
blöfste.  jNichl  .weit  .davon  fanx^.  man  Ba<;kste.ine 
mit  dem  Namen  des  Verfertigers.,;  und  ^soyfohl, 
der  .Name  als  die  Form  der  Buchstaben  yvi(^sen\ 

t 

auf  die  Zeit  der  Römer  hin.  .Der  angeliihrte.  gc* 

lehrte  Verfasser  schliefst  aus  dieser  Tliats^cbe,; 

• • 

'dafs  es  unhestreitl^ar  sey,  dab;  diese  Überreste. 

m 

aller  Bauten, ..ungeachtet  ihrer  jetzigen  Rage,, sich 
ehedem  über  dem  Spiegel  des  Meeres  erhoben 


A*)  Gifüs  V'ALBRiüf  Licucrirs  waid  im  ,5<^  n.  Chr.  zum 
Imperator  in  Pannonien  ausgerufen.  leb  v«rinutbe , ' daft 
hier  vielmehr  dieser  als  sein  Sohn  Flaccius  Vai.eriüs  Li». 
ciNiANus  gemeint  sey.  ‘ Str. 

* ^ * f I**  i'i' 

«S;  Diese  der  Pia/zetta  dl  S.  Marco  gegenüberliegende  Insel, 
aäf  welcher 'Pius  VIL  zum  Pabit  erVväblt  wurde,  erklärt©’ 
Napoleon  zum  Freihafen.  ' Str. 


Diese  Beobachtung  zeigt,  dals  die  Venezianischen  Lagu- 
nen lange  vor  dem  Minhruche  der  Barb.area  bewohnt  wa* 
reu,  welche  vi^le  ramilien  des  benachbarten  testen  Lan- 

Breislak’s  Geologie,  T.'  8 
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Ähnliche  Thätsach'en  hat  man  an  den  Gestaden 

4 ' 

von  Toscana  und.  Ligurien  bemerkt ; und  ich 
selbst  hatte  ‘ Gelegenheit,  solche  Beobachtungen 
in*  dem  Busen  von  Neapel  zu  machen.  Mehrere 
Fufsböden  eines  der  Paläste,' welche  der  wollü- 
stige Tiberius  au£  der  Insel  Capri  errichten ’liefs,' 
sind  jetzt  vom  Meere  bedeckt.  Da  nun  der  Grund 
dieser  Gebäude  auf  einem  festen  Kalkfelsen  rii- 
het,  auch  die  Insel  nirgend  Spuren  einer  erlitte- 
nen Erschütterung  zeigt,  so  hat  man  keinen  Grund 
zu  der  Vermuthung,  dafs  ein  Erdbeben  oder  ir- 
gend eine  andere  gewaltsame  Naturerscheinung 
die  Lage  des  Bodens  verändert  habe.  Der  Fufs- 
bbden  des  Jupiter  *-Serapis- Tempels  zu  Puzzunli 
, ist  jetzt  tiefer  als 'der  Spiegel  des  Meeres'  hei 
höhen  Fluthen ; so  däfs  man,  um  das  Regenwasser, 
welches  sich  in  ’seinem  IJmfange  sammelt,  heraus- 
' züschaffen,  seit  einigen  Jahren  eine  Pumpe  hat 
anlegen  müssen.*  Nun  ist  es  aber  nicht  wahr- 
scheinlich ,*  dafs  die' Alten,  welche  in  der  Bau- 
kunst sehr  erfahren  wären,  ein  so  bedeutendes 
^ Gebäude  am  Strande  des  Meeres  unter  dessen ' 
Spiegel  errichtet  hätten , und  in  einer  solchen 
Tiefe,  dafs  das  Regenwasser  keinen  freien  Ab- 

flufs  haben  konnte.  So  ist  es  auch  stets-eine  so- 

* ’ ’ ' . ’ ‘ 

wohl  von  den  alten  als  neuen  Baumeistern  beob- 


des  rvrangen,'  diese  Zufluchtsörter  zura  Wohnsitz  zu 
nehmen.'  ‘ ' 


\ 


I 


achtete  Regel  gewesen , daf«  hei  Brücken  die 
Grundmauer  der  Pfeiler,  worauf  die  Bogen  ni. 
hen  , sich  über  die  höchsten  Flutheu'  erheben 
müsse;  jetzt  aber  übersteigt  das  Meer  bedeutend 

9 

die  Grundmauer  der  Pfeiler  des^  mit  Bogen  ver* 
sehenen  Molo,  welcher  den  alten  Hafen  von  Puz-» 

zuoli  gegen  das  Meer  vertheidigte,  und  den  man 

/ 

sehr  uneigentlich  die  Brücke  des  Caligula  nennt» 

* % 
a « , 

• I 

• « 

5.  45. 

Aus  diesen  Beobachtungen  böimte  man  dar« 

* ' 

tfaun,  dafs  das  Meer  in  der  heifsen  Zone  sowohl, 
als  in  den  beiden  gemäfsigten,  sich  allmählig  er- 
höbe, welches  einige  Naturforscher  auf  den  Ge- 
danken gebracht  hat  ,^  dafs  das  Meer  gegen  den 
Aequator  eben  so  viel  gewönne,  als  es  gegen  die 
Pole  verlöhre;  eine  Erscheinung,,  die,  wenn  sie 
^virklich  .Statt  haben  sollte,  eine  dureh  das  Gleich- 
gewicht der  Ilüssigkeit  bestimmte  Grenze  haben' 
müfste,  und  die  von  einer  der  allgemeinen  ür- * 
Sachen  abhängen  würde, ^ welche  Einfliifs  auf  die 
physische  Beschaffenheit  eler  Erde  ausüben, 
z,  B.  die  Einwirkiitig  der  Hknmelsköq^er , die 
Erdbewegung  uni  -die  Axe,  die  Verschiedenheit 

f 

der  Ausdünstung  *♦)  n.  8^  w*' 


•♦)  Diese,  welche  sich  täglich  durch  StrömuDgen  atisgleicht, 
möchte  ich  hier  akbt  mit  auhuhren.  ' r.  Sta. 
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Aber  die  in  ' diesen  Breiteri  angestellten  Be- 

/ * ] 

obaehtungen  liefern  eben  so  wenig  übereinslim- 

t , 

inende  Ergebnisse ; denn«  es  giebt  auch  unter  die- 

f 

sen  einige  j'  welche  vielmehr  auf . eine  Erniedri- 
gung des  Meerspiegels  hindeuten.  Cook  hat  auf 
seiner  dritten  Reise  zwischen  den  Wendecirkeln 
einige  Korallenfelsen  beobachtet,  welche  selbst 

bei  den  höchsten  Fluthen  unbedeckt  bleiben,  da 

« 

es  doch  gewifs  ist,  dafs  sie  zur  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung gänzlich  vom  Meere  bedeckt  waren. 
Wenn,  wie  ich  im  vorhergehenden  ^ berichtete, 
mehrere  Beobachtungen  zu  . zeigen  scheinen^  dafsi 
am  Strande  von  Neapel  sieh  das  Meer  bestämlig 
erhöhet,  so  giebt  es  wiederum  andere,  welche 
den  Glauben  erwecken  y dafs  es  binnen  eiii^m 
Zeiträume  weniger  Jahrhunderte  dort  bedeutenil 
gefallen  sey.  . Am  Fufse  des  Monte  nuovo,  und 
im  Meere  selbst , erblickt  man  die  Reste . einiger 
alten  Gebäude,  welche  wahrscheinlich  zu;  dem  be- 
rühmten Hafen  des  Julius  , gehörten.  , An  ,den 
Wänden  dieser  Trümmer  befinden  sich  in  ei- 
ner Höhe  von  ungefähr  sechs  Fufs  über  dem 
Spiegel  des  Meeres  Muscheln  und  Reste  von  an- 
dern Seethieren.  Der  gelphrte  Naturforscher  Pini 
hat  bemerkt,  dafs  einige  dieser  Schaalthiere  in 
den  Höhlungen  des  Tulfs  und  in  dem  Gemente 
der  Mauern  eingeschlossen  sind;  und  da  die  Öff- 
nungen der  Höhlungen,  in  denen  sie  sich  befin- 
den,  kleiner  als  der  Umfang  der  Muscheln  er- 
scheinen, so  ist  es  einleuchtend,  dafs  diese  Meer- 
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thiere  in  ihrem  Aufenthaltsorte  gebohren  wurden 
und  wuchsen,  und  dafs  also  das  Meer  ehedem 

I 

lange  Zeit  die  Ruinen  bis  zu  jener  Höhe,  wo 

man  noch  jetzt  die  Reste'  der  Seethiere  findet, 

bedeckte.  In  eben  dem  Tempel  des  Jupiter -Se- 
♦ 

rapis,  dessen  ich  schon  er^vahnte,  an  welchem 
man  den  vBcweis  der  allmähligen  Erhöhung  des 
Mecrspiegels  gefunden  ziu  haben  glaubte,  erblickt 
man  ebenfalls  diese  Erscheinung , über  die  so 
vieles  geschrieben  ist,  und  welche  zu  dem  Glau- 
ben Veranlassung  giebt,  dafs  an  dieser  Stelle,  zu 
einer  spätem  Zeit  als  der  Anfang  unserer  Aera, 
der  Spiegel  des  Meeres  weit  höher  gewesen  sey. 
— Da  diejenigen,  welche  über  diese  Erscheinung 
schrieben,  nicht  mit  der  erforderlichen  Genauig- 
keit alle  Umstände  mitgetheilt . haben,  so  sey  es 
mir  erlaubt,  mich  über  diesen  Gegenstand  ein  we- 
nig weiter  zu  verbreiten.  Es  wird  die  kurze  Ab- 
schweifung unserm  Gegenstände*  nichts  weniger 
al^  fremd  seyn.  - 

V I 


Die  Ruinen  des  Jupiter -Serapis- Tempels  lie- 
gen am  westlichen  Ende  der  Stadt  PuzzuoR,  am  ^ 

% 

Füfse.  der  Solfatara  und  am  Ufer  des  Meeres  ”)• 


*•)  Wesentlich  für  die  Erklärung  de#  nachher  erzählten  Phä- 
nomens  ist  die  Bemerkung  Sr AUiNzaMi’s ; . *<£rst  aeulick 


f 


I 


1 


\ 

,»i8  ' j 

Der  Fiifsboc(en  diesem  Gebäudes  ist  jetzt  em  we-  ’ | 

nig  unter  dem  Spiegel  desselben , wie  ich  im  , *' 

t I ' ^ ^ 

. 5.  44.  erzählte.  In  der  Höhe  von  7 bis  8^'Fufs 
über  diesem  Fufsboden  erblickt' man,  ' sowohl  an. 
den  Mauern  des  Porticus , als  an  denen  einiger 
benachbarten  Gemächer,  einen  Absatz  von  Kalk* 
erde  in  der  Gestalt  von  Erbsensteinen,  welches  ' 
beweiset,  däfs  diese  Mauern  bis  zu  dieser  Höhe  | 

• I 

unter  ginem  mit  Kalkerde  geschwängerten  Was- 
ser gestanden  haben.  Unter  den  zahlreichen 
Bruchstücken  alter  Marmorarten,  welche  man  in 
dem  Umfange  dieses  ehedem  eben  so  zierlichen 
als  , prachtvollen  Tempels  findet  , besteht  eine 
,'Menge  aus  ^Pentelischem  Marmor',  aus  welchem 
das  Dach  gebauet  war,  "und  eine  nicht  weniger 

ansehnliche  Menge  aus  jenem  halb  durchsichtigen 

» 

Marmor,  von  schneeweifser  Farbe  und  körnigem . 
Gefüge,  der  unter  dem  Namen  Dolomit  **)  be- 
kannt ist.  Es  giebt  dieser  Stein  am  Feuerstahle  ^ 
Funken,  phosphorescirt,  gerieben,  in  der  Dunkel* 
heit,  verbreitet  einen  Geruch  nach  Schwefelleber, 


'dst  dieser  Tempel  bei  einem  schlammigen  Ausbruche  zum 
•‘Vorschein  gekommen,  da  er  vorher  vom  Schlamme  be- 

•* deckt  war.'’  Spalanzani’s  Reisen  in'beid6  Sicilien/ 
Th.  I.  S,  HO  der  deutschen  Uebers.  (Leipzig  1795),  Fbr- 
Bsa  erwähnt  obiger  Erscheinung  in  seinen  Briefen  aut 
Wälschland  (Prag  1773),  S.  i97»v  v.  Str. 

Dolomte  (Saussurjb)  ; * ckaux  carbonate  alumi/ere  (Haut, 
traitd  IL  173.).  ▼*' 
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wenn  man  ihn  mit  dem  Hammer  s&erachlägt»  und 
löset  sich  ohne  Aufbrausen  nur  langsam  in  Säu- 
ren auf.  Das  Gebäude^ war  mit  einer  grofsen 
Menge  Säulen  von  drei  Steinarten  und  <\rei  ver- 
schiedenen Gröfsenverhältnissen , nach  Maafsgabe 

* ’ I 

des  Theiles  des  Tempels,  wozu  sic  gehörten,  ge- 
ziert. Die  grofsen  Säulen  sind  »von  Zwiebel- 
marmor (marbre  cipolin  die  mittlem  und  klei- 
neiixzum  Theil  von  eben  diesem  Marmor,  zum 
Theil  von  Africanischer  Breccia  (breche  dCAjfrU 
que  und  einige  von  Granit,  der  aus  der  bisel 
Elba  gezogen  zu  se>Ti  scheint.  Alle  Säulen,  mit 
einziger  Ausnahme  von  drei  der  gröfsten  Art, 

4 

sind  umgestürzt ; mehrere  sind  sogar  in  Stücke 

% 

zerbrochen.  Die  Erscheinung,  welche  vorzüglich 
den  Forschüngstriei»  der  Geologen  in  Anregung 
gebracht  hat,,  besteht  darin,  dafs  an  denjenigen 
grofsen  Säulen,  »welche  auf  ihrer  Basis  geblieben 
sind,  in  einer  Höhe  von  zehn  Fufs  über  dem  Bo- 
den ein  Gürtel  von  sechs  Fufs  Höhe  beginnt 


5^)  Marmo  cipolino  oder  cipollacio\  ein  weifser  Marmor  mit 
schwtirxen  und  dunkelgrünen  Adern,  welche  aut  Schich- 
ten, die  wie  Zwiebeln  auf  einander  liegen,  bestehen  j 
- auch  ein  antiker  weifser  und  violetter  Marmor,  v.  Ste. 

Ein  antiker  Marmor  mit  grofsen  gelben  Flecken,  die  durch 
ro^e  Zwischenräume  geschieden  sind.  . v.  Ste. 

StA'LkiiXAvi  beschreibt  dieses  Phänomen  noch  deutlicher: 
"Nur  erst  .in  der  Höhe  von  ungefähr  g Fufs  über  der 
"Erde  Tätigt  jede  dieser  Säulen  an,  auf  der  Oberfläche 
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I 

Welcher  mit- e Iller  un^ähli-geAt  Menge  Meiner  Lö-  ^ 
eher  wie  besäet  ist,  die  von  Meerwürmem  in  den 
Marmor  hinein  gearbeitet  wurden.  • Neben  diesen 

Säiüen  liegen  auf  dem  Boden  die’  Trümmer  einer 

*>» 

vierten^  sowohl  in  Hinsicht  der  Gröfse  als  Marmor- 
art \üllig  den  stehen  gebliebenei>  ähnlichen  Säule. 

D lese  Trümmer  zeigen  selbst  auf  der  Fläche  des  ' 
Durchbruchs  genau  dieselben  Löcher  : ein  Umr 
stand’,  der  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Da  der  Zwiebelmarmor  oft  bedeutende 
Nieren  von  einer  quarzichten  Beschaffenheit  ent- 
hält, so  bemerkt  man,  dafs wenn  das  Thier  auf 
einen  solchen  Theil  traf,  es  die  Richtung  seiner 
Höhle  änderte.  Eben  diese  Erscheinung  erblickt 
man  auf  den  Säulen  von  Africanischer  Breccia:  ' 

^ I 

diejenigen,  welche  noch  ganz  sind,  zeigen  einen 

t 

'auf'  gleiche  Weise  von  den  Würmern  bezeichne- 
ten  Gürtel,  und  man  schaut  eben  die  Löcher  auf 

den  Bruchflächen  der  zerbrochenen.  Die  Granit- 

- 1 

Säulen  sind  unangegriffen.  Das  ist  alsov  gewifs, 

I \ ‘ 

— r- . . . , 

• * * » 

. ** angefressen  zu  seyn.  . Das  Angefressene  steile,  indem  es 

/ 

**noch  etwas  weiter  an  dem  Schafte  der  Säule  hinaufgeht, 
**eine  horizontale,  rauhe  und  ungleiche  Binde  dar,  die  * 

^ *'uber  zwei  I^ufs  breit  ist,  dahingegen  der  Rest  die  Glätte 
**und  Politur  des  IVtarmors  behalten  hat.  Diese  Binde 
''ist  überall  von  d^m  Mytüus  lithofagus  Linn.  duYchlöcher^ 
"Woi;den,  und  in  einigen  Löchern  findet  inan  noch  jetzt 
‘ "die  Schalen  der  Thiere.'*  SrALANZANi’s  Reisen,  ir  Th. 

$.  iio.  Die  übrige  Erzählung  stimmt  mit  der  unsers 
• Verf.'  gänzlich  überein.  v,  Str.  , 
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dafs  verscriledcne  Arten  von  Meerwürmem  an 
diesen  Marmoren  genagt  haben.  Ara  ge-vvolinlich- 
sten  pflegt  dergleichen  vom  Mytilus  litophagus 
des  Lixne  zu  geschehen,  Spalanzam  hat  in  eben 
diesem  Marmor  den  Überrest  eines  Wurms  ge- 
funden, von  dessen  Art  er  lebendige  Exemj>lare 
in  den  unter  Wasser  befindlichen  Marmorarten 
der  Venezianischen  Lagunen  beobachtet  hat.  Auch 
findet  man,  einige  Senpulae  (Wurmröhren,  Röhren- 
würmer , und  unter  andern  die  Contortuplicata 


ßpAtAfiZkm  erwähnt  diese)  Fundes  a.  a.  O.  Th.  i.  S.  iii. 
Auch  dieser  Wurm  war  ein  Mytilus,  und  zwar  von  ei- 
ner unbekannten  Art.  Fr  bemerkt,  dafs  man  von  diesem 
Mytilus,  der  kleiner  ist,  als  der  schon  bekannte,  ver- 
schiedene Schalen  in  den  Löchern  jener  Binde  ßnde. 

V 

V.  Str. 

Genus  Serpula  enthält  diejenigen  polypenartigen  Würmer, 
^welche  in  selbst  verfertigten,  kalkartigen,  röhrenförmigen 
Gehäusen  leben,  mit  welchen  sie  Felsen  und  andere  feste 
Körper  ira  Meere  überziehen.  Das  Thier  ist  fadenförmig, 
nach  vorn  zu  etwas  verdickt,  ohne  deutlichen  Kopf,  je- 
doch' mit  einer  Mundöffnung  auf  der  Spitze  des  dicken 
, Endes,  welches  rundherum  mit  langem  oder  kurzem  fa- , 
denartigen,  einem  Pinsel  ähnlichen  Armen  besetzt  ist,  ver» 
mittelst  welcher  es  seinen  Kaub  ergreift.  Die  Röhren,  in 
welchen  dieses  Thier  lebt,  sind  nach  seiner  speciellen  s 
Verschiedenheit  auch  verschieden,  ,und  von  ihnen  sind 
grölstentlieils'  die  Unterscheidungs>  Character  der  Arten 
hergenommen,  da  nur  wenige  Beobachter  das  Thier  zu 
< sehen  Gelegenheit  gehabt  haben,  theils  es  auch  unter  die 
mikroskopischen  gehört.  Es  liegen  die  Röhren  flach  auf 
den  Körpern  an,  bald  in  grölserer,  bald  in  minderer  Zahl 
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und  Triquetra  Linne  s.  Unglücklicher  Weise  trägt 
die -Neugier  der  Reisenden  nicht  wenig  dazu  bei» 
die  Spuren  dieser  sonderbaren  Erscheinungen  zu 
vertilgen. 

Die  Alterthumsforscher  haben  bis  jetzt  nicht, 
wenigstens^  so  viel  ich  weifs,  die  Zeit  der /Er- 
richtung des  hier  in  Frage  stehenden  Tempels 
bestimmen  können;  es  , steigt  diese  vielleicht  bis 
zu  den  Zeiten  der  Griechen  hinauf.  Einige  Denk- 
niähler,  welche  unter  den  Trümmern  des  Tem- 
pels aufgefunden  sind,  beurkunden  jedoch,  dafs 
derselbe  unter  den  Imperatoren  Septimius  Seve- 
Bus  und  Marcus  Aurelius  hergestellt  und  verschö- 
nert ward.  Wenn  die  Säulen  zur  Zeit  der  Her- 
Stellung  schon  von- den  Würmern  angebohrf  ge- 
wesen  wären,  so  würde  man  gewifs  nicht  ver- 
säumt  haben,  die  Löcher,  welche  ein  eben  so 
zierliches  als  prächtiges  Denkmahl  entstellten,  mit 
Stuk,  auszufüUen  Und  doch  hat  die  äller- 


und  in  unregelmäfsigen  Windungen.  Man  hat  ßouteillen 
im  Meere  gefunden  > die  mit  der  Serpula  wie  incruatirc 
waren.  — Die  Arbeiten  dieser  Thiere  an  den  Säulen  dea 
Tempela  zii  Puzzuoli  sind  also  der  sicherste  Beweis,  da(s 
solche  geraume  Zeit  unter  dem  Meerwasse'r  gestanden  ha- 
ben. (Mitgetheilt  von  dem  Herrn  Hofmedicus  ZraKEzr 

genannt  Sombiär,  zu*  Braunschweig.)  ^ v.  Str, 

\ 

. ^)  Die  sonderbare  Idee,  *'dafs  es  denklich  sey,  dals,  bevor 
diese  Säulen  zu  jenem  Gebäude  angewendet  wurden  , sie 
dergestalt  auf  dem  Boden  des  Meeres  verborgen  gevvesen 

« 


N 


/ 


sorgfältigste  Untersuchung  kein  Zeichen  einer 
solchen  Ausbesserung  ^entdecken  lassen.  Keine 
Spur  von  Stuk  oder  einer  andern  fremdartigen 
Substanz  findet  sich  in  den  Höhlungen;  sie  sind 
völlig  leer  und  rein.  Wären  auch  die  Säulen  von 
den  Würmern  angegriffen,  ehe  sie  noch  umge- 
stürzt waren,  so  würden  sich  die  Löcher  ledig- 
lich auf  der  Oberfläche  und  bis  zu  einer  gewis- 
' sen  Tiefe  vorfmden;  man  'v^^ürde  dergleichen  auf 

den  innern  Bruchflächen  nicht  erblicken  , . und 

$ 

noch  weniger  würde  man  auf  diesen  innem  Flä- 
chen Spuren  von  solchen  Seewürmern  finden,  die  • 
sich  nur  deil  Oberflächen  anzuhängen  pflegen. 

Diese  Gründe  müssen  zu  dem  Schlüsse 
führen,  dafs  diese  Marmor  nach  der  Regierung 
des  Imperators  Skptimius  Severus  und  nach  der 
Zertrümmerung  des  Tempels  vom  Meere  bedeckt 
wurden  ♦•). 


. V 

seyen,  dafs  jener  an  Seeproducten  ao  reiche  Hing  allein 

dem  Wasser  ausgesetzt  gewesen  vfire,**  gehört  Spalan- 

ZANi.  V.  Str. 

Woher  kömmt  es  aber,  dafs  der  Gürtel  , welchen  die 

^ • 
ßohrmaschelii  in  die  Säulen  hineinarbeiteten , erst  in  ei- 

‘ner  Höhe  von  9 — 10  Fufs  beginnt,  da  doch,  wie  Spa- 
1.ANZANI  gegen  Fbrbeh  bemerkt,  die  Voraassetzung,  dafs 
die  Pboladen  oder  Mytilus  ihren  Wohn  platz  auf  der  Mee- 
resfläche haben,  ganz  unstatthaft  ist?  — Die  Antwort 
hierauf  scheint  mir  sowohl  Spalanzani  als.  F£rber  leicht ' 
zu  machen.  Nach  Beider  Bemerkungen  waren  die  Säu- 
len im  Schlamme  ?ergraben.  Dieses  war  bis  zu  einer 
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Einige  Naturforscher. haben  die  Hypothese  aus-.  . 
gesonnen,  dafs  eins  jener  Erdbeben,  denen  die 

Gegend  von  Puzzuoli  so  sehr  ausgesetzt' ist,  den 

— ^ ' #1 

Boden  des  Tempels  senken  konnte,  und, dafs  so 
xdas  Meer  freien  Zutritt  bis  - zur  Höhe  von  i6  Fufs 
hier  habe  finden  können.  Diese  Hypothese  erfor- 
derte eine  andere  zur  Unterstützung:  man  nahm 

/ 

^ an  , dafs  ein  zweites  Erdbeben  mehrere  Jahre 

» • 

nachher  den  Boden  wiederum  bis  zu  seiner  ^jetzi- 
gen Höhe  gehoben  habe.  Diese  Naturforscher 
nehmen  nun  an,  dafs  das  erste  Erdbeben  den 
gröfsten  Theil  der  Säulen  -zu  Boden  stürzte,  und 

t 

nur  die  drei  jetzt  noch  aufrecht  stehenden  ver-”" 

schonte ; dafs  die,  Bruchstücke  der  zu  Boden  ge- 

* % 

stürzten  Säulen  während  des.  Zeitraums  zwischen 
den  beiden  Erdbeben  vom  Meere,  bedeckt  waren, 
und  dafs'  in  - dieser  Zeit  die  Marmor  von  den 
^Meerthieren  angebohrt,  wurden.  Unstreitig  hat 
die  Nähe  mehrerer  vulcanischer  Öffnungen,  von 
♦ denen  jetzt  noch  einige  in  Thätigheit  sind,  in* 
der  Nachbarschaft  von  Puzzuoli  häufige  und  hef- 
tige Erdbeben  veranlassen  müssen,  und  derglei- 
chen  Ereignisse  haben  oft  so  ganz  sonderbare 
Folgen,  dafs  es  schwer  seyn  würde,  die  Unrich- 
tigkeit obiger  Hypothese'  darzuthmi.  Wenn  man 


Höbe  von,  9 — 10  Fufs  wafarscbeitilicb  damabls  der  Fall; 

I ^ 

als  -die  Säulen  sieb  unter  der  Meeresflache  befanden. 


T.  Str. 

/ 


Digitized  by  Google 


jedoch  in  Betrachtung  zieht,  dafs  ctie  drei  grofscxi 
Säulen  ,'  -welche  eine,  sehr  beträchtliche . Höhe  ha- 
ben, noch  jetzt  auf  ihren  Fufsgestellen  rphen,  und 

« 

dafs  die  äufsem  Mauern  des  Tejnpels  erhalten, 
sind:  so  überzeugt  man  sich  nur  mit  Mühe,  dafs 
ein  Erdbeben  eine  so  bedeutende  Masse  i6  Fuf« 
habe  .senken,  und  nachher  ein  anderes  solche 
wieder;  um  eben  so . \iel  habe  erJieben  können^ 
ohne  die  drei  .grofsen  Säulen  umzuwerfen,  oder 
Risse  in  den  Mauern  zu  veranlassen..  Doch  scheinf: 
es  Tnir,.dafs  die  natürlichste  Erklärung  dieser  Er^ 
scheinung  vielmehr . in  .Veränderungen  des  Er<U 
bodens , als  des;  Meerspiegels  gesucht  -werden 
miissei  Der  Mensch  pflegt  aber  t^orzüglicb  ,dic 
Gegenständ'^  nach  den  Eindrücken:Zii,beurthoilon, 
welche  .er  durch  die  Sinne  empfängt.  Entdeckt 
er  eine  Yeränderung  in  der  beziehlichen  Hölie 
des  Älecres  oder  , des  festen  Landes,  so  ist  er  ge- 
neigt, den  Grund  der  Erscheinung  im  jVTeere'  zu 
suchen,  weil  dieses  seinen  Blicken* cipe  stets  be- 
wegte Fläche  darbielhet,  dahingegen  da»  Land  in 
einem  Zustande  dauernder  Unbeweglichkeit  zu 
seyn- scheinti  Was  ihn  noch  mehr  in  dieser  Mei- , 
nungj  bestärkt,  ist,  dafs  die  Veränderungen  de» 
festen  Landes  auf  eine  sehr  langsame  AYeise  von 
Statten  gehen,  und  erst  nach  langen  Zeiträumen 
erkennlich  werden.  ' 

Da  nun  die  mitgetheilten  Beobachtungen  zei- 
gen, dafs  der  Spiegel*  des  Meeres  in  einigen  Ge- 
genden sich  gehoben,  in  andern  sich  gesenkt  hat; 
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eine  Erscheinung,  welche  jedoch  heineswegs  ei- 
^er  mathematischen  Demonstration,  wie  die  state 
Neigung  des  Wassers,  sich  ins  Gleichgewicht  zu 

, I 

'setzen,  fähig  ist:  darf  man  da  nicht  muthmafsen, 
dafs  |einige  Theile  der  Erdoberfläche  beständi- 
gen unmerklichen  Bewegungen,  durch  Erhebung' 
ioder  Senkung,  unterworfen  seyen?- — In  diesem 
Falle  ward  es,  da  wo  das  Land  sich  erhebt,*  schei- 
nen, als  wenn  die  Meeresfläche  sich  senkte,’ und 
da,  wo  sich  das  Land  senkt,  wird  eine  Erhebung, 
des  Meerspiegels  Statt  zu  finden  den  Anschein 
haben.  Herr  von  Buch  , den  ich  im  vorigen  $ 
anführte , ' nimmt  eine  allgemeine  Erhöhung  von 
Schweden  an,’  Was  für  einer  Ursache  könnte 
man  eine  solche  Erscheinung  zuschreiben? — Der 
Wirksamkeit  des  unterirdischen  Feuers?  — Die- 

^ f 

ses  kann  ich  nicht  annehmen,  weil  die  heftige 
und  unregelmäfsige  Weise,  mit  welcher  das  Feuer 
aiif  die  erdigen  Substanzen  einzuwirken  pflegt, 
mit  einer  langsamen  und  gleichförmigen'  Opera-  . 
tion  nicht  in  Übereinstimmung  steht.  Will  mah 
eine  mäfsige  und  stets  fortdauemde  Hitze  anneh- 
men? — Aber,  so  viel  ich  weifs,  giebt  es  keine 
Anzeigen  einer  solchen  Wärme  in  den  nördlichen 
Gegenden.  — Es  sey  mir  erlaubt,  hier  einige  Ver-  ^ 
muthungcn  zur . Unterstützung  des  Herrn  v.  Buch 
mitzutheilem 

S*  47»  • • 

Es  ist  glaublich , dafs  die  Ausdünstungen  der'. 
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Erde  in  den  Pölargegenden  bei  ■vreiten  geringer 
seyen,  als  in  andern  Regionen  des  Erdkörpers. 
Die  Feuchtigkeit  mufs  sich  unter  den  Eiszonen, 
wegen  der  unermefslichen  Schneemengc , welche 
den  Boden  bedeckt,  und  in  einigen  Gegenden 
nie  wegschmilzt , in  andern  doch  den  gröfsten 
Theil  des  Jahres  liegen  bleibt,  aufserordentlich 
anhäufen.  Diese  Feuchtigkeit,  die  während  des 
kurzen  Sommers  nie  gänzlich  wegdunsten  kann, 
»dringt  langsam  in  die’  untersten  Schichten,  dehnt 
sie  aus,  macht,'  dafs  sie  anschwellen  (wenn  es 
erlaubt  ist,  sich  dieses  Ausdrucks  zu  bedienen), 
und  hebt  sie  so  allmahlig  empor.  Nun  wollen 
wir  uns  überdies  einen  grofsen  Länderbezirk  vor- 

t ‘ ‘0 

Stellen,  der  beständig  einer  sehr  feuchten  Luft- 
beschaffenheit ausgesetzt  ist.  Die  Feuchtigkeit, 
welche  nichts  als  ein  sehr  verdünntes  Wasser  ist, 
mufs  allmählig  die  Erdmasse,  bis  auf  eine  gewisse 
Tiefe,  durchdringen.  Findet  sie  dort  Substanzen, 
welche  ^ Verwandtschaft  zu  ihren  Grundbestand- 
theilen  haben , so  wird  sie  sich  zersetzen  und 
neue  Verbindungen  eingehen.  Eine  Folge  davon 
wird  seyn,  dafs  derjenige  Theil  der  Feuchtigkeit, 
der  durch  die  neue  Verbindung  gebunden  ward, 
der  Verdunstung  nicht  ferner  unterworfen  seyn 
kann.  Wenn  nun  durch  ähnliche  Verbindungen 
. die  Erdmasse  beständigen  Z^uwachs  empfängt,  so 
wird  sich  die  Oberfläche  allmählig  heben  müssen. 
Diese  Erhebung,  welche  mit  der  Zahl  der  Ver- 

^ 4 f 

^ bindungen,  die  ohne  ' irgend^  eine  heftige  Bewe- 
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gimg  erfolgen  werden , im  Verhältnisse  stehen 
wird,  mufs.  sehr  langsam  seyn,  wenig  beträchtlich 
in  einem  kleinen  Zeiträume  und  deshalb  unmerk- 
iieh;  aber  sie  wird  in  dem  Laufe  der  Jahrhun*» 
derte  sehr  bedeutend  werden  können 


♦*)  Was  mir  dieser  Theorie  vorzüglich  entgegen  zu  Stehed 
' scheint,  ist,  dafs,  \venn  man  audi  zugeben  wollte,  daf» 
die  Ausdünstung  der  festen  Erdmasse,  .deän  voa*  die« 
«er,  nicht  von  der  Wassermas.se,  ist  hier  die  Rede,  in 
den  Polargegenden  durch  die  Kälte  und  Eisdecke  bedeu- 
tend verhindert  werde  (obwohl  bekanntlich  das  Eis  sehr 
♦ , * 
stark  ausdünstet-,  und  in  den  Gruben  des  Nordens  did 

Temperatur  die  mittlere  der  dortigen  Atmosphäre  be- 
' ^deutend  übersteigt);  dennoch  auch  nicht  geleugnet  wer-^ 
den  kann,  dafs  die  oh  unergründlichen  Wassermassen 
,der  Aequatorialgegenden  eben'  so  kräftig  und  nöch  mehr 
die  Ausdünstung  des  festen  Erdkörpefs  stöhr^  müssen  $ 
tbeils,  weil  sie,  wie  Beobachtungen  zeigen,*  eii^e' sehr rge- 
ringe  Temperatur  auf  dem  Boden,  des  Meefes  veranlassciv 

> « • 4 

theils,  weil  sie,  eben  durch  den  Druck  ihrer  ungeheuren' 
'Schwere,  bewirken  müssen,  dafs  sich  die  Wasserthelle 
/ tief  in  den  Boden . senkeä.  •*—  So  läfst-  'sich  < denn  auch 
nicht  annehmen,  dafs  die  Feuchtigkeit  an;  den  Polen  stär. 
ker  als  unter  dem  Aequator  sey : ^ denn , wenn  die  Ober-, 
fläche  der  Pofargegenden  auch  stets  in  eine  feuchte  Luft 
gehüllt  W'äre , so  ist  der  Arquator  dafür,  was  mehr  sagen 
will,  gröfsteniheils  mit  noch  feuchteren  (wenn  der  Aus- 
druck erlaubt  ist)  Wassermassen  bedeckt.  . Unstreitig,  um 
mich  eines  ielir  trivialen  Gleichnisses  zu  bedienen,  wird 
eia  nasses  Gewand  eben  so  wenig  auf  dem  Boden  eines 
mit  Wasser,  als  eines"  nriit  Eis  und  Schnee  gefüllten  Ge-' 
fäfses  trocken  werden.  — Hier  träte  also  wenigstens  eine' 
Ausgleidiung  zwischen  den  PoUr.-  und  den  Aequatorial-* 


Gegenden  ein. 
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Die  Wirkung,  welche  in  einigen  Gegenden 
durch  die  Feuchtigkeit  erfolgt,  kann  in  andern 
durch  die  Hitze  hervorg^Lracht  werden:  und  wie  * 
die  Einwirkung  der  Hitze  und  der  Feuchtigkeit 
im  Stande  ist,  Theile  des  Erdkörpers  zu  erhcbeti 
und  auszudehnen,  eben  so  vermögen  'auch  die* 
Kälte,  die  Zusammendrückung  der  obern  Schich- 
ten, oder  die  Ausdünstung,  das  Ziisaminenziehen 
und  die  Senkung  anderer  Theile  zu  veranlassen. 

. Durch  Hülfe  di  eser  Hypothese,  dafs  einige 
Theile  der  Erdkugel  sich  erheben,  andere  sich 
se'nken,  ist  cs  leicht,  die  XJrsachc  des  sclieinba- 
ren  Widerspruchs  anzugeben,  der  unter  den  Be-  • 
obachtungen  mehrerer  unterrichteter  Naturforscher, 
in  Beziehung  auf  die  Erhebung  oder  Senkung  des 
Meerspiegels,  Statt  findet.  So  sind  a ielleicht  auch 
die  sich  anscheinend  widersprechenden  Beobach- 
tungen in  der  Gegend  von  Puzzuoli  und  Baiae 
tind  jene,  von  denen  wir  im  A^origen  § redeten, 
einer  völlig  genügenden  Erklärung  fähig.  Man 
braucht  nur  in  Betracht*  zu  ziehen,  dafs  die  un- 

N 

terirdische  Hitze,  AA’^elche  sich  an  \erschiedeueii' 
Gegenden  des  Meerbusens  aufsert,  AA'ährend  ei- 
nes langen  Zeitraums  hier  eine  Vertiefung,  dort 
eine  Erhöhung  des'  Bodens  zu  ^veranlassen  ver- 
mocht  habe,  nacli  Beschaffenheit  der  Eigenschaf- 
ten der  Substanzen  der  Na'chl)ai Schaft , nach  dt'ji 
Örtlichen  .Umständen  und  eingQtrelenen  Vei])iii- 
dungen.  Da,  aa'o  man  die  EinAA'irkung  einer  so 
gCAvaltsam  thätigen  Kraft,  als  hier  die  innere,  be- 
Breislak’s  Geologie,  I.  ' ^ 
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ständig  und  gleichförmig  fort  wirkende  tlitze  ist, 
bemerkt,  die  an  so  manchem  Orte  dieser  Gegend 
von  ihrem  Vorhandeiisejn  Kunde  giebt,  darf  man 
< über  den  Mangel  an  Beständigkeit  einiger  Theile 
der  Oberfläche  nicht  betroffen  seyn,  noch- wenn 
diese  Gegenden,  in  langen  .Zeiträumen , die  Be-‘ 
wegung  einer  allmähligen  Erhebung  oder  ^Sen- 
kung  erkennen  lassen.  * - 

Aus  allem,  was  vorhe'rging,^  wollen  wir  den 
Schlufs  ziehen,  dafs  das  Meer,  so  \vie  wir  jetzt 
dasselbe  erblicken,  hinsichtlich  :seines  allgemei- 
nen körperlichen  Umfanges,  in  einem  vollkommen 

I ^ 

gleichmäfsigeii  Zustande  zu  bleiben  scheint;  wie- 
wohl mit  ihm  grofse  Veränderungen  in  der  Ver- 
theilung  seiner  Gewässer  vorgegangen  sind.  Aus 
diesen  Veränderungen  läfst  sich  kein  Grund  her- 
nehmen, .die  Verminderung  derjenigen  Wasser- 
masse  zu  beweisen,  w^elche  im  Dunstkreise  und 
auf  der  Erde  im  Umlaufe  ist.  — So  mufs  es  denn 
'Sehr  schwer  erscheinen,  .das  Verschwinden  je- 
, ner  unermefslichen  Wassermenge  zu  erklären, 
welche  nach  der  H>^DOthese  der  wässerigen  Flüs- 
sigkeit erforderlich  gewesen  seyn,  mufste,  die  Auf- 

I 

lösung  des  irdischen  Stoffes  zur  Zeit  der  ersten 
Festwerdung  imsers  Planeten  genügend  zu  er- 
i * örtern.  “ ' ' 
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Da  die  H)’|)Othese,  dafs  die  Krystallisalion  des 
Ursloffes  der  Erde  aus  einer  Auflösim«;  in  -wässe- 
riger Fliissigheit  hervorgegangen,  so  vielen  und 
so  Eedentenden-  Schwierigkeiten  iintei’vvorfen  ist. 
so  wollen  wir  in  Betrachtung  ziclien,  ob  wir,  ’nb-r 
gesehen  v^ou  einer  chemischen  Auflösung,  auf  ir- 
gend eine  andere  Weise  das  System  der  Ne])lu- 
nisten  vertheidigen  können.  Ich  will  also  mit  ei- 
nigen Geologen  annehmen,  dafs  der  Stoff  der 
Erde  nicht  im  Wasser  a ufgelösel,  sondern  nur 
mit  demselben  vermischt  gewesen,  und  mit 
Kl  RWAN  die  Vorstellung  fassen,  dafs 'unser  Planet 
in  seinem  Beginne  eine  flüssige  jKugel  war.  — 

V 

Die  festen.  Körper,  so  wie  sie  jetzt  vorhanden 
sind,  sagt  Kirwan  (s»  hiblioth,  VoL  /X.J, 

sind  im  Wasser  nicht  aufluslich:  denn  wo  wollte 
man  die  Flüssigkeit  finden,  welche  erford<,^rlich* 
wäre,  sie  im  Stande  der  Auflösung  zu  erhalten? 
Diese  Schwiei’igkeit  hat  die  Naturforscher  nicht 


Kapitel. 

♦ 

Hypothese. 
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wenig  in  Verlegenheit  gesetzt;  eiitige  haben  ihre 

Zuflucht  zu  einem  eigeiithümlichenAuflösungs- 

mittel  genommen , welches  sich  dergestalt  zer-  ' 

streuet  oder  »mit  andern  Stoffen  verbunden  hat, 

dafs  keine'  Spur  davon  übrig  geblieben  ist;  an- 
« 

dere  sind  der  Meinung  gewesen,  einen  aufser-  • 
ordentlichen  Wärmegrad  aniiehmen  zu  können.  — 
Aber  warum,  so  setzt  Kikwax  hinzu,  sollen  wir 
eine  entscheidende  und  bewiesene  Thatsache 
aufser  Acht  lassen,  die,  dafs  die  Erde  ursprüng- 
lich eine  flüssige  Masse  gewesen  sey?  Warum 

forschen  wir  nach  festen  Körpern  und  nach  der 

/ 

Art  und  Weise,  sie  aufzulösen,  für  eine  Zeit,  wo 
noch  keine  feste  Körper  vorhanden  waren,  . wo 
die  Massentheil,chen,  so  die  Bestimmung  hatten, 
sie ^e inst  zu  bilden,  in  einer  heterogenen  Schlamm- 
masse, welche  die  Elemente  alles  dessen  enthielt, 
Avas  nachher  vorhanden  war,  wie  schwebend  er- 
halfen  wurden?, — Da  das  Wasser  dieses  .Schlam- 
mes in  Flüssigkeit  war;  -so  durfte  sehr  Wärme- 
grad nicht  unter  o des  REAUMURScherl  Wärme- 
messers seyn,*  und  vielleicht  war  er  noch" bedeu- 
tend höher..  Zugleich  mufste  diese  Masse  alle 

✓ 

einfachen  Erden,  alle  metallischen  Substanzen  und 
alle  chemischen  Grundstoffe  enthalten;  mit  Einem 

^ f 

Worte,  diese  Masse  mufste  eine  Zusammensetzung 
bilden,  die  unendlich  mannichfacher  und  verwik- 
kelter  war,  als  irgend  eine  andere;  und  also“ 
mufste  sie  Eigenschaften  besitzen , die  äufserst 
verschieden  von  denjenigen  waren,  die  wir  an’. 
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den  jetzigen'  Flüssigkeiten  beobachten.  Das  Da- 
scyn  des  Elementarfeiiers  (man  denke  reiflich  ^ 
über  diese  Vorstellung  Kifwan's  nach)  mufste  mit 
der  Schöi)fimg  des  Chaos’s  gleichzeitig  seyn,  und 
es  scheint  , die  Gesetze  der  Schwere  und  der 
Wahlverwandtschaften  ^leigen  in  ihrem  Daseyn 
bis  zu  jener  ürperiode  hinauf. 

Unstreitig  waren  die  verschiedenen  Bestand- 
iheile  5 woraus  dics6,  von  .Kikwan  chaotisch 
genannte  Flüssigkeit  bestand  , . ni  ihrer  Masse 
nicht  gleichförmig  vertheilt : .die  Erden  von  einer 
gewissen  Beschaffenheit  fanden  sich  verhältnifs- 
nicifsig  hier  in  gröfsercr  Menge  als  in  andern 
Gegenden;  dort  nahmen  einige  Metalle  einen 
bedeutendem  Baum  ein;  an  noch  einem  andern 
Orte  herrschte  die  Kalkerde  vor;  denn  wir  wis- 
senj*  dafs  aus  'ihr  grofse  Felsenmassen  bestehen, 

< 

deren  Bildung  unstreitig  in  die  Zeit  der  ersten  . 
Festwerdung  der  Erdkugel  gehört.  Die  Thätig- 
keit  dex;^  Wahlverwandtschaften  mufste  nothwen- 
dig  in  einer  Flüssigkeit  von  solcher  Natur  eine 
Menge  Krystallisationen  unter  den  homogenen 

Elementen,  die  in  seiner  Masse  zerstreut  waren, 

/ 

hervorbringen.  Zusammenhäufungen  von  diesen 
Krystallen,  getrieben  von  den  Gesetzen  der  ^ 
Schwere,  mufsten  sich  folgemäfsig  nach  den  Ge- 
genden des  Mittelpunktes  senken,  und  sich  um 
einen  festen  Kern  anhäufen.  In  Gegenden,  wo 
die  Kiesel-  und  die  Thonerde  vorherrschend  wa- 
ren, mufsten  Granit  und  Gneis  die  ersten  Gebilde 
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aiismacJien.  Kirwan  niacht  uns  auch  bemerklich, 
auf  welche  Weise  die  verschiedenen  Stoffe,  wcl- 

. che  in  diesen  Fclsarten  enthalten  sind,  die  ihnen 

. . . ' ' . ' * 
eigenthümliche  Form  annahmen.  In  der  von  ihm  i 

' aufgestcllten  Folge ordiiung  nimmt  der  Quarz  den 
' ' ersten  Platz  ein,  daun’' folgt  der  Feldspath,  zu- 
letzt  erscheint  der  Glimmer.  In  andern  Gegen- 
den, wo  dieselben  Elementarerden  sich  in  Ver- 

/ 

hältnissen  befanden , die  yoii  denen  des  Granits 
abwichen,  wurden  kieseliehte  Substanzen  hervor- 
gebracht,  als  z.  B.  Porphyr,  Jaspis,  Kieselschiefer  ^ 
u.  s,  w.  In  noch  andern  Theilen  erscheinen  die 
tlionartiffeh  Gesteine,  die  Hornblende,  der  ür- 
thonschiefer  und  andei'e  Fels  arten  der  Urforma- 
tion,  nach  Mafsgabe  der  Bestandtheile , die  in 
ihrer  Masse  vorUerrsclien,  und  wodurch  die  grofse 
. Menge  unvollkommener  und  partieller  Krystalli- 
sationen  «erfolgte.  Die  metallischen  Substanzen, 

- . welche  Kirwan  als  ursprünglich,  und  in  Hinsicht 
ihrer  Entstehung  dem  übrigen  Urstoffe  gleichzeitig 
achtet,  und'  unter  denselben  vorzüglich  das  Eisen? 

. gingen  häufig  mit  dem  Schwefel  Verbindungen 
ein,  ^woraus  die 'Kiese  (suJJ'ures  inetalliques)^  . 
die  den  gröfsteu  Theil  der  Vererzungen  aus- 
maclien,  entstanden.  Das’  Bergc)hl^,  leichter  als 
das  Wasser,  aber  in  der  zähen  Masse  der  chao- 
tischen  Flüssigkeit  zurückgehalten,  verband  sich 
mit ' dem  Schwefel  und  dem  Kohlenstoffe  , und 
schlug  sich  mit  diesen  nieder.  Hier  der  Ursprung 

der  kohlichten  Stoffe  der  Urzeit. 

\ « 


DIgitized  by  Google 


I 


I 


i55 


Dieses  ist  die  Hypothese  des  Mathomatihers, 
Scheidehiinstlers  und  Mineralogen  Kirwax,  über 
welche  ich  mir  einige  Bemerkungen  .erlauben  will. 


§.  5o. 


den 
, wie 


Es  können  zwar  im  Wasser  aufgeweichtc  Er- 
bisweilen  rcgelmäfsige  Gestalten  annehmen', 
die  ses  die  Erbsen- und  Roggensteine ''),  auch 


/ 


Der  Unterschied  zwischen  den  Erbsensteinen  (pisolithes) 
und  den  Roggensteinen  (oolithes)  besteht  darin , dafs  die 
ersten  nicht  nur  gewöhnlich  viel  gröfscr  sind,  sondern 
auch  beständig  ans  concentrischtn  Lagen  bestehen , di« 
andern  aber  nur  kleine,  kugelförmige  Aggregate  zeigen. 
Ehedem  hielt  man  die  Roggeusieine  für  versteinerten  Fisch- 
Toggen.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Meinung  ist 'dargelhan  ; 
doch  scheint  es,  dafs  es  noihwendig  sey,  zwei  Arten  von 
Roggensteinen  zu  unterscheiden,  nämlich  solche,  die,  nach 
der  Ansicht  einiger  Naturforscher,  durch  eine  im  Wasser 
Statt  gehabte  Bewegung  entstanden,  und  solche,  die  aus 
der  Versteinerung  kleiner  kugelförmiger  Muscheln  ihren 
Ursprung  nahmen.  ( S.  Soi.dani’s  TcslacSo^aphie  et 
Zoophyto^rophic  microcoscopique  y T.  I.  p.  log,  -und 
T.  II.  p.  4*)  Blumenbach  versichert  in  seiner  unter  dem 
Titel  Specinten  archaeologiäe  telluris  dem  i5len  Theila 
der  Schriften  der  königl.  Societät  zu  Götüngen  einver- 
leibteh  Dissertation,  wahrhäfte  Roggensteine  in  Steinarten 
gefunden  zu  haben,  welche  zwar  keine  versteinerte  Eier 
von  Fischen , wohl  aber  von  Enkrinen  , (alten  Seekörpern, 
deren -Reste  man  häufig  im  Hannöverschen , auch  in  der 
' Gegend  von  Göltingen , findet)  enthalten,  entdeckt  zu  ha- 
ben. Aber  die  Oolith'en  Blumembach’s  und  die  kleinen  . 
kugelförmigen  Muschclversteinerungen  Soldani’s  möchten 
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einige  Tropfsteine  und  Warzensteiiie  (Stalagmites) 

zeigen:  aber  diese  durch'  eine  mechanische  Zu- 
sammenfügung  der  Theile  tlargestelUen  Figuren 
sind  weit  von  den  mit  Flächen  und  Winkeln  ver-, 
s ebenen  regelmäfsigeh  Gestalten  der  Krystallisa- 


wohl  eine  und' dieselbe  Sache  ^seyn.  — Man  weif«,  dafs 

^ I 

' die  Roggensteine  nicht  nur  Plötze  von  einer  groFsen  Aus- 
dehnung bilden«  sondern  sogar  ganze  Berge.  Eine  Er- 
scheinung, welche  man  mit  den  Massen  von  Trochiten 
und  Entrochiten  (lenticulaires  et  numismales)  vergleichen,- 
kann,  und  die  den  Unterschied  darzustellen  vermag,  der 
zwischen  Roggensteinen  von  organischem  Ursprünge  (or/- 
gine , marine)  und  solchen,  4^e  aus  einer  Wasserbewegung 
entstanden.  Statt  findet.  Diese  letztem  werden  nur  ge. 
ringe  Räume  einnehmen.  , ' 

I 

Zusatz  des  Uebersetzers; 

'Die  Körper,  von  denen  unser  berühmter  Landsmann 
Blumbnbach  Seite  34  seines  Specin^en'  /.  archaeölogiae 
telluris  redet,  und  welche  er  Fig.  II.  der  3ten  Kupfer- 
tafel  dieser  Abhandlung  hat  abbilden  lassen , habe  ich  un-  ' 
zählige  Mahle  beobachtet  (die  meinem  Wohnorte  Wolfen- 
büttel benachbarten  Gebirge,  die  Asse  und  der  Elm,  bie- 
then'  sie  fast  in  jedem  Bruchstücke  dar).  Die  Räume 
zwischen  den  Encriniten- Stielen  sind  stets  mehr  oder  we- 

/ 

niger  mit  ihnen  ausgefüUt, ' und  ihr  organischer  Ursprung 

kann  nicht  geleugnet  werden,  obwohl  ich,  mit  Soldani, 

( 

"sie'  eher  für  versteinerte  mikroscopische  Muscheln  als  £n- 
• criniten  - Eier  halten  möchte.  — Darin  irret  aber  unser 
Verfasser  gewifs  ,(und  er  würde  seinen  Irrthum  sofort  er- 
kennen , wenn  er  die  grofsen  Plötze  von  Roggenstein  hn 
bunten  Sandsteine  erblickte,  so  wie  sie  die  Gegend  von 
Wolfenbüttel  häufig  zeigt),  wenn  er  glaubt,  dafs  diese  Roggen" 
Steine  örganbchen (denn  nichts  anderes  versteht  er  unterer;- 
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tioii  -verscliietleii , welchen  im  Allgemeinen  die 

I 

sphärischen  Figuren  und  ziigernndeten  Fläclien 
•wiclerstreh^n.  Die,  regelmäfsigen  Kiigclu  der  Erb* 
sensteine  entstehen  häufig,  aus  Bläschen  von  Koh- 
lensäuren, oder  noch  gewöhnlicher,  aus  Schwefel- 


\ 


/ 


gifte  marine  an  jener  Stelle)  Ursprung»  «eyen.  In  dem 
Sedimente,  welches  diese  KoggensteinHotze  bildete,  und 
das  von  Eisen -Oxyd  in  der  Regel  kafieebraun  gefärbt  ist, 
wirkten  unstreitig  Anziehungskräfte , und  bildeten  die  ku- 
gelförmigen Absonderungen.  Deutlich  kann  man  erken- 
nen, wie  diese  Anziehungskräfte  in  den  über  und  unter 
dem  Roggensteine  liegenden  Sandsteinflutzen  allmählig  ab« 
nahn^en.  Ich  besitze  in  dieser  Beziehung  äufserst  cha- 
racterifttische  Stücke,  z.  B.  solche,  wo  auf  die  Weise, 
wie  im  sogenannten  krystalliairten  Sandsteine  von  Fontaine- 
bleau, der  Sandstein  den  Anziehungskräften  des  Kalks> 
der  ihm  zum  Bindemittel  dient,  folgte,  und  so  einen 
Roggenstein  darsteil t,  dessen  Stoff,  dem  Anscheine  nach, 
lediglich  Quarzsand  ist,  •—  Dafs  die  Anziehungskräfte 
nicht  nur  eigentliche  Krystalle,  sondern  auch  sphäroidi. 
sehe  Körper  bilden  können  , beweisen  das  sogenannte 
Bohnen-  oder  Linsenerz  (fer  oxidd  rubigineux  glohuli- 
ß>  rme.  Haüy.)  und  eine  Menge  anderer,  sowohl  in  der 
Natur, ^ als  noch  täglich  in  Fabriken  vorkommeuder  Er- 
ficheinuDgen.  Unser  Verf.  giebt  diese  Erscheinung  im  fol- 
genden  $ zu.  Ich  selbst  besitze  einen  völlig  kugelrunden, 
wasserhellen  Bergkrystall  von  einem  Zoll'  im  Durchmesser, 
welcher  ßo  vollkommen  rein  ist,  dais  man  ihn  als  Loupe 
gebrauchen  könnte,  der  in  der  Höhlung  einer  Feuerstein- 
Niere  im  Lüneburgischen  (bei  Rhode,  im  Amte  Fallers- 
leben) gefunden  wurde.  — So  zweifle  ich  denn  keinen 
Augenblick,  dafs  der  Roggenstein  des  bunten  Sandsteins 
weder  wie  der  Carlsbader  Erbsenstein  entstand,  noch  von 
versteinenen.  organischen  Körpern  herrübre.  v.  Stb. 
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\Va  .‘»sersloffi^asc  , welche  sich  aus  dem  schlamim- 

I ' \ 

\gen,  gewöhnlich  halUhaltigen  Boden  der  warmen 
Mineralquellen  entwickeln.  Diese  Bläschen  reis- 

4 

sen  erdige  Theile  des  Bodens  mit  zur  Oberfläche 
' des  Wassers,  wo  sich  um  dieselben  allmählig  die 
concentrischen  Lagen  ansetzen.  Die  kleine  Ku- 
gel, welche  auf  solche  Art  gebildet  wird,  schwebt, 
emporgehalten  durch  das  aufsteigende  Gas  , so 
lange,  bis  sie  eine  solche  speciflsche  Schwere  er- 
halt, dafs  sie  niedersinken  mufs , worauf  sie  sich 

I 

mit  dem  Schlamme  des  Bodens  vermischt. 

» *1 

§.  5i. 

* X / 

I * 

Gewifs  giebt  es  einige  Fossilienarten  von 
sph4‘rischer‘  Gestalt,  die  einzig  durch  die  Anzie- 
hungskraft, während  sie  sich  noch  in  einem  Zu- 
- Stande  von  Weichheit  befanden,  gebildet  wurden: 

in  diesem  Falle  war  jedoch  die  Anziehungskraft 

* ^ * 

durch  keine  krystallisirende  Polarität  modificirt 


♦5)  Warum  nicht?  — Die  krystallisirende  Polarität  fand  nur 
Hindernisse,  ihre  Producte  io/  vollständiger  Eigen- 

thümlichkeit  dar2ustellen.  Es  scheint  mir,  dafs  hier 

^ • 

dieselbe  Kraft,  -welche,  unter  günstigem  Umständen  Kry- 
stalle  schafft,  wirksam  ist.  Augenscheinlich  kann  man  die 
Wahrheit  meiner  Behauptung  z.  B.  ah  den'krystallisirten 
himmelblauen  Chalcedonen  von  Kapnik  in  Siebenbürgen 
sehen.  Ich  besitze  von  diesem  Exemplare,  an  denen  der 
Uebergang  von  sphäroidischen  Gestalten  in  wahre  Kry. 
stalle  (den  vollkommenen  Würfel)  augenscheinlich  ist.  (Vergl* 


I 


T 


I 3 9 ' ' 

^ 

Es  ist  eine  ^^ewölmlicJic  Meiniine;,  clafs  die  Gc- 

^ ' • • • ' 
stalt  solcher  Fossilien  durch  ein  Uinherrollen  eiil- 

standen  sey,  wodurch  die  Kanten  abgerundet  wer- 
den luufsteii,  oder  auch  durch  eine  Zersetzung 

% 

der  Oberfläche,  welche  stets  damit  beginnt,  die 
Ecken  der  Polyader  abzunagen:,  doch  ist  es  ge- 
wifs , dafs  es  Substanzen  giebt>  welche  die  sphä* *- 
risclie  Gestalt  bei  ihrer  ersten  Bildung  ^erhielten. 
Man  betrachtet  die  sogenannten  Ägyplenkiesel  als 
durch  ein  Uinherrollen  abgerundet:  wenn  inan  sie 
jedoch  durchschneidet , es  mag  nun  der  Schnitt 
tliirch  die  grofse  oder  die  kleine  Axe  gehen,  so 
erblickt  man  concentrische  Lagen,  die  der  Gestalt 
des  Steines  entsprechen,  wodurch  der  Beweis  ge- 
führt wird,  dafs  der  Körper  bei  seiner  ersten  Bil- 
dung die  gegenwärtige  Gestalt  erhielt  Auf 

« 

* • 

der  Platte  II. , Fig.  i.,  ist  ein  AgyptenUiesel  mei- 
ner lithologischen  Sammlung  abgebildet  Die- 


^ H offmann’s  Mineralogie  (Tli.  II.  S,  iio).  Hier  rauCi  maa 
''annebmen,  dafs  tlie  Siöhrungen  allraählig  aufbörten  , wel- 
che die  Krystallisaiion  verhinderten.  Vergl.  Hauy’s  Lelir- 
hueb  der  Mineralogie,  übersetzt  von  Karsthn  (Tb.  I. 
S.  63).  ^ V.  StR.' 

Dann  nicht,  wenn  man  annimmt,  dafs  das  Auflösungs- 
mittel zum  Theil  eindrang,  und  einen  Anfang  ^von  Zer- 
. aetzung  oder  eine  Färbung  veranlafste.  Doch  glaube  ich 

* nicht,  dafs  die  Aegypieukiesel  auf  diese  Art  gefärbt  wur- 
den, sondern  stimme  hier  der  Meinung  des  Verf.  völlig 
hey.  * V.  S'tr. 

Ich  habe  es  nicht  Für  erforderlich  gehalten,  die  hier  von 

\ 

\ % 
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ser  in  seiner  Länge  durchschnittene  Steinl  zeigt 
den  Durchschnitt  mehrerer  Lagen  ^die  sowohl' 

. unter  sich  als  mit  der  Oberfläche  des  Steins’  pa- 

/ X — 

jallel  laufen.  Iclt  besitze  auch  das  Bruchstück 
eines  andern  Ägyptenkiesels , , das.  noch  bei  wei-^ 

tem  merkwürdiger  «ist..  Man  erblickt  davon  eine 

' > 

'in  natürlicher  Gröfse  gemachte  Zeichnung  auf  der- 
selben Platte,  Fig.,2.  Die  Abbildung  A.  zeigt  die 
Ansicht  der  Durchschnittsfläche,  die  Abbildung  B. 
die  äufsere  Fläche  des  Steins.  — An  diesem 
Stücke  erkennt  m^n,  dafs,  ehe  die  erdige  Materie 
aus  dem  Zustande  der  Weichheit  in  den  Zustand 
der  Flüssigkeit  überging,  sich  zwei  Anziehubgs-  ' 
, punkte  bildeten,  um  welche  der  Stoff  in  fast  cir- 
kelformigen  Lagen  sich  anhäufte.  Beide  Anzie^ 
hungspunkte  erblickt  man  auf  beiden  Flächen,  . 
Eben  dieses  kann  man  bei  verschiedenen  Agaten 
bemerken.  Die  kugelförmigen  Kiese  (sulfures 
metalliques)  kommen  oft  genug  vor.  Schlägt  man 
sie  so  durch , dafs  die  Bruchfläche  durch  den 
Mittelpunkt  geht,  so  erblickt  man,  dafs  sie  aus* 


dem  Verf.'  beschriebenen  drei  Abbildungen  nacbstecben  au 
lassen , thells  da  ihre  Beschreibung  zw  einer  völlig  deut- 
lichen Vorstellung  genüget,'  theils  da  diese  Fossilien,  we- 
nigstens die  Aegyptenkiesel,  in  Deutschland ^sehr  bekannt 
sind,  ,Ich  besiege  dergleichen,  sowohl  aus  dem  Nil,  als 
von  Liel,  bei  Schlingen  im  Badenschen,  welche  nicht  nur 
zwei,  sondern  drei  und  vier  Centralpunkte  der  concenui- 
acben  Lagen  zeigen,  v,  Sxa, 
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ziemlich  von  einaiuler  abgesonderten  Pyramiden 

\ 

bestehen,  die  mit  den'  Spitzen  iii  einem  Mittel- 

punkte  Zusammentreffen  , und  deren  Basis  die 

Oberfläche  bildet  ♦®),'  Zu  diesen  Beispielen  kann 

% 

man  noch  folgende  fügen.  Das  erste  biethet  der 
buglichte 'Granit  von'Corsica  (diahase  orbiculaire 
Brogjsiarts  dar , welcher  aus  ovalen  >Massen 


♦•)  Am  deutlichstön  erblickt  man  diese  Eracbelnung  auf  den 
Brucbflächen  des  Glaskopfs.  v.  Str. 

Eine  Erscheinung,  welche  der  des  Corslschen  Granits  sehr 

I , 

verwandt  ist,  Wurde  von  Charpentier  in  den  Pyrenäen 
beobachtet  (s.  Journal  des  mines,  .Februar  i8i3).  ' Sie 

bestellt  in  unregelmafsigen  spbäroidischen  Massen  eines 
kleinkörnigen  Granits  von  röthlicbem  Feldspath,  grauem 
Quarze  und  silberfarbigem  Glimmer.  *Der  Durchmesser 
dieser  Massen  beträgt  4 ^oll  bis  1 Fufs.  Die  sie  tren- 
nenden Zwischenräume  bestehen  aus  Granit  derselben  Mi« 
schung,  welcher  aber  verwitterbarer  ist.  Obgleich  ihre 
Gestalt  sphäroiilisch  Ist,  sind  ihre  Lagen  doch  nicht  cou. 

centriseb.  Eben  dieser  Verf,  er>vähnt  eines  andern  Gra- 

^ \ 

nits,  ebenfalls  aus  den  Pyrenäen . welcher  spb'ärordiscbe 
Massen  von  6 bis  18  Zoll  Durchmesser  zeigt,  die  aus 
Feldspath  und  Quarz  bestehen,  und  welche  aus  parallelen 
Lagen  von  der  Dicke  einer  halben  bis  zu  einer  ganzen 
Linie,  die  mit  einander  abwecbseln,  zusammengesetzt  sind. 
Diese  Massen  sind  gleichsam  durch  braungelben  Glimmer 
auf  einander  gekittet.  Wir  dürfen  auch  den  Finnländi- 
- scheu  Granit,  welcher  in  Petersburg  zu  den  Bauten  an- 
gewendet  wird,  nicht  mit  Stilbcbweigen  übergehn,  der 
statt  der  rhomboidalischen  Feidspathkörner  sphärische  zeigt.  ‘ 
(S.  SawEiKiCiNe,  in  Nova  acta  aCadtmiae  petripolitanae» 
Tom,  -und  eben  so  wenig  den,  welchen  Hüm- 


\ / • 

f 

> ■ 

, ....  -t. — 

I 

_ k 

von  zwei  Zoll  im  Durchmesser  besieht,  die  durch 
abgesonderte,  concentrische  Lagen  weifsen  Feld- 
.spaths  und  grünlicher  Hornblende  so 'mit  einan- 
der' abwechseln, , gebildet  werden.  (S.  Tafel. A. 

V 

Fig.  3.)  Das  zweite  Beispiel  giebt  der  hnglichte 
Porphyr  derselben  Insel,  welchen  Faujas  , beschrie- 
ben hat  (s,  dessen  Essais  de  Geologie  ^ IL 
l>.  245J.  Es  ist  also  gewifs,  dafs  die  Anziehungs- 
kraft, welche  alle  Theile  der  Materie  gleiclisam 
belebt,  und  welche  oft,  unterstützt  durch  die  kry- 
stallisirende  Polar i tat,  sie  zu  regelmafsigen  Viel- 
ecken ordnet,  gleichfalls  S2)hänsche  oder  ^phäro'i- 
. dische  Körper  zu  bilden  vermag ; obwohl,  uns  un- 
. bekannt  ist,-  welche  Umstände  erforderlich  sind, 

11m  dergleichen  Gestalten,  die  von  denen',  welche 
das  Ergebnifs  einer,  vollendeten  geometrischen  ‘ 
Krystallisation  sind,  abweichen,  hervorzidningen. 
(Vergl, , was  Hauy  über  die  unbestimmte  Krystal- 
lisation geschrieben  hat,  Th.  1.  S.  i35.  Aber 

abgesehen  von  dieser  Untersuchung,  so  scheint 
. es  doch  gewifs  zUiSeyn,*  dafs  in  dem  - Zustande 
ihres  wässerigen  Schlammes  die  Massenlheilchen 
' der  Körper  sich  nicht  in  der  vollkommenen  Frei- 

I 

I 

BOLDT  in  den  Cordilleren  beobachtet'  hat,  tind  der  aus 
sphärok'dischen , abgeplatteten  >und  in  conceiitrlscbe  Lagen 
iheilbaren  Zusammealiäufungen  besteht.  (Unser  zur  Trapp- 
formation gehöriger  Kugelfels  des  Harzes  biethet  .dieselbe 
Erscheinung  dar.  v.  Stb.) 

Karstens  Uebersetzung , Th,  I.'  S.  63.  ‘v.  Sr«, 

\ ' 

T 
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heit  befinden,  die  ihnen  zur  Bildung  regelinäfsi- 
ger  Krystalle  nothwendig  ist;  es  sey  denn,  dafs 
eine  solche  Operation  in  Räumen  Statt  finden 

könne  , welche  durch  die  Entwickelung  luftförmi* * 

« 

ger'  Flüssigkeiten  leer  geblieben  sind 

» 

§.52.  * ' 

* ^ % 

Bei  der  üntersuchiiiig , auf  welche  Art  Kir- 
WAN  die  Kryslallisirung  der  Urfelsarteii  erklärt, 
wird  sich  die  Schwierigkeit  noch  sehr  vergrüfserii. 


Hier,  dünkt  michi  könnte  Kirwan  ervvledern,  dafs  sich  in 
den  tJrgeblrgcn  , in  der  Regel  (die  wohl  wenige  Ausnah- 
men haben  möchte),  auch  nur  in  solchen  Drusenlöchern, 
■wid  «hier ‘bezeichnet  sind,  regelmäßige  Krystalle  bilden. 
Die  Hauptmasse  der  Urgebirge  zeigt  nur  verworren  in. 

einander  gefügte,  keineswegs  völlig  vollendete  Krystalle; 

* 

nur  als  seltene  Ausnahme  erscheint  in  der  Masse  des  Gra- 
nits ein  vollendeter  Feldspathkrystall.  Ferner  könnte  man 
entgegensetzen,  • daCs,  unter  begünstigenden  Umständen, 
auch  selbst  in  einer  schlammigen  Masse  sich  regelmafsige 
Krystalle  zu  bilden  vermögen.  So  weichte  Pelletier 
Tbon  In  einer  Alaunauflösung  ein.  und  schnitt  ihn,  als 
er  trocken  geworden,  in  Stücke.  Er  fand  im  Innern  der 
Masse  Alaunkrystalle  von  der  Gröfse  eines  Zolls  , und 
fichlofs:  “dafs  die  krystallinlschen  Mollekfils  die  Kraft  ge-  ^ 
habt  hätten,  die  tbbnigen  Molleküis  zu  vertreiben,  und 
diese  Hindernisse,  welche  ihnen  im  Wege  standen,  zu 
entfernen.”  Memoires  et  ohserv.  de  Chemie,  T,  /.  p.  8i. 
— Angeführt  von  Hauy,  im  Handbuche,  Th;  i.  S.  6a 
der  Kaß.STBHSchen  Uebersetzung.  v,  Str. 
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Nachdem  er  die  bekannten  Zerlegungen  des  Quar- 
, , zes,  des  Feldspaths  und  des  Glimmers  mitgetheilt 

V * * 

hat,'  Substanzen,  die,  als  integrirende  Bestand«' 
theile,  den  Granit  und  Gneis  bilden:  so  bestimmt 
er  die  Ordnung,  welche,  der  Zeit  nach,  bei  der 
. Bildung  der  Krystalle  herrschen  müssen,  und  stellt 
auf,  dafs  erst  der  Quarz,  dann  der  Feldspath,  und 
zuletzt  der  Glimmer  krystallinische  Formen  an-  ' 
nahmen.  \ In  der  That,  wenn  das  Wasser  der 
. chaotischen  Flüssigkeit  im  Zustande  völliger’ Ruhe 
_ war,  so  scheint  es,  dafs  der  Quarz,  der  Feldspath 
und  der  Glimmer,  statt  sich  verworren  zu  durch- 
, flechten,  wie  es  wirklich  geschehen  ist,  sich  hat- 
ten trennen,  auf  den  Grund  niederschlagen  und  . 

‘ dort  eine  Lage  annehmen  müssen,  welche  mit  der 
Zeit  ihres  Niederschlag/es  übereinstimry^nd  ge- 
wesen wäre.. — Will  man  aber  annehmen,  dafs 
die  chaotische  Flüssigkeit  durch  irgend  eine  in- 
nerliche Entwickelung  oder  durch  eine  andere 
Ursache  in  Bewegung,  gesetzt  gewesen?  Dann 
war  es  unmöglich,  wie  ich  im  iyten  § zeigte,,  dafs 

regelmäfsige  Krystalle  entständen, 

^ ✓ * 

w 

% 

^ ' ' §.  55/  ' ' ■ . ‘ 

^ , * * • y * % 

Nach  Kirwan  haben  die  ßestaiidtheile  der 
chaotischen  Flüssigkeit  sich  iiach  Mafsgabe  ihrer 
eigenthümlichen  Schwere  tniedergeschlagen , zu- 
erst also  KÜe  schwersten,  tindj^.uletzt  die  leich- 
. testen , ' aus  welchen  die  Rinde  der  Erde  bestehti 
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Dieses  slimmf  mit  Clairaut’s,  Boscovich’s'  imil 

DE  LA  Place's  Lehren  überein,  welche  durch  Bc*. 

rechnun^en  über  das  Gesetz  der  Schwere  dar^c- 

> ^ 

than  haben,  daft'  der  Kern  der  Erde,  der  bereits 

% 

einige  Meilen  unter  deren  Oberfläche  beginnt, 
aus  einer  sehr  dichten  Substanz  bestehen  müsse. 
Ich  bemerke  hieAei,  dafs  eine  solche  Verthei- 
lung , der  die  eigenthumliche  Schwere  der  ver- 
schiedenen Körper  zürn  'Grunde  läge , in  Bezie- 
hung auf  die  ürgebirgsarten,  welche  die  Ober- 
fläche' der  Erde  bilden,  nicht  Statt  fand.  Sowohl 
der  Granit  als  der  Gneis  ist  häufig  von  metallfüh- 
renden Gängen  und  Lagern  durclislrichcn , ob- 

I 

wohl  das  eigenthüinliche  Gewicht  der  metallischen 
Substanzen  sehr  von  dem  des  Granits  und  Gnci- 
ses  abw'eichend  ist.  Man  wird  erwiedern,  dafs 
die  Gänge  in  spätem  Zeiten  aiisgcfüllte  Gebirgs- 
-sjialten  seyen.  In  der  Folge  werde  ich  die  Gründe 
entwickeln , welche  mich  von  dem  Gegenlhcilc 
überzeugen.  Aber  auch  ganz  abgesehen  von  Gän- 
gen, so  wird  man  doch  schwerlich  leugnen  köu- 
nen,  dafs  die  Kiese,  welche  bisweilen  in  so  gros- 
ser Menge  in  dem  Granit  und  ürkalk  angetroffeu 
werden  , mit  diesen  Bergarten  von  gleichzeitiger 
Entstehung  seyen.  Es  giebt  noch  eine  Menge 
anderer  Betrachtungen,  die  wir  über  diesen  Ge- 
genstand anzustellen  Gelegenheit  haben  werden. 


Brktüak’s  Geologie,  I, 
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Die  Lehre  KIrwan’s  könnte  man  nur  dann  für 
richtig  erkennen,  wönn  hier  von  Niederschlägen 
die  Rede  wäre,  die  in  feiner  völlig  in*^ Hiihe  be- 
findlichen Flüssigkeit  Statt  gehabt  hätten:  das  Ge**, 
gentheil  mufste  aber  Statt  finden,  sobald  die  der 
ganze  Masse  der  Rotationsbewegung  unterworfen 
war.  Die  Centrifugalkraft,  welche  die  Körper  ge- 
gen die^  Oberfläche  treibt,  wird  in  eben  dem  Ver- 
hältnifs  stärker  wirken,,  als  die  Rotationsbewe- 
gung  schnellei*  ist;  wir  wissen  aber,  dafs  die  der 
.Erde  solche  Geschwindigkeit  hat,  dal’s  jeder  Punkt 
des  Aequalors  in  einer  Stunde  ungefähr  240  Lach- 
ter durchläuft  Wenn  also  unsere  Erdkugel 

sich  in  einem  wasserflüssigen , Zustande  befunden 
hätte,  so  würden  die  verschiedenen , aufgelösten 
und  in  einem  Zustande  von  Freiheit  und  Schwe- 
bung befindlichen  Substanzen  eine  ihrer  eigen- 
thümlichen  Schwere  analoge' Lage  haben  anneh- 
men müssen,  — aber  in  einer 'umgekehrten  Ord- 
nung ; die  leichtesten  würdert  ^^ich  zum  Mittel- 
punkte zurückgezogen,  die  schwerem  aber,  ge- 
trieben durch  eine  viel  stärkere  Centrifugalkraft, 
würden  sich  zur  Oberfläche  begeben  haben.  So 


*')  Da  Jeder»  Punkt  des  Aequators  täglich  den  Raum  von  5400 
Mellen  durchläuft,  so  beträgt  dies  in  einer  Secuhde  1640 
iheinländische  Fufs,  eine  Geicbwindigkeit , welche  die  ei- 
ner Kanonenkugel  ungefähr  2*/^  Mahl  übertrifft.  v.  Sxn 
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würde  der  Erdball  aus  lauter  concentrischen  La- 
gen bestehen,  die  an  Schwere,  bis  zum  Mittel- 
punkte hin,  immer  abnähmen,  welches  nicht  nur 

den  Beobachtungen,  sondern  den  Berechnungen 

« 

der  Mathematiker  widerspricht  **). 


Wai  hier  unser  berühmter  Verf.  sagt , iivürde  dann  wahr 
, aeyn»  wenn  die  Erdkugel  eine  so  schnelle  Rotationsbewe- 
gung hätte,  dafs  die  Centrifugalkraft  die  Centripetajkraft 
oder  Gravitation  überstiege,  welches  aber  bei  weiten  nicht 
der  Fall  ist;  denn  nach  Newroir's  frühem  Berechnungen  • 
Terhält  sich  die  Schwungkraft,  unter  dem  Aequator,  eur 
Schwere  wie  i zu  ^90*^5;  nach  spätem,  wie  i au  289, 
welcher  Berechnung  auch  Maupeatois  beistimmt.  Der  un- 
geheure Überschuls  der  Schwerkraft  mufs  daher  die  Körper 
stets  gegen  den  Mittelpunkt  treiben.  Das  Gewicht  der 
Erdmasse  im  Ganzen,^  so  wie  es  unser  Verf.  selbst  mit- 
theilt, und  die  Rotationsbewegung  waren  aur  Zeit  der 
Festwerdung  des  Planeten  dieselben,  als  jetat.  Angenom- 
men nun,  dafs  in  der  Kiew  Ansehen  chaotischen  Masse 
schwerere  und  leichtere  Substanzen  ungleich  vertheilt  ge- 
wesen wären,  so  hatte'  das  Ganze  doch  einen  Schwer-  ' 
punkt,  wenn  dieser  auch  nicht  genau  der  Mittelpunkt  des 
chaotischen  Balles  gewesen  wäre.  Zu  diesem  Schwer- 
punkte (den  ich  Centrum  ^'virium , etwas  uneigentlich, 
nennen  möchte)  gravitirten  nun  alle  einzelnen  Stoffe,  und 
. zwar  im  Verhältnifs  ihrer  eigenthümlichen  Schwere.  Diese 
eigen  thü  ml  ich  e Schwere,  und  also  auch  die  Neigung  zum 
Gravitationspunkte,  wurde  nun  z^var  in  eben  dem  Ver- 
hältnisse aufgehoben,  als  die  beginnende  Rotationsbewe- 
gung schnell  war : aber  war  sie  nicht  schneller  als  jetzt 
(und^  dies  behauptet  unser  Verf.  nicht),  so  blieb,  um 
mich  so  auszudrücken,  die  Gravitation  so  sehr  Siegerin, 
dafs  die  Rotationsbewegung  lediglich  die  Anhäufung  der 
Materie  unter  dem  Aequator  und  die  Abplattung  der  Pole 


Digltized  by  Google 


» I 

I 


14B 

X \ 

Al^  die  Erdkugel  einmahl  fest  geworden,,  und 
nachdem  die  Hauptmasse  der  Materie  diejenige 
Lage  und  Haltbarkeit  (consistence)  empfangen,,  die 
ihr  zukommen,  da  konnten  sich  an  einigen  Orten 
Piiederschläge  in  der  Flüssigkeit  bilden,  ohne 


bewirken  konnte,  d.  h.  sie  vernichtete,  nur  der  j 

Gravitationskraft.  Hätte  die  Centrifugaikraft  der  Centri> 
petalkraft  oder  der  Gravitation  das  Gleichgewicht  gehalten, 

60  würde  es  auf  der  Erde  gar  keine  Schwere  gegeben 
haben;  dann  hätte  aber  die  Umdrehung  der  Erde,  nach 
Hüycbns,  siebenzehn  Mahl  geschwinder  erfolgen  müssen, 
wodurch  die  Schwungkraft  um  aSg  Mahl  verstärkt  seyn 
würde,  Wäre  aber,,  wie  unser  Verfasser  annimmt,  die 
Centrifugalkraft  stärker  als  die*  Centripetalkraft  gewesen, 

60  würden  sich  die  schweren  Körper  zuvörderst  zur  | 

Oberfläche  begeben,  dann  aber,  nach  der  Tangente  des 
Kreises  der  Bewegung,  in’s  Universum  geschleudert,  sich  ’ 

zerstreuet  haben,  bis  sie  in  Verhältnisse , denen  des  Mon-  i 

I 

des  zur  Erde  , oder  des  Saturnringes  zu  seinem  Haupt«  ^ 
körper  ähnlich,  gekommen  wären.  — Ja,  angenommen, 
dal's  Masse  und  Geschwindigkeit  der  Erde  noch  dieselben 
' als  im  Urbeginn  sind , so  müfste  dieses  furchtbare  Phä- 
nomen noch  jetzt  erfolgen;  und  es  wurde  so  viel  fehlen, 
dafs  ein  Körper  iih  Meere  untergehen  könnte,  dafs  er 
■ vielmehr  von  demselben,  besonders  unter  dem  Aequator, 
gleich  dem  Wasser,  womit  ein  Schleifstein  befeuchtet  wird, 
oder  den 'Spänen  eines  auf  einer  Drehbank  ahgedrechsel- ^ 
ten  Körpers  (bei  welchen  die  Centrifugalkraft  die  Adhä- 
sionskraft überwiegt),  nach- der  Tangente  des  Kreises,  in 
dem  sich  die  Erde  bewegt,  abgeschleudert  werden.  So,  ' 
ist  aber  die  Centrifugalkraft  auf  der  Erde  im  Verhäitnifs  ' 
zu  der  Centripetalkraft  so  gering,  dafs  ein  vom  Pole  (wo 

es  keine  Centrifugalkraft  giebt)  zum*  Aequator  gebrachter 

* * 

Körper  nur  V239  seines  Gewichts  verliehrt»  Mich  dünkt. 
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dafs  die  Wirkung  der  verschiedenen  eigenthiim' 
^ » 
liehen  Schweren  durch  die  Rotationsbewegung 

' % 

der  Erde  hätten  gestöhrt  werden  können:*  diese 
besondem  Umstände  sind  aber  auf  .den  Urzustand 
der  Erde  nicht  anwendbar 


das,  ivas  ich  hier,  sage,  sey,  da  es  auf  mithematischen 
Begriffen  beruht,  unwidcrleglic^  : ich  sage  es  jedoch  nicht, 
um  Kirwan’s  Hypothese  zu  unterstützen  (diese  halte  ich 
für  unhaltbar),  sondern  um  zu  geigen,  dafs  sie  nicht  mit 
dieser  Waffe  des  Verf.  mit  Erfolg  bekämpft  werden 
könne.  > . , v.  St», 

Hier  fühlt  der  Hr.  Verf.  den  Einwurf,  den  man  ihm  ge- 
gen seine  frühem  Behauptungen  machen  konnte : aber 

ohne  ihn  zu  widerlegen.  War  auch  der  Gravitationsfiunkt 

(Centrum  'virium)  der  Erdmas^e  inj  chaotischen  Zustande, 

• 

welchen  Kirwan  annimmt,  V9n  dem  heutigen  Gravitations- 

« 

punkte  verschieden,  d.  i.  lag  er  auch  nicht  völlig  im  Mit- 
telpunkte der  Erde:  so  war  er  doch  vorhande/i; 

und,  wenn . die  Erde  eben  so  viele  Materie  als  jetzt 
I hatte,  so  gravitiricn  die*  Körper  zu  ihm  mit  eben  der 
Kraft,  als  jetzt  zum  Mittelpunkte  der  Erde.  "Wenn  nun 
die  Centrifugalkraft,  wie  Newton’s  Berechnungen  und  das 
Mafs  der  sphäroüUschen  Bildung  des  Planeten  zeigen, 
von  der  Gravitationskraft  289  Mahl  überwogen  ward , so 
' konnten  eben  so  wenig  die'  vom  Verf,  angedeuteten  Phä- 
nomene Statt  finden , als  der  jetzige  feste  Zustand  der 
Erde,  in  dieser  Beziehung,  wenn  die  Centrifugalkraft  das 
Ueberge wicht  hätte,  eiqe  Veränderung  bewirken  könnte.  Um 
den  lirn.  Verf.  sofort  von  seinem  Irrthume  zu  überzeugen, 
. möchte  ich  ihn  fragen:  ob  eine  Pendel  auf  der  Oberfläche 
, des  KiRWANSchen  Chaos  nicht  eben  den  Schwung  gehabt 
haben  müfste^  als  jetzt  auf  der  festen  Erde,  unter  dersel- 
ben geographischen  Breite?  — Warum  sollten  nun  da- 
mahls  andere  Wirkungen  erfolgen?  ^v.  Stä. 
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Nach  KimVAN  war,  aufser  dem  Kerne,  Kein 

. » ■ ' ^ 

Theil  der  Erdmasse  fest:  das  Ganze  war  nichts 

I 

a^  eine  schlammige  IVl^asse , iii  welcher  eine  flüs- 
sige Materie  die  Elemente  der  künftigen  Suhstan- 
zen  vereint  hielt.  Denkt  man  nun  über  die  Wir- 
kung der  Rotationsbewegung  nach,  welche  dieser 
allgemeinen  flüssigen  oder  halb  flüssigen  Masse 
'mitgetheilt  Avurde:  so  scheint  es,  als  wenn  alle 
Theile,  die  sich  folgemäfsig  zur  Bildung  fester 

Körper  vereinigten,  mehr  oder  weniger  an  dieser 

✓ ^ 

Bewegung  theilnehmen  mufsten,  nach  Mafsgabe 
ihrer  beziehlichen  Lage  und  ihrer  Entfernung  vom 
Mittelpunkte;  und  dafs  sie^  schwebend  iti  einer. 
Flüssigkeit,  sich  auf  eine  solche  Weise  niederschla-  - 
gen  mufsten,  als  es  ihre  eigenthümliche  Schwere, 
jedoch  verbunden  mit  der  Wirkung  der  Rotations- 
bewegung, erforderte.  Die  hier  bemerkten  Er- 

, r 

scheinungen  können  "wir  an  den  Schwungmaschi- 
nen' f/nac/imes  des  J*orces  centrales)  beobachten. 
Setzt  man  in  diese  ein  mit  Wasser  gefülltes  Ge- 
fäl^s,  welches  man  gegen  den  Horizont  neigt,  und 
in  welches  man  Quecksilber  und  Korkholz  legtet 
so  wird  man  erblicken,  dafs  dieses,  als  das  Leich- 
teste’, sich  zum  Mittelpunkte  der  Bewegung  be- 
geben wird,  während  sich  der  Merkur  von  dem- 
* ^ 

selben  entfernt  und  zur  Oberfläche  begiebt 


Gewifs , weil  hier  die  Centrifugalkraft  über  die  Centrl- 
pedalkraft  das  Uebergewicht  hat.  Bewegte  man  aber  die 
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Wenn  alle  Elemente  der  Materie,  wenn  die 
Massentheilchen , M’elche  die  Bestimmung  hatten, 
feste  Körper  zu  bilden,  wenn  die  einfachen  Er- 
den und  die  .chemischen  Grundstoffe  eine  Zeit 

* 

lang  in  der  von  Kirwan  angenommenen  schlam- 
migen Masse  schwebend  waren  : dann  wird  es 

sehr  schwor  se>Ti  zu  erklären,  warum  und  auf 
welche  Weise  sic  sich  in  der  Folge  trennten  und 
vereinigten , um  die  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen zu  bilden.  Will  tnan  behaupten,  dafs 

\ 

die  Masse  der  Flüssigkeit  sich  bis  zu  dem  Punkte 
verminderte,  dafs  nun  die  Einwirkung  der  Wahl- 
verwandtschaften -auf  einander  kein  Hindernifs 

I 

melir  fand,  und  dafs  die  Elemente  also  das  Ver- 
mögen bekamen,  sich  einander  nähern  zu  kön- 
nen? — Daun  frage  ich  aber,  welche  Ursache  hat 


Scliwungmaschlne  so  langsam , dafs  sie  2.  B.  nur  jede 

halbe  Stunde  einmahl  den  Umkreis  vollendete,  so  würde 

•'  der  Merkur  unten  bleiben.  Eben  so  langsam  drehet  sich 

aber,  ira  Verhältnifs  zu  ihrer  Masse,  die  Erde,  und  ob- 
\ 

wohl  ein  Punkt  des  Aequators  in  a5  Stunden  56  Minu- 
ten* und  4 Secunden  5400  geographische  Meilen  durch- 
läuft, so  mufste  doch,  wie  bereits  angeführt  worden,  nach  v 
UtTTOENS  Berechnungen , diese  Bewegung  1 7 Mahl  ge- 
schwinder, und  die  Schwungkraft  also  289  Mahl  starker 
> seyn  , wenn  die  Centrifugalkraft  die  Centripedalkraft  iiber- 
wiegen  sollte.  Getraut  sich  der.Verf. , der  Erde  in  ihrem 
Urzustände  diese  Bewegung  zuzuschreiben , .oder  ist  dieses 
auch  nur  von  ihm  behauptet  worden?  v.  Str. 
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diese  Verminderung  bewirkt,  und  ‘^as  für  Pro- 

„ ducte  sind,  aus  dem  verschwundenen  Theile  der 

- • / * 

Flüssigkeit  entstanden?  denn  in  der  Natur  .wird 

* * • ^ 
nichts  vemichtet.  , Überdies  . glaubt  Kirwa^,  dafs 

die  in  der  chaotischen  Flüssigkeit  gebildeten  Kry- 

stallisationen  sich  niedersenkten  und  auf  dem  fe- 

. \ 

sten  Kerne  »der-  Erdkugel  anhäüften : 'wenn  aber 
der  innerste  Theil  der  Kugel  seit  dem  ersten  Au- 
genblicke seines  Daseyns  fest  war,  dann  way  die 
Mühe  überflüssig,  ein  chaotisches  Fluidum,  nebst 
allen  Erscheinungen  J die  in  . demselben  Statt  ge- 
funden haben  sollen,  auszudenken.  Wenn  man 

/ 

glaubte,  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die  Erdkugel 

^ ^ ^ 

ursprünglich,  in  irgend  einem  Theile  fest  war, 
warum  sollte  man  dann  nicht  berechtigt  seyn,  an-^ 
nehmen  zu  dürfen,  dafs  sie  es  ganz  gewesen?  — 

\ 

Im,  4tfen  $ habe  ich /festgestellt,  dafs^  es  wahr- 
scheinlich  sey,  dafs  unsere  Erdkugel  ganz  und' 
nicht  allein  auf  der  Oberfläche  flüssig  gewesen. 

- Die  Schwierigkeit  beruhet  also  darin,*  zu  erklä- 
ren; auf  welche  Weise  sie  von  dem  Zustande, 
der  Flüssigkeit  zu  dem  der  Festigkeit  übergegan-  . 
gen  sey.  Endlich,  woher  entsjjrang  denn  dcji* 
Wärmegrad  der  chaotischen  Flüssigkeit,  welchen 
Kirwan  als'  sehr  bedeutend  aiinimmt?  ■—  Wahr- 
scheinlich aus  . dem  Elementarfeuer,  wovon  dieser 

I 

Schriftsteller  behauptet,  dafs  es  mit  dem  Chaos 
gleichzeitig  erschaffen:  aber  dann,  scheint  es  mir, 

- war  es  überflüssig,  zu  einer  andern  Grundursache 
der  Flüssigkeit  die  Zuflucht,  zu 'nehmen;  weil. 


I 
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wie  wir  in  der  Folge  sehen  werden, \ das  Feuer 
allein  fähig  war,  der  ürmasse  der  Erde  die  Form 

der  Flüssigkeit  zu  geben. 

% 

t % 

% 

§.  56.  ' • ' 


Man'  bedenke  ja,  dafs,  wenn  man'  von  dem 
Urzustände  der  Erde  handelt,  man  tlann  beab- 
sichtigt, von  demjenigen  Zustande  zu  reden,  in 
welchem  die  Elemente  der  Materie  noch  nicht 
verbunden,  sondern  vepvirrt  in  der  chaotischen 
Masse  enthalten  waren.  In  dieser  Masse  können 
wir  wohl  den  Sauerstoff  und  den  Wasserstoff  als 
zerstreut  und  mit  den  übrigen  Elementen  ge- 
mischt annehmen:  / aber  eine  damahlige  Ver- 
bindung dieser  beiden  Stoffe,  d.  i.  das  Was- 
'Ser,  dürfen  wir  nicht  voraussetzen.  Will  man 
das  Vorhcrse>n  ‘einer  einzigen  Verbindung  an- 
nehmen,  dann  hindert  uns  nichts,  auch  das  Vor- i 
herseyn  aller  andt'rn  zu  behaupten , und  dann 
würde  jede  fernere  Untersuchung*  überflüssig  wer- 
den. Kirwaiv  stellt  die  chemischen  Urstoffe  in 
seiner  schlammigen  Masse  auf:  folglich  lafst  er 
auch  den  Sauerstoff  und  den  Wasserstoff  zu.  Von 
welcher  Beschaffenheit  war  denn  nun  die  Flüssig- 
keit , welche  die  Masse  in  den  Zustand  eines 
Schlammes  versetzte  ? — Diese  Schwerigkeit  stellt 
sich  mit  gleicher  Stärke  der  Hj^^jothese  der  chemi- 
schen Auflösung  und  des  Niederschlages  entgegen, 
lind  nicht  minder  jedem  andern  Systeme,  in  dem  das. 


i 
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Vorherseyn  des  Wassers  angenommen  wrd.  Wenn 
jene’Flüssigkeit,'  wie  es  bey\4esen  zu  seyn  scheint, 
eine  zusammengesetzte  , Substanz  , ist  wie  kann 
man  denn  ihr  Daseyn  in  einer  Zeit  begreifen,  in 
, ^i'elcher  nur  Elemente  vorhanden  gewesen  seyn 
sollen?  — Ich  halte  es  für  überflüssig  zu  bemer- 
ken,  dafs  ich  unter  Elementen  solche  Substanzen 
^»^erstehe  , die,  nach  dem  jetzigen  Zustande  un- 
serer, Kenntnisse,  nicht  weiter  zerlegt  werden 
können. 


* / 


5.  57. 

• ' • : ■ 

Im  i8ten  § bin  ich  zu  zeigen  bemüht  gewe- 
sen, d'afs,  nach  der  Hyi>othese  der  wässerigen 

Flüssigkeit,  die  jVJassentheilchen  der  Körper,- wel- 

\ 

che  sich  zu  krystallisiren  bestimmt  waren,  eine  » 
Zeit  lang  im  Wasser  aufgelöset,  oder  wenigstens' 
durch  die  Zähheit  des  Wassers  in  ^inem  Zu- 
stande der  Schwebung  und  des  Gleichgewichts 
gehalten  seyn  müfsten.'  Kibwan  nimmt  die  ur- 
sprüngliche Krystallish*ung  der  irdischen  Materie 
bei  der  Bildung  der  ürfelsarten  an,  und  schliefst 
die  Idee  der  Auflösung  aus.  Wir  müssen,  also 
ännehmen,^  dafs  die  Massentheilchen  der  Körper 
in  dem  Wasser  der  chaotischen  Flüssigkeit  schwe- 
bend  und  im  Gleichgewichte  gewesen  seyen.  Aber 
was  sind  denn  nun  eigentlich  jene  Massentheil- 
chen , denen*  die  Bestimmung  ward  , zu  festen 
Körpern  zu  werden?' — .Wenn  wir  uns  nicht  in 
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die  Labyrinthe  der  Metaphysik  verirren  woJIcii, 
so  müssen  wir  antworten,  d^fs  sie  uiicndlieh  kleine 
feste  Körper  sind.  Dann  aber,  so  scheint  cs  mir, 
bedarf  es  einer  geringem  Menge  Wassers,  um 
eine  bestimmte  Menge  dieser  Masserttheilchen, 
durch  Hülfe  irgend  eines  Auflösungsmittels  im 

I 

Stande  der  Auflösung  zu  erhalten,  als  nöthig  scyn 
'Würde,  sie  durch  die  blofse  Zähheit  des  Wassers 

schwebend  und  im  Gleichgewichte  zu  halten.  Wir 

» * 

wollen  uns  z,  B.  eine  Unze  Kalkcrde  vorstelleiu 
D iese  Masse  wird,  durch  Hülfe  eines  Auflösungs-  . 
mittels,  leicht  im  Wasser  aufgelöst  werden  kön- 
nen, nur  die  Masse  Wassers  wird,  um  diese  W^ir- 
kung  zu  erhalten,  nach  Mafsgabe  der  Natur  des 
Salzes , welches  daraus  entsteht,  mehr  oder  we- 
niger beträchtlich  seyn  müssen.  Bedient  man 
sich  der  Salpeter-  oder  der  Salzsäure,  so  wird 
eine  geringe  Menge  Wassers  hinreichen , eine 
ziemlich  bedeutende  Menge  Kalkerdc  aufziilöscn; 
bedient  man  sich  der  Schw^efclsäure , so  wurd  die 

' 4 

Dosis  stärker  seyn  müssen,  denn  der  schwefel- 
saure Kalk  ist  bei  w^eiten  weniger  im  Wasser  auf- 
löslich, als  der  salz-  oder  salpetersaure.  Will 
man  aber,  dafs  dieselbe  Menge  Kalkerde,  in  den 
Zustand  des  feinsten  Staubes  gebracht,  durch  die 
blöfse  Zähheit  des  Wassers  also  schwebend  und 
im  Gleichgewichte  gehalten  werde , dafs  sie  der 
Einwirkung  der  Sclnvere,  welche  sie  ^zum  Boden 
treibt,  widerstehen  könne:  dann  bedarf  es  einer 
weit  beträchtlichem  Quantität  Wassers.  4, 
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Noch  diesen  Bemerkungen  scheint  es  mir,  • 
dcifs  man  bei  Kirwan’s  Hypothese  auf  eine  noch 
weit  gröfsere  Schwieriigkeit,  stöfst,  als  die  ist 
■welche  er  hat  vermeiden  wollen  , nämlich  die?'  * 

- V 

jene  ungeheure  Masse  Wassers  zu  finden,  welche 
nothwendig  gewesen  wäre,  die  Massentheilchen 

I N . * 

des  Erdkörpers  im  Stande  der  Auflösung  z^u' 
erhalten:  indem  der  Zustand  der  Schwebung  eine 

noch  weit  gröfsere  Menge  von  Flüssigkeit  *erfor-  » 

\ * 

dert,  als  zu  einer  chemischen  Auflösung  noth- 
wendig ist.  . • ' . * 
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' ' * §.58, 

^ _ /> 

■Die  Schwierigkeit,  eine  Wassermasse  aufzu- 

lindeh,  welche  zureichend  wäre,' den  festen  Erd- 
körper  im  Zustande  der  Auflösung  zu  erhalten, 
und  nicht  weniger  ein  Mittel  zu  entdecken,  wo- 
durch  diese  nach  dem  Systeme  der  Neptumsten 
erforderliche  Masse  wiederum  einen  Abzug  fände, 
ist  eine  der  Hauptursachen  gewesen,  welche  Buf- 
roN  bestimmte,  anzünehmen,  dafs  die  ürflüssig- 
keit  des  Erdballes- vom  Feuer  veranlafst  sey.  _ 
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. Ich  glaube  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  durch 
Gründe  dargethan  zu  haben,  auf  welche  .man  hoch 
nicht  genügend  geantwortet  hat.  ‘ Man.  hat  das 
Gewicht  dieser  Gründe  verkannt,  und  hat  di6  Er- 

f 

findüngskraft  zermartert  Hypothese  auf  Hypothese 

1 

zu  häufen:  und  so  hat  man  denn  auch  nicht  auf- 

9 

gehört  zu  Aviederliöhlcn,  dafs  alle  Gebirgsarten, 
aus  denen  die  Erde  gebildet  ist,,  durch  Wieder- 
schlage  aus  einer  wässerigen  Flüssigkeit  heivor- 
gebracht  worden.  — Aber  wie  war  es  möglich, 
dafs  eine  so  verwickelte  Hypothese  hist  allgemein 
von  den  Naturforschern  angenommen  werde?  — 
Beispiele  ähnlicher  sonderbarer  Erscheinungen 
sind  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  nicht 
selten.  Das  Ansehen  einiger  grofsen  Männer, 
die  eine  gewisse  Überlegenheit  erworben  haben, 
zieht  fast  beständig  die  Zustimmung^der  ganzen 
Schule  nach  sich.  Ro31l  de  l’Isle,  Dolomieu, 
Saussure,  Kirwan  ,,  Werner  haben  die  ursprüng- 
liche Wasserflüssigkeit  der  Erdkugel  'behauptet; 
ihre  zahlreichen  Schüler  haben  diese  Lehre  al- 
lenthalben verbreitet,  und  die  Natusforscher  ha- 
ben sie  angenommen 


**)  Ein  Hauptgrund  der  Vorherrachung  neptunUcber  Versteh 
Jungen,  dünkt  mich,  hegt  darin,  dafs  die  mineralogischen 
"Wissenschaften  hauptsächlich  im  Norden  Europa’.s  gepflegt 
wurden.  Wer  xnit  eigenen  Augen  in  den.  Schlund  des 
Aetna  sah,  wer  die  Wirkungen  eines  Erdbebens  .selbst  er- 
lebte, konnte  unmöglich  glauben,  dafs 'diese  furchtbaren, 
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Ich  aclile  diese  hpchherithmten  Scliriftsteller, 
die  man  als  die  Gründer  der  Geologie  betrachten 

f 1 « 

I 

kann,'  und  deren  ■\vicliligeii  Untersuchungen  die 
Wissenschalt  allein  ihr  Fortschreiten  ver, dankt: 


nun  schon  so  manches  Jahrtausend  an  denselben  Orten 
Statt  findenden  Phänomene  von  brennenden  Steinkohlen- 

f 

'flöwen  entstehen  könnten.  Sah  doch  der  grolse  Whrwer 
nicht  einmahl  (so  viel  iqh  weiCs)  die  Schweiz,  viel  weni- 
ger Italien.  Kaum  dafs  et  ein  paar  Mahl  bis  zuin  Harze, 
und  ein  Mahl  bis  zum  Meisner  kam,  und  erst  in  spätem 
Jahren  gelangte  er  bis  nach  Paris.  Wären  die  Minera- 
logen des  Nordens  zu  der  nordischen  Feuer- Insel  Island 
gereiset,,  so  wurden  sie  so  gut  als  Mackenzie  Vulcanisten 
geworden  seyn:  denn  wer  mag  leugnen,  dafs  der  Basalt, 
der  Obsidian  und  der  Bimmstein  (denn  ist  nicht  diese  vul> 
canische  Schlacke  für  ein  Product  des  Wassers  ausgege- 
ben?) Erzeugnisse  des  Feuers  seyen,  wenn  et  gleichsam 

ihrer  Entstehung  durch  unterirdische,  und  oft  sogar  unter- 

\ • 

meerische  (mau  verzeihe  den  Ausdruck)  Gluthen  beiwoh- 
nen kann?  — So  sehr  relfsen  eigene  Beobachtungen  im 
engen  Kreise  bin,  dafs  man  noch ‘jetzt,  nach  allem.  Was 
Ebbi.  schrieb  und  durch  Kupfertafeln  erläuterte,  in  so  man- 

' ehern  geognoslischen  Werke  die  Meinniig  aufgesteilt  sieht: 

% * 

**der  Grauit  sey  als  das  allgemeine  Grundgebirge  der  Erde  ' 
anzuseheu,’*  obwohl  gewifs  ist,  dafs  er  in  der  Schweiz 
vor  den  übrigen  Urgebirgsarten  nicht  den  geringsten  V^or- 
ziig  hat.  — Es  geht  diesen  Geognosien  und  Geologen,  • . 
wie  es  , so  manches  Jahrhundert  hindurch , den  Astrono- 
men ging : sie  können  sich  nicht  losreiisen  von  dem , was 
sie  mit  Augen  schauten,  nicht  bedenkend,  dals  ihre  Blicke 
nicht  w'eit  genug  reichten,  um  aus  ihren  Beobachtungen 
allgemeine  Säue  abziehen  zu  können.  So  ging  es  zu- 
dünkt mich,  dafs  selbst  grofse  Männer  an  einem  unhalt- 
baren Systeme  hingen.  v.  Stb. 
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aber  diese  Achtung  kann  mich  nicht  verhindern, 

< 

mit  Freimiithigkeit  meine  Meinung  zu  sagen,  und 
zu  wicderhohlen,  dafs  alle  geologischen  Hyj)othe. 
sen,  welche  die  wässerige  Flüssigkeit  zur  Grund- 
lage haben , unübersteiglichen  Schwierigkeiten 
YmterWorfen  sind 


§•  59. 

» 

I 

, So  wollen  wir  denn  untersuchen,  ob  die  Hy- 
pothese der  feurigen  Flüssigkeit  mit  dem  jetzigen 
Stande  unserer  Kenntnisse  übereinstimmender 
sey;  ob  sie  weniger  Schwierigkeiten  unterworfen, 
und  ob  sie  natürlicher  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen angewendet  zu  werden  vermöge.  — 

\ 

Zum  wenigsten  ist  sie  mit  der  Meinung  einer 
grofsen  Zahl-von  Philosophen  im  Einklänge.  Ich 
rede  nicht  von  den  Alten : denn  es  hiefse  sich 
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\ • \ » 

•)  Ich  schmeichle  .mir,  dafs  man  meine  Aeufserungen  weit 

V 

müfsiger  ßnden  wird,  als  die  eines  berühmten  Schoulän- 

dischen  Geologen,  welcher  schrieb,  dafs  das  ncptunisii- 

ache  System  nur  für  eine  der  Jahrhunderte,  in  denen 

eine  gesunde  Philosophie  noch  nicht  auf  Erden  erschienen 
^ • 

war,  würdige  Erfindung  gehalten  werden  könne  : einer 
Zeit,  wo  jene  den  Menschrn  noch  nicht  gelehrt  .batte, 
dafs  er'nur  Diener  und  Dollmetscher  der  Natur  sey,‘  und 

M 

dafs  er  die  Sphäre  seiner  Kenntnisse  nicht  über  diejeni- 
gen Grenzen  hinaus , aaszudehnen  vermöge,  die  ihm,  nach 

dem  jetzigen  Zustande  der  Dinge,  durch  Erfahrung  und 

• 

Beobachtung  angewiesen  sind. 
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in'  den  Irrwegen  ihrer  geheimnifsvollen  Lehren 
verliefen;  die  Reihe  der  Vorstellungen  entwirren 
zu  wollen,  welche 'einen  I^linius  zu- schreiben 
vermochte  : « Excedit  j^rojecto  omhia  miracula^ 

ullam  dient  fidsse,  quo  non  cuncta  conflagrarint^y 
(Lib.II:  Cap.  107.  oder  einen  Justinus  ; idgnis 

qüi  cuncta  genuit^  cuncta  possedit ignis 

prima  j?osse^sio  rerum  fuit,  'qui^  paulatim  ex- 
tinctus  y sedem^  terris  dedit^y  (Lib.  II,  Cap,  i.); 

I „ 

oder  Hekaclit  und  Hippasüs  von  Metapoiit,  -un- 

I « 

gefähr  sechs  Jahrhunderte  vor  Plinius,  zu  . lehren; 


Plin,  ,nat.  hiu.dih,  II,  c,  iir.  der  Zwelbr.  Ausgabe."-— 
Plinius  ruft  dieses  in  einer  Verbindung-  aus,  die  unserm 
Gegenstände  wohl  fremd  ist.  Er’  hält  es  nämlich  für  das  ' \ 
gröCste  Wunder,  dafs,  bei  den  vielen  stets  vorhandenen 
Feuern  am  Himmel  und  auf  Erden,  Ein  Tag  bingegangcn 
sey , an  dem  die  Welt  nicht  Feuer  gefangen  habe.  **  Quae 
est  illa  naturß  (sagt  er),  quae  'voracitaiem,  in  tato  muudo 
avidissimam  ,sine  damno  sui  pascit?  •udddantitr  iis  si- 
dera  innumera,  ingenjique  soi.  Addantur  human i ignes 
et  lapidum  insiti  naturae,  attrita  inter  se  ligna,  jani 
> nubium  et  origines  fulminum.  Excedit  pr  ofecto\ 

'•  amnia  miracula  ullüm  diemj^uisse,  *juo  non 
cuncta  ßonfl  agr  ar  ent:  cum  ^pecula  quofue  con-  , 

cava  adversa  'so/is  radiis  facilius  etiam  accendant^  " 
quam  ullus  alias  ignis.  Quid  quod  innumerabiles  parxi,  , 
sed  naturales  scatent?'"'  u.  s.  w.  Welche  Verbindung 
’ diese  Stelle,  die  lediglich  von  der  bestehenden  Eeuermenge 
' spricht , mit  der  ehemahligen  Feuerßüssigkeit  der  Erde' 
habe,  und  woraus  also  der  Beifall  zu  schliefsen  sey,  den, 
in  dieser  Stelle , PLitfins  der  Meinung  unsere  Verf.  gäbe, 
habe  ich  nicht  zu  ergründen  vermocht.  v.  Str. 
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<i  clafs  das  Universum  aus  der  Verlöscliung  des 

Feuers  hervorgegangen  sey»  (Plvtärch.  de  placit, 

philosoph*  Lib,  I,).  Ich  wende  mich  also  zu  den 

IVeuem , an  deren  Spitze  ich  Leibnitz  finde« 

“Wenn  die  • wenig  zahlreichen  Ideen,  welche  er, 

in  Bezug  auf  unsem  Gegenstand,  in  seiner  Pro-» 

togaea  mitgetheilt  hat,  an  die  Seltenheit  der 

% 

Beobachtungen  zu  seiner  Zeit  .erinnern,  so  sind 
sie  wenigstens  mit  dem  .Stempel  seines  Genius 
bezeichnet.  Aus  dieser  Quelle  schöpfte  vorzüg- 
lich der  berühmte  Verfasser  der  Epochen  der 
?iatur  seine  tiefsinnigen  Gedanken;  und  wenn 
er  zu  seiner  Schaltung  diese  Masse  geologischer, 
naturwissenschaftlicher  und  chemischer  Thatsachen 
gehabt  hätte,  mit  denen  wir  bereichert  sind,  wie 
würde  er  die  Sphäre  unserer  Kenntnisse  ausge- 
dehnt, die  Auflösung  vieler  Probleme  berichtigt 
und  die  Grenzen  einer  Wissenschaft  erweitert 

•haben,  um  wfelche  er,  durch' den  ihr  mit  bezau- 

* 

bemder  Beredtsamkeit  gegebenen  Schwoing,  sa 

« 

grofse  Vordienste  hat« 

* , » 


•*)  Summt  pöfykUtoris  GoDgrnäDt  OvtinttMt  LjtiBjftTZtt  Pro* 
togaea  ^ sive  de  prima  fade  telluris  et  antiquissimae 
hUtoriae  'vestigiis  in  ipsis  naturae  monumentis  disser» 
tatio , ex  schcdis  tnanuscrjptis  'viri  illustris  in  lucem 
' edita  a CaRtsTtANO  Lvoovtco  Scmr/dio.  Goettirigae  1743« 

. V.  SxB. 

. / 

» 

« 

Cretslak’s  Geologie.  I,  ' II  • 
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§,  6o. 

, . Die  Einbildjungskraft  bebt  zurück,  sagt  Kir-" 
WAN,  wenn  man  die  Folgen  in  JJclrachtung  zieht, 

, , zu  welchen  uns  die  Hypothese  einer  allgemeinen 
' Schmelzung  der  Erdmasse  hinreifst.  Welch  eine 
~ ungeheure  Zusammenhäufung  entzündlicher  Stoffe 
f müfste'man  in  dem  Eingeweide  der  Erde  anneh«^ 
men,  um  jene  wundervollen  Wirkungen  hervor-  ~ 
zubringen ; und  wo  sollen  wir  hernehmen  die  un-^  . 

; geheure  Menge  von  Lebensluft  oder  Sauerstoff> 
hinlänglich  zu  einer  solchen  Alles  umfassenden 
Verbrennung?  — Aber  auf  diese  Weise  dürfen 
/ wir  uns  die  feurige  Flüssigkeit  des  Erdballes  nichi 

vorstellen.  Wollten  wir  die  Erde  als  eine  Masse 
von  Materie  betrachten,  welche  durch  die  An- 
, Wendung,  des  Feuers  * erst  in  Flüssigkeit  gebracht 

1 

wäre,  dann  würden  die  Schwierigkeiten,  welche 
uns  Kirwan  entgegenstellt,  gegründet  seyn:  aber 
, nach  unserer  Meinung  mufs  diese  Flüssigkeit  von 
• ' einer  sehr  verschiedenen  Ansicht  betrachtet  wer- 

. den.  Als  Kirwan  vom  Elementarfeuer  redete, 

■ machte  er  es  dem  Chaos  gleichzeitig.  Dieser  ür- 
' Stoff  war  also  in  der  chaotischen  Flüssigkeit  ,vor- 
handen.  Aber  von  welcher  Beschaffenheit  t’^ar 
dieses  Elementarfeuer?  Welche  Vorstellung  mes- 
sen wir  damit  verknüpfen?  Wollen  wir  von  dem- 
- selben  nach  den  Ideen  urtheilen  * welche  wir 
durch  Beobachtungen  erlangt  haben,  so  müssen* 
wir  ihm  diejenigen  Eigenschaften  zutheilen,  wel- 
che die  neuere  Naturwissenschaft  und  Scheide- 
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kunst  dem  Wärmestoffe  zuschreibcii.  , Diese  Ur- 
materie  scheint  mir,  wie  ich  in  dem  folgenden 
Buche  entwickeln  werde,  hinlänglich,  die  Phä- 
nomene  zu  erklären. 


' §.  6i. 

Indem  ich  jedoch  die  Hypothese  der  Ursprung- 

% \ 

liehen  feurigen  Flüssigkeit  der  Erdkugel  annehme, 

* * 

will  ich  keineswegs  den  Einflufs  des  Wassers  bei 
der  Entwickelung  derjenigen  Zustände  leugnen, 
die  auf  die  erste  Festwerdung  folgten.  Es  würde 
wahrscheinlich  irrig  seyii , alle  Plia'nomene  aus 
einer  Grundursache  erklären  ?iu  wollen.  Warum 
sollten  Feuer  und  Wasser  zur  Bildung  unserer 
Erde,  in  verschiedenen  Zeiträumen,  nicht  ge- 
meinschaftlich gewirkt  haben?  OTt,  indem  sie  auf 

■ \ 

eine  entgegengesetzte  Weise  einwirklen,  oft  auch, 
indem  sie  ihre  Kraft  vereinigten?  — Die  Absicht, 

welche  ich  auszuführen  gedenke,  ist,  die  beiden, 

\ 

Systeme  einander  näher  zu  führen  *®).  Nach  den 


•*)  Aehnliche  Vorstellungen  hatte  Lbibnit2:  **  XJnde  jam  du- 
** plex  origo  intelligUur  firmorum  corporum;  una^  cum 
**  ab  ig  nis  fusione  refrigescerent;  altera  ^ cum  recon- 
•*  creseerent  ex  sölutione  aquarum.  Necfue  igitur  putan- 
**  Jiim  est,  lapides  ex  sola  esje  fusione.  Id  enim 

** potissimum  ex  prima  tantum  mussa  et  terrae  basi  ac- 
cipio ; neque  dubito,  postea  maieriam  liquidum  in 
superficie  tellurU  procurrtntem , quiete  mox  reddita. 
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Kenntnissen,' die  wir  durch  die  Beobachtujng  der 
Erscheinungen,  während  des  kurzen . Zeitraum^ 
unseres  flüchtigen  Dase^Tis  imd  , durch*  die  Auf- 

r « 

Zeichnungen  der  Geschichte  , uns  zu-  erwerben , 

# , 

vermocht  haben,  sind  wir  berechtigt  zu  denken, 

» I ' 

dafs  Feuer  und  Wasser  die  beiden  Wirkursachen 
gewesen  seyen,  denen  wir  die  Umwälzungen  auf 
Tinserm^Planeten,  und  die  Veränderungen,' wel- 

I 

che  sich  auf  seiner  Oberfläche  ereignet,  haben, 
/^uschreiben  müssen. . So  scheint  es  mir  denn  un- 

V ' * . • t V 

.erläfslich,  dafs  wir  auch  eben  diesen  beiden  Wirk-. 
Ursachen  die  mannigfachen  Operationen  zuschrei- 
beni  müssen,"  welche  die  verschiedeluen  Zustände^ 
bestimmten,  durch  welche  die  Erde  gehen  mufste, 
ehe  sie  zu  dem  Zustande  gelangte,  iii ‘welchem 

• I ’ I 

'sie  von  Thiereii  bewohnt  werden  konnte^  In  der 

1 

Geologie  ist  es* unmöglich , der  Vermuthungen  zu 
entbehren:  da  Avir  also  das  Schicksal  haben,  Trau-  , 
me  ersinnen  zu  müssen,  so  wollen  wir  uns  be- 
streben , dafs^  unsere  Träume  denen  gesunder 
»Menschen  gleichen , ^ und  . also , den  Anschein  . der 
• Wahrheit  haben,  und  dafs  sie  nicht  den  Träume- 
reien  Kranker  ähnlich' seyen,  deren  Einbildungs- 
kraft Phantome  schafft,  die  eben  so  wunderbar 

I f 


**  ex  ramentis  subactis  ingentem  materiae  'vim'  depo^ 
**suissey  quorum  alia  'varias  terrae  speciesyformaruntp 
**  alia  in  saxa  induruere  , -c  quibus  strata  äiversa  sibi 
** super  imposita  ^diverses  praecipitatiQnum  'vices  atque 
- • **  inter'valla  tescantur.^'  Protogaea , p,  7.  v.  Stk.  . 
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als  der  Natur  entgegen  sind.  — Man  hat  behaup- 
tet, dafs  die  Geologen  stets  überreden,  wenn  sie 
die  Meinung  Anderer  zu  zerstöhren  suchen,  dafs 

• sie  aber  sehr  selten  desselben  Vortheils  sich  er- 
• • ^ ^ 

freuen,  wenn  sie  ihre  eigenen  Meinungen  dar- 
liegen.  üni>artheiische  Leser  mögen  urtheilen, 
ob  dieses  auf  mich  Anwendung  finde.  Nur  dar- 
um bitte  ich , nie  aus  dei^  Augen  zu  verliehren,^ 

• * 

_dafs  ich  keineswegs  beabsichtige,  ein  System  auf- 
zustellen,  wie  man^  mir  Schuld  gegeben  hat.  Im 
Gegehtheil , 4nein  Vorsatz  ist  einzig,  einige  Ver- 
r muthungen  zu  entwickeln,  und  die  Art  und  Weise, 
wie  wir  die  Festwerdung  unsers  Planeten  zu  be- 
greifen vermögen,  darzulegen:  denn  das  scheint 

» • • * * * • * 
mir  hinlänglich  bewiesen  , dafs  er  sich  ursprüng- 
lich in  einem  Zustande  der  Fli^igkeit  befunden, 

' und  dafs  diese  Flüssigkeit  nicht  durch  das 
ser  bewirkt  seyn  konnte.'  ^ 

• ' • . / . ^ 
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D a s e y n des  TV  d r m e s t o f f s. 


62,  / 

. * r * k ^ 

Wir  vermögen  nicht  an.  das  Feuer  zu  denken, 
ohne  dafs  unserm  Geiste  nicht  sofort  die  Vor- 
Stellung  von  Entzündung  ^ Flamme  und  Anhäu- 
fiing  brennbarer  Stoffe  sich  darstellte.  Aber  aus- 

• «K.  , 

ser  dem  materiellen,  freien,  empfind-  und  mefs- 
baren  Feuer,  welches  bisweilen  auflodert,  bis- 

* I 

weilen  verlöscht,  und  also  nur  ein  vorübergeheil- 
des  Daseyn  hat,"giebt  es  in  der  Natur  noch  ein« 
ungeheure  Masse  Feuers,  welches  ruhig  kreiset, 

' zwischen  den  kleinsten  Theilen  der  Körper  ver- 

X 

steckt  bleibt,  den  Gesetzen  der  Verwandtschaften, 
unterworfen  ist,  und  unsem  Sinnen  nicht  anders 
offenbar  wird , als  wenn  mit  der  physischen  Be- 

I 

• % * 


schaffeiilieit  der  Köq>er  irgend  eine  bedeutende 

* # 

Veränderung  vorgeht.  Dieses  Feuer  *•)  ist  es, 
welches  einige  Naturforscher  Elementarfcuer,  an- 
dere feurige  Flüssigkeit  oder  ürstoff  der  'Wärme 
nannten,  dem  die  neuem  Schcidekünstler  aber 
die  Benennung'  Wärmestoff  (calorique)  gege- 
ben haben , um  so  die  durch  diesen  Ausdruck 
angedeutete  Ursache  von  der  Wirkung,  welche 
das  Wurt  Wärme'  bezeichnet,  zu  unterscheiden« 

/ 

5.  63.  ’ 

Ich  werde  bald  Gelegenheit  haben,  von  dem 
freien  (libre)  und  von  dem  gebundenen  (7a- 
tent)  Wärmestolfe  zu  reden:  jetzt  beschränke  ich 

mich'  darauf , zu  bemerken , däfs  man  unter 

\ 

freiem  Wärmestoffe  denjenigen  versteht’,  der, 

empfindbar  ist,  und  die  Kört>er  ausdehnt;  unter 

gebundenem  Wärme  st  off  aber  den,  welcher 

nicht  anders , als  durch  eine  Veränderung  des 
* » 

’ Lbibnitz  hatte  ^avon  eine  des  grofsen  Mannes  würdige 
Vorstellung;  ** Ipsa  ßuiditas  ab  inteslino  est  motUt^  et 
tanquam  gradu  caloris ; quod  indicant  cxperimenia: 
nam  imminuto  calore  etiam  aqua  in  glaciem  consistit, 

■'  , 'dum  contra  corrodentes  liquqres,  et  ab  occulto  motu 
forteSt  diffieuUer  congelantur,  Calor  autem  motusve 
intestinus  ab  igne  est,  seu  luce,  id  est  tenuissimo  spi^ 
ritu  permeante.  j^tque  ita  ad-motricem  caussam  per^ 
'ventum  est,  unde  sacra  quoque  historia  cosmogeniae 
initium  capit,^*  Psotogaea  S»  Str, 
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Kustafides  des  Körpers,  der  ihn  enthält,  bemerk^ 

/ I 

bar  wird. 

Wenn  man  in  einer  sehr  kalten  Nacht  eiii 
mit  Wasser  gefülltes  Gpfafs,'ih  welches  man  ein. 

I 

Thermometer  stellte,  der  Luft  aussetzt,  .so  wird 

V 

man  bemerken  können , dafs  das  W asser  seine 

( 

Flüssigkeit  selbst  bei  einem  »Kältegrade,  der  4 bis  • 

' 5 Grad. unter  o ist,  beibehält:  wenn  es  aber  zu  . 

frieren  beginnt,  dann  wird  das  Thermometer  au£ 

. o steigen,  und  dort  stehen  bleiben  *).  Es  giebt 
als*o  im  flüssigen  Wasser  eine  gewisse  Menge 
Wärmestoffs,  der,  gleichsam  verborgen  und  ge- 
bunden, Ursache  der' Flüssigkeit  ist,  und  welcher 
nicht  empfindbar  wird,  als  wenn  eine  bedeutende 
Veränderung  im  Zustande  des  Wassers  vorgeht. 
Der  WärmestofF  hat  also  zwei  verschiedene  Arten 

' » 

des  Daseyns,  er  kann  nämlich  im  Zustande  der 
Freiheit,  oder  in  dem  der  Verbindung  (combinau 
vorhanden  seyn;.im  ersten  Falle  ist  er  fa- 
. hig,  die  Empfindung . der  Wa^me.zu  erregen  und 
eine  Ausdehnung  der  Körper  zu  bewirken:  Mo-  . . 

0 

dificalionen  , •welche»  man  durch  die  Ausdrücke 

. • . 

freier,,  nfeht  verbundener  Wärme  Stoff, 
me  fs  bar  er  Wärmestoff  (calorique  libre  et  non 


^ Wenn  man  das  Wasser  in  ein  bedecktes  Gefafe  giefst, 

» oder  wei^n  man.  seine^  Oberfläche  mit  Oehl  bedeckt,  so 

kann  es  einen  Kältegrad  von  ti  bis  12  Gr.  unter  o R.  ^ 

annehmen , ohne  zu  frieren ; erschüttert  man  aber  das  Ge- 

fäfs  ein  wenig«  so  friert  es  auf  der  Stelle. 

> ' 

\ ' « 

/ 
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combin^^  calorique  de  temperature)  bezeichnet; 

im  zweiten  Falle  verliehrt  der  WärmestolF  seine 

characteristischen  Eigenschaften ; er.  entzieht  sich 

« • 

unsern  Sinnen,,  und  wird  nicht  erkennbar  durch 
den  Wärmemesser;  aber  in  den  Köqjem,  welche 
ihn  einsqhliefsen,  bringt  er  bedeutende  und  oft*  . 
dauernde  Veränderungen  hervor. 


5.  64« 

/ ^ 

Wenn  es  möglich  wäre,  .durch  irgend  einen 

entscheidenden  Versuch  die  Schwere  des  Wärme- 
stoffes  darzuthun,  auf  gleicherweise,  wie  es  bei 
den  luftförmigen  Flüssigkeiten  der  Fall  ist,  so 
würde  sein  Daseyn  aufser  allem  Zweifel  seyn, 
und  er  würde  überall  als  eine  eigenthümliche 
Substanz  (substance  sui  generis)  betrachtet  wer- 
den. Mehrere  Naturforscher  haben  sich  mit  die- 

t t 

sem  Gegenstände  beschäftigt.  Fontana's  Versuche 
waren  so  genau , dafs , wenn  die  Schwere  des 
Feuers  im  Zustande  der  Reinheit  nur  den  tau« 
sendsten  ITieil  von  der  Schwere  der  Luft  betra- 
gen hätte,  sie  den  sinnreichen  Forschungen  die- 
ses geschickten  Scheidekünstlers  nicht  hätte  ent« 

fliehen  können.  In  der  BibUotheque  britannique, 

* « 

Januar  1811,  wird  ein  von  de  Sanctis  angestell- 

- I 

ter  Versuch  mitgetheilt,  dessen  Zweck  war,  dar- 
zuthun , dafs  die  freie , strahlende  Wärme  den 
Gesetzen  der  Schwere,  gleich  jeder  andern  Sub- 
stanz, gehorche.  Man  hat  auch  gesucht  , das  Ge- 
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Wicht  des  .WSrmestoffes  zu  bestimmeii,  ivelcher 

/ , 

sich  entwickelt,  wenn  man  in  einem  hermetisc^h 
verschlossenen  Gefäfse  Wasser  mit  Schwefelsäure 
' vermischt,* indem  man  das  Gericht  dieser  beiden 
Substanzen  vor  ihrer  Mischung  auf  das  genaueste 
bestimmt  hatte,  und'  sie  von  neuen  wog,  nach- 
dem  das  Ganze  wiederum  völlig  erkaltet  war*'  Da 
. jedoch  diese  beiden  Versuche,  obwohl  von  sehr 
unterrichteten  Physikern , wiederhohlt,  keine  völ- 
lig sichere  Ergebnisse  geliefert  haben,  so  will 
ich  auch  auf  keine  Erfolge  Gewicht  legen^^  wel- 
che Zw;eifeln  unterworfen  seyn  können«  .Doch 
darf  ich  bemerken,  dafs,  wenn  der  Wärmestoff, 
eine  Substanz  ist,  dessen  Schwere  zu  bestimmen 

V 

man  bis  jetzt  nicht  vermocht  hat,  dieses  dennoch 
keine  Ursache  ist,  an  seinem  Daseyn  zu  zweifeln. 
Uns  ist  unbekannt,  zu  welchem  höchsten'  Grad« 
der  Verfeinerung  die  Materie  gebracht  werden 

X 

könne;  auch  können  wir  nicht  an  dem  Daseyn 

► ♦ 

der  electrischen,  leuchtenden  und'  magnetischen' 
Flüssigkeiten  zweifeln,  obw'ohl  wir  die  Schwere 
ni^cht  bestimmen  können,  welche  diese  Substan- 
zen gleichsam  an  das  System  der  irdischen  Kör- 
per fesseln.  So  wollen  wir  denn  mit  FouRCRor, 

' den  Schlufs  machen  , dafs  die  / Scheidekünstler, 
welche  beobachten,  wie  der’  WärmestofF  wirkt; 
die , bis  zu  einem  gewissen  Grade  , dessen 
Menge  bestimmen,  oder  w^enigstens  in  welchem. 
Verhältnisse  er  in  den  verschiedenen  Systemen 
der  Köqjer,.  diese  mit  einander  verglichen,  vor* 

* 

^ * / 


/ 


fianden  sey;  welche  die  Verschiedenheit  seiner 
Anziehung  schätzen  — tausend  Mittel  haben»  die* 
jenigpn  Beweisthümer  zu  häufen,  wodurch  dar- 
gefhan  wird,  dafs  derselbe  ein  eigenlhiimlichös 
Daseyn  habe,  dafs  er  eine  Substanz  ävy,  die  auf 
dem  Erdkörper  äufserst  verbreitet  ist,  und  dafs 
Er  es  sey,  von  welchem  die  meisten  Naturerschei* 
nungen  abhängig  sincL 

■ f 

% 

§.  65. 

* 

% 

Der  Graf  von  Rumford,  dessen  Meinungen 
bei  Gegenständen  der  JVaturwissenschaft  von 
, grossem  Gewichte  sind,  ist  gegen  diese  Ansicht 
aufgetreten,  und  hat  die  alte  dynamische  Lehre 
Bacon's,  der  Cartesianer,  Bcerraave’s  und  Euler’s 
herzustellen  gesucht,  welche  die  Erscheinungen 
der  Wärme  dadurch  erklärten  , dafs  sie  eine 
Schwingimgsbewegung  in  den  Massentheilchen 
der^  Körper  annahmen;  eine  Bewegung,  welche 
fähig  sey , sich  fortzupflanzen  und  auf  unsere 
Sinne  einzuwirken.  Sein  Hauptbeweisgrund,  wel- 
' eher  sich  auf  sehr  sinnreiche  Versuche  stützt,  ist, 
. dafs  man  bei  der  Reibung  eine  unerschöpfliche 
Quelle  von  Wärme  erhalte,  welche  zu  fliefsen, 
und  sich  über  die  benachbarten  Köq>er  zu  er- 
• giefsen,  nicht  aufhört,  so  lange  die  Reibung  fort- 
dauert : genau  eben  so  , als  eine  geschlagene 

Glocke  nie  aufhört,  Töne  von  sich  zu  geben,  da- 
hingegen ein  mit  Wasser  getränkter  Schwamm, 
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wohl  Anfang»  »eine  Feuchtigkeit  den  ihn  umge«' 
benden  Körpern  mitzutheilen  vermag,  aber  bald 
austrocknet.  Berthollet  , welcher  das  eigen- 
thümliche  Daseyn  des  Wärmestoffs  annimmt,  hat 
in  seiner  Statique  chimique  den  Happtversuch 
' Rumford's  ' zu  erklären  getrachtet , und  die  Ur- 
sache des  Wärmestoffs,  welcher  den  zwei  auf  ein- 
ander  gelegten,  sich  mit  ihren  Grundflächen  be- 
rührenden metallenen  Halbkugeln,  die  durch  ei- 

( 

' , nen  Mechanismus  sich  fortdauernd  reiben  , ent- 
ströhmt,  anzugeben  gesucht  Da  jedoch  Rum- 


Diese  Eracheinung  bewog  mich,'  im'Jabre  1795  oder  1796 
in  dem  Hamburgischen  Correspondenten  die  Mecbanikef 
I au£zufordern » eine.  Maschine  zu  eiHnden>  die  dauerhaft 
* genug  wäre,  um  zu  technischem  Gebrauche  Wärme,'  durch 
Reibung,  mit  Vortheil  entwickeln  zu  können.  Bedenkt 
> man , dafa  bei  einer  groiaen  Menge  von  Fabriken  nur  ein 
solcher  Wärmegrad  erforderlich  ist,  um  Wasser  zum  Ko- 
chen zu  bringen  (ein  sehr  geringer  Grad  der  Wärme)» 
und  das  Gufseiaen  fest  genug  ist,  um  einer  langen  KeL 
bung  zu  widerstehen : so  kann  es  nicht  zweifelbafc  acbei- 
nen,  da£a  eine  Maschine  zu  erfinden  stehe,  welche  >z.  B. 

zwei  grolse  eiserne  Cylinder  dergestalt  fortdauernd  reibend. 

’ /  *  * 

auf  einancber  bewegte»  dafs  in  einem  darüber  angebrach- 
ten Kessel  Wasser  zum 'Kochen  gebracht  würde..  Welche 

aufserordentliche  Vortheile  würde  diese  Art  der  Wärme- 

* 

erzeugung,  z.  B."  bei'  Dampfmaschinen,  veranlassen!  ln 
Hinsicht  der  Wärmeerzeugung  zum  technischen  Gebrauche' 
sind  wir  jetzt  noch  nicht  weiter , als  der  Neuseeländische 
Wilde ; wir  zerstöhren  ' ein  Material , um  Wärme  zu  er- 
halten. - — Ich  erhielt  in  der.  That  damahls  Briefe  von 
mehrern  Mechaniken]»  welche  mich  versicherten,  durch 
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FORD  den  Gründen  BertäoliiKt's  nicht  beigepflicli- 
tet  hat,  und  da  er  in  der  Notice  historique^  wel- 
che- seinen  Opuscules  sur  le  calorique,  die  im 
Jahre  1804  in  Paris  neu  herauskamen,  • an  gehängt 
worden,  nachdem  er  auf  Berthollct’s  Gründe 
geantwortet  hat,  fortwährcf'nd  verlangt,  dafs  man 
ihm  die  Quelle  anzeige,  woraus  diejenige  Wärme 
fiiefse,  die  wälirend  der  Reibung  sich  entwickelt, 
so  erlaube  ich  es- mir,  hier  einige  Betrachtungen 
über  dasjenige,  was  Bertuollet  geschrieben  hat, 
hinzuzufugen. 


' §.  66, 

I 

Es  wird  der  Leiter . einer  Electrisirmaschine 
nicht  auHiören,  Electricität  zu  zeigen,  so  lange 
die  Walze  oder  die  Scheibe  an  den  Kissen  ge- 
rieben, wird,  weil  der  .Leiter,  wenn  gleich  er  be- 
ständig Electricität  verliehrt , auch  stets  seinen 
Verlust  aus  dem  grofsen  allgemeinen  Electricitäts- 
Behälter,  den  sämmtlichen  ihn  umgebenden  Kör- 


Reibmascbineh  kochen  zu  können.  Leider  ist  alles  hier- 
auf Bezug  habendes  mir  verlohren  gegangen  : doch  er- 

innere ich  mich,  dafs  in  einem  damabls  facrausgekomme- 
nen  Manufactur -Journale  mehreres  über  diese  Angelegen- 
heit mitgetbellt  wurde.  — In  einigen  hundert  Jahren,  und 
Tielleicht  früher,  wird  wahrscheinlich  hinsichtlich  der  Wär- 
meerzeugung ' eine  grofso  Umwälzung  Statt  gehabt  haben. 

V.  St». 
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pem,  wieder  ersetzt.  Der  electrische  Strom  ist 
an  demjenigen  Punl^te,  wo  er  dem.  Leiter  ent- 
strömt,  empfindbar;  so  zeigt  auch  die  Atmosphäre 
in  geringer  Entfernung  von  dem  Leiter  und  der 
Maschine  Electricität : aber  der  Umlauf  der  electri- 
schen  Flüssigkeit,  welche  dem  System^  der  mit^ 
theilenden  Köiper  entweicht,  uiü  diejenige  zu 
ersetzen,  die  durch  den  Leiter  und  die  Maschine 
verlohren  geht,  ist  nicht  empfindbar.  Wenn  man 
nach  diesen'durch  Erfahrung  bewahrheiteten  That- 
sachen  keineswegs  an  dem  Daseyn  der  electrischen 
Flüssigkeit  zweifelt,  so  scheint  es  mir,  als  wenn* 
man  aus  einem  ganz  gleichen  Grunde  sich  nichtv 
weigern  dürfte,  das  Daseyn  des  Wärmestoffs  an- 
zuerkennen, der  sich  bei  der  Reibung  entwckelt. 

Während  die  Theile  eines  Körpers  durch*  die  Rei- 

\ 

bung  zusammengedrückt  werden  verändern  sie 

f 

ihre  Gapacität  und  ziehen  - sich  in  ein:  kleinerds 
Volumen  zusammen  ; hierdurch  wird  ihre  Ver- 
wandtschäft  zum  Wärmestoffe  vermindert,  und 
eben  dadurch  wird  auch  derjenige  Theil  des  War-  " 

's 

mestoffs,  welcher  nun  in  Uberflufs  vorhanden  ist 

(bei  diesem  veränderten  Grade  der  Verwandtschaft 

/ 

und  der  Gapacität),  entzündbar  und  erregt  W/irme. 
Auf  gleiche  Weise  wird  eine  Metallplatte  unter 
den  Schlägen  des  Hammers,  oder  indem  sie  durch 
das  Loch  einer  Drahtmaschine  gezogen  wird,  dich- 
ter, und  erhitzt  sich  zu  gleicher  Zeit,  weil^'lsie 

diejenige  Quantität  von  Wärmestoff,  die  bei  ih- 

. ’ » 

rem  neuen  Zustande  der  Dichtigkeit  überschüssig 
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geworden 'ist,  von  sich'  aiisstöfst.  Dieser  Theil 
‘ des  Wärmestoffs  geht,  da  er  nun  ungebunden  ist, 

in  die  benachbarten  Körper  über,  vereint  sieh  i 

\ 

mit  . ihnen"  und  verschwindet,  indem  er  sich  zer- 
streuet. Wenn  nun,  einen  Augenblick  nachher, 

. die  Zusammendrückung  von  neuen  wirkt,  so  ist 
. der  Erfolg  derselbe.  Hört  die  Zusammendrückung 
auf,  und  kehren  die  Theilchen,  welche  ihr  unter- 
worfen  waren,  zu  ihrer  vorigen  Capacität  zurück, 
dann  empfangen  sie,  weil  sie  nun  eben  so  viel 
Wärmestoff,  als  sie  verlohren,  wieder  bedürfen, 

. diesen  von  den  sie  umgebenden  Körpern  zurück. 
Auf  diese  Art  geht  es  zu,  dafs  in  dem  ganzen 
Systeme  der  sich  berührenden  Körper  eine  un- 
merkliche Kreisung  des  W'ärmestoffes  entsteht, 
die  ihre  Richtung  zu  dem  geriebenen  .Punkte 
nimmt,  wo  der  gebundene  Wärmestoff  gleichsam 
um  so  mehr  ausgeprefst  wird,  als  der  Körper  eine 
gröfsere  Dichtigkeit  bekömmt.  Eben  so,  wie  ein 
I Körper,  dem  man  diejenige  Menge  von  Electri- 
cität  entzieht,  die  ihm  durch  seine  Natur  zuge- 
theilt  ist,  den  Körpern,  mit  welchen  er  in  Be-  ' 

• I 

rühru^ig  steht,  die  ihm  geraubte  Electricität  wic- 
^ der  entzieht;  eben  so  wird  der  Wärmesloff  em- 

* pündbar,  wenn  man  durch  irgend  eine  physische  ' 

* Operation ‘den  Grad  der  Verwandtschaft,' den  ein 
Körper  mit  dem  Wärmestoffe  hat,  ändert,  indem, 
jener  Stoff  sich  nun  nicht  mehr  im  Zustande,  des 
Gleichgewichts  findet ; und  eben  der  Körper  em- 
pfängt nun  von  den  ihn  umgebenden  'Körpern 
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eine  bestiintnte  Menge.  Wärmestoffs,,  oder  theilt 
sie  ihnen  mit,  nachdem,  die  Verwandtschaft  ent- 
weder vermindert  oder  erhöhet  wird* 


§.  '6r-  ' ' - 

t 

In  einer  der  vertraulichen*  Unterredungen, 
welche  ich  zuweilen  tlas  Vergnügen  .habe,  mit 
nnserm  berühmten  Naturforscher  Voi^ta  zu  halten, 
entwickelte  ich  ihm  diese  Idee , der  er  jedoch 
seinen  völligen  Beifall  nicht  schenkte.  Der*  Grund 
hiervon  .war,  dafs  die  den  geriebenen  Theilen 
benachbarten  Theile  eine  Verminderung  der  Wärr’, 
me  zeigen  müfsten  da  sie  einen  beständigen 

Verlust  erlitten;  dafs  man  an  ihnen  aber  im  Ge- 

/ ' 

« • 

gentheil  einen  überschüfs  an  Wärme  erkennt,  so 
dafs  sie  eher  in  einem-  Zustande  Wärme  abzu- 
gebeh  als  solche  zu ' empfangen  ^ erscheinen  f®). . , 


••  Dovrehhero  esset  defettivL"  ▼.  Stä. 

^ Auch  bei  der  Erregung  der  Elecmcitüt  • empfangt  sowohl 
der  geriebene  als  der  reibende  Körper  diese,  und  zwar 
der  eine  — E , der  andere  + E.  Hätten  wir  nun 
kein  Mittel , die  Pluselectricität  von  ' der  Minuselectricität 
zu  unterscheiden,  denn  in  den  meisten  Erscheinungen  sind ' 

' sich  beide  S ähnlich:  so  würde  Volta’s  Schlulii  auch  auf 
die  Electricität 'angewendet  werden  können.' — Wer  welle, 
ob  es  nicht  einen  — Wärmestoff  und  einen  Wärme- 
Stoff  giebt.  Würde  dieser  Unterschied  entdeckt , und 
zeigte  dann  das  Reibezeug  Wärmestoff  entwickelt:  so 
• hätte  Bretslak's  Ansicht  übcr.VoLTA’s  Meinung  den  Sieg 
davon  getragen.  , v.  Str, 

\ ' . 
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Dieserhnlb  schlug  mir -Hr.  Volta  eine  andere  Be« 
anlwortung  der  Frage  Rumford’s  vor;  eine  Be- 
antwortung, die  äurserst  sinnreich  und  die  .bei- 
den  abweichenden  Systeme  zii  vereinen  im  Stande 

9 ^ 

ist:  nämlich  das  chemische  und  das  dynamische 
System.  — Man  mufs,  so  sagte  er,  die  Intensität 
der  Wärme  nach  ihrer  Quantität  und  nach  der 
Geschwindigkeit , mit  welcher  sie  sich  bewegt 
oder  ihre  Schwingungen  macht,  berechnen • **). 
Indem  die  beiden  Köqier  sich  wechselseitig  rei- 
ben, verändern  sie  die  materielle  Menge  ihrer 
Wärme  nicht,  aber  sie  empfangen  eine  Schwin- 

9 * » 

gungsbewegung  und  einen  Anstofs,  welche  den 
Erfolg  haben,  dafs  sie  eine  stärkere  empfindbar© 
Wirkung  hervorbringen.  Denn  es  kommt  auf  eins  . 
heraus,  ob  man  die  Quantität  des  Wärme  hervor- 
bringenden  Stoffes  (mcLteria  calorifica)  vermelirt, 
während  die  Intensität  oder  Häufigkeit  der  Schwin- 


•*)  DIfese  Aeiiberungen  Volta's.  scheinen  mir  in  der  2^Yelten 
Französbclien  Ausgabe  nicht  mit  völliger  Deutlichkeit  >yier 
dergegeben  zu  seyn.  ~ Nach  S.  86  der  .ersten  Itaiiäni^ 
sehen  Ausgabe  sagte  Volta:  *•  Vintensitä  del  calore  si 
deve  calcolare  dalla  sua  quantitä  e dalla  'veloCitd 
colla  quäle  e mosso  o 'vibratoJ'^  — ' Dieses  ist  völlig 
deutlich;  nicht  ganz  aber  der  Französische  Text : **0«  doie 
culcu^et  V inlensite  de  Ici  chaleiir  d* epr^s  su  quojitildt' 
et  encore  (Vaprh  la  velocUe  du  mouv^ment  et  de  lavi- 
bration  quelle  recoU.'*'  — Ich  habe  hier  also  das  eiste 
Italiänisclie  Original  meiner  Uebersetzung  zum  Grunde  ge- 

▼.  Stä.  ^ 

Breislak’s  Geologie.  I.  . . ^ ^ 

* / ’•  » 

* m 

. . > 
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gungen  dieselben  bleiben,  oder  ob  inan  vielmehr 

^ V / • 

diese  vermehrt,  die  Quantität  der  .Materie . aber 
.unvermehrt  läfst.  Die  INaturkundigen  mögen  die- 
jenige Erklärung  %vählen,  die  ihnen.die  passend- 
ste scheint:  mir  ist  es  genug,  eine  Weise,-  wie 

- ■ . ' * 

das  - RuMFORDSche  Problem  zu  lösen,  angedeutet 
zu  haben,  mit  welchem,  wie  es  scheint,  man  das 

_ ^ t 

Daseyn  des  Wärmestoffs  vernichten,  wrollte  ,•  ob- 
^yohl  dieses  durch  so  viele  Gründe  dargethan  war, 
w'elche  anzuführen  überflüssig  se^n  würde,  da  sie 
in  allen  Werken  der  neuem  Chemiker  weitläufig 
entwickelt  sind.  . . 


5.  68. 


.>» 


Thomsobt  versichert  in  seinem  Systeme  der 
Chemie,  Th.  II,  S.  3o5,  dafs'man  Rumford's 

I 

/ Frage  noch  nicht  genügend  beantwortet . habe ; 
und  S.  S07  deutet  er  an,  dafs  er  geneigt  sey  zu 
glauben,  dafs  die  Electricität  die  Quelle  ‘ der  Wär- 
me sey,  welche  sich  bei  den  Reibungen  entwickelt. 
pREVOT  widerlegt  in  seinem  W’^erke  über  die 
s t r a h 1 e n d e Wärme'  (calorique  rayonttant)y  wel- 
ches 1809  zu,  Genf  herausgekommen  ist,  in  der 
Anmerkung  C.  den  Einwurf  Rumford's  gegen  das 
Daseyn  des  , Wärmes'toffs  durch  Gründe,  die  de- 
viicn,  so  ich  vorgetragen,  ziemlich  ähnlich  sind. 

Er  unterscheidet  zwei  Zustände,  unter  welchen 

/ * ^ 

der  Wärmestoff  in  den  Körpern  vorhanden  ist, 
nämlich  den  der  gewöhnlichen  Sättigung 


\ 


I 


i 


* • / 

I 79 

I 

■ ■ / , 

(simple  saturntioji ) und  den  der  Übersättigung 
(super^aturation).  Wenn  man  einem  Körper  die 
zu  seiner  Sättigung  erforderliche  AVärmcmenge  . 
entzieht,  so  empfängt  er  sie  von  andern  henach- 
barten  Körpern  'wieder.  Es  ist  '\yahrscheinlich, 
dafs  man  einem  Körper  durch  die-  Reibung  einen 
Theil  seines  . SättigUTigsfeliers  .raubt,,  und  dafs 
die  benaclibarten  Körper,  z.  B.  die  Axe  der  Walze, 
die;  Unterstützungen  d«r  Maschine  .u.  s.  \v.  'v\  ieder 
ersetzen',  was  ihm  an* *  seiner  Sättigung . mangelt. 

Wir  müssen  also  auf  unserm  Planeten  zwei  Ar- 
ten der  Wärme  von  einander  unterscheiden,  die 
fühlbare  Wärme  '(ehaleur  de  temperature)  und 
die,'  welche  ich  .B  e s t a n d t h e il  s wä  rm  e (ch.;de 
composition)  nennen  werde.  Die.  erste  ist  vstets 
fühlbar,  und  hängt  von  der  Einwirkung  der  Sonne 
oder  entzündeter  V Körper  ab  die  andere^*  ist 
stets  verborgen  (latente),  ’oder^  um*  mit  gröfserer 
Genauigkeit  zu  reden,  so  ist  sfe  es,'  welche  eben 
den  Wärjnestoff  ausmaeht,  der,  stets  im  Verhält- 
nisse mit  der  physisclicn  Beschaffenheit  der  Köi^- 
per,  dann  zur  Wärme  und  fühlbar  w'ird,  wenn 
in  jener  Beschaffenheit  der  Körper  irgend  eine 

y 

Veränderung  vorgeht.?.Die  Einwirkung  der  Sonne 


Doch  nicht  allein  von  diesen  beiden  Ursachen.  Man  denke 

an  die  thierische , vegetabilische  und  chemisch  erregte 

* 

Wärme  : wenn  man  sonst  die  beiden  ersten  nicht  als  Ar- 
ten der  letztem  betrachten  will,  v*  Sth. 
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und  derjenigen*  Köq>er , die  wir  erwärmend 

I ''  , ^ I • • 

nennen,  besteht  wahrscheinlich  in  dey  ihnen  bei- 
wohnenden Eigenschaft,  in  den  Substanzen  'die- 
jenige Modification  heryorzubringen , welche  zur 
Entwickelung,  Freimachung  und  Darstellung  des 
in  ihnen  enthaltenen  Wärmestolfs  nothwendig  ist. 
So  kann  man  denn  die  Wärme  mit  dem  Wasser 
vergleichen,  welches  im  Zustande- der  Feuchtig- 
keit erkennbar  ist,  verborgen  aber  iri  der  Zu- 
sammensetzung einiger  Köjq>er,  in  welchem  Zu- 
stande -man  allein  durch  chemische  Veranstaltun- 

\ * 

gen  zu  seiner  Kenntnifs  gelangen  kann.  Wer 
würde  bei  der  Betrachtung  eines  schönen  Stücks 
Wavelit  aus  England  glauben,'  dafs  diese  Sub- 
stanz 28  C.  Wasser  enthielte?/  Beim  ersten 
' Anblick  scheint  diese  Wahrheit  eben  so  unglaub- 
lieh,  als  dafs  eine  Atmosphäre,  welche 'kalt  ge- 

nug'ist,  das  Quecksilber  gefrieren  feu  machen^ 

**  \ 

' dennoch  in  ihren  Elemei^ten  eine  zur  Schmelzung 
der  Metalle  hinlängliche  • Menge  Wärmestoffs  ent- 
halte? 


•*)  Hydrargillit;  Havsmaniv'S' Mineral.,  S.  44^.  Str. 


* 
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Dreieehot'es  Kapitel. 

Betrachtungen  über  die  Hauptei  gen  scheuten  des 

Wdrmestqffs 


♦ 

Obgleich  der  Wärmestoff,  eben  äo  als*  das  Licht, 
die  electrische  Materie  und  die  magnetische  Flüs- 
sigkeit, nicht  wägbar  ist,  so  hindert  doch  dieser 

Umstand  keineswegs,’  dafs,  wie  ich  bereits  be- 

^ / 

merkte,  die  durch  die  Chemie  bewirkten  Erschei- 

/ 

niingen  nicht  sein  Dascyn  unter  der  INIcnge  Stoffe, 
w'oraus  unser  Erdkörper  besteht,  bewiesen.  Woll- 

* t ^ 

te  man  aber  auch  diese  Meinung  unter  die  Hy- 
pothesen zählen , so  ■nürde  sie  doch  stets  eine 


AeuPserst  geistreiche  Ideen  über  die  verschiedenen  Eigen- 
schaften des  Wärmestoffs , Wasserstoffs  und  Lichtes  fin- 
det man  in  Allix's  neuem  Systeme  des  Weltalls  (a.  d, 
Franx.  v.  Dr.  Fhibd.,  Murhard  , Frankf.  1817).  So  grofs 
die  Menge  völlig  unhaltbarer  Theorien  in  diesem  Werke 
^ ' ist^  so  sehr  ist  manche  der  darin  enthaltenen  Ideen  der 
Berücksichtigung  werth ; und  hätte  sie  unser  VerPasser  be- 
reits kenni’n  können,  er  hätte  diese  gewifs  seiner  AuP- 
' metksamkeit  werth  gehalten.  ^ v.  8th. 
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Hypothese  seyn,  welche  keineswegs  den  GruniJ- 
begriffen  der  Naturwissenschaft  widerstrebte,  und 
welche  zur  Erklärung  einer  Menge  Naturerschei- 
nungen eben  so  einfache  als  genügende  Erklä- 
rungen  darbiethet.‘  Ich  glaube  also  von  dieser  > 
Hypothese,  ausgöhen  z.u  können,  wo  nicht  als  von 
einem  unabänderlich  £estg<^setz(en,  doch  als  von 
einem  hinlänglich  bestimmten  Punkte,  um  mei- 
nen Vermuthungen  den  höchsten  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit zuschreiben  zu  können. 

Unter  den  Eigenschaften,  welche  die  Scheide- 
kihisller.  ari  der  Substanz'  des  WärmestoflS  erkannt 

? ’ ” ■ « r.  » . . ' j I , I /,  • _ 

haben,  I zeichne,  ich  besonders  zwei  aus,  weil 

sie,  weeen  ihres  Bezusres  auf  den  Urz-uslirtid  un- 

scr.cr  Erdcy  unsere  Aufmerksamkeit  vorzüglich  auf 

sich  ziehen  müsseja.  Die /erste  dieser  Eigenschaf- 

ton  ist  ^ die  Unsperrbarkcit  (incoercihilite)  oder  ' 
^ ****■•  * .*  ♦»** 

äufserste  Federkraft  des  AVärmesloffs.  Wenn  in 

' . ‘ ‘ ■ 
der  Natur  allein  die  anziehende  Kraft  vorhanderi  , 

wäre,  so  würde  es  nur  dichte  und  feste  Körper 

•'  * , « i * 

geben;  aber  der  Wärmestoff  hat  das  stäte  Bestre- 
ben, den  Zusammenhang  der  Massentheilchen' zu 
trennen;  und  er  ist  es,  .der  die  Verschiedenheit, 
die  wdr  in  der  Dichtigkeit,  der  Körper  bemerken, 
veraiilafst.  Alle  Grundstoffe  aus  denen  das  Uni- 
versum  zusammengesetzt  ist,  sind  also  Von  einer 
Seite  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Anziehung 
unterworfen , welche  sie  einander  zu  nähern  be- 

strebt,  und'  von  der  andern  Seite  der  Einwirkung 

✓ 

eines  kraftvollen  Agens , welches  das  Stätte  Be- 
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streben  hat,  sie*«u  trenilen  und  au«  ihrer  gegen- 
seitigen chemischen  An:uehungss|)häre  zu  bringen. 
So  hängt  denn  der  Grad  der  Festigkeit  eines  Kör- 
pers von  der  relativen  Stärke  dieser  beiden  Kräfte 
ab.'  Herrscht  die.  Verwandtschaft. vor,  so  sind  die 
Körper  im  Zustande  *dcr. Festigkeit ; hat  der  Wär- 
mestolf  im  Gegentheil  die  «Oberhand,  so  gehen 
die  Körper  dti  Gaszustand  über:  so  dafs  die  tropf- 
bare Flüssigkeit  .ein -Zustand'  des:  Gleichgewichts 
zwischen' jenen  beiden 'Kräften  zu.se)!*  scheint; 


.1 


K 


IJ 


§•  70. 


» « » \ f f 


% 

»Schon  im  2tcn  und  8ten  § sagte  ich,  .dafs,.abr 
gesehen'' von  dem  Drucke  der  Atmosphäre,  der 
flüssige  oder  Gaszustand-  der  Körper  von  dem 
Wä'rmestoffe  abhängt,  -und  dafs  die  Köqjer,  nach- 
dem''er  «sich  »mit  ihnen  in  gröfserer  oder  geringe- 
rer^ Menge  vereint,  und  nachdem  .er.  zu  ihnen 
eine- ^gföfsere*  ‘ oder-  gfertrigere'  Verwandtschaft  hat, 
aus  dem' Zustande  der  Festigkeit  in;  dio  gas-  o^der 
die-  danijjfförmige»»Fliissigkeit ' übergehen.  Die.  fe-  ^ 
sten ‘Körper,  welche  ejiie  geringere  • Verwandt- 
schaft ziim  WännestolFe  haben,  erfordern  davon  eine  ^ 
geringere  Menge,  um  flüssig  zu  werden,  oder 
selbst  um  die  Gasform  anzunehmen:  da  ihre  Cä- 
pacität ‘‘^geringer  4st,’'^so  werden  sie  auch  früher - 
gesättigt,  im  Gegentheil,  diejenige  Menge  Wär-  ^ 
.Hie^toffs,  . welche -z.  B.  fähig  ist,  dem  Wasser  die 
Gasform- zu  verleihen,  wird  nicht  genügen,  um  ; 
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mit  . dem  Sauerstoffe,  mit«  welchem  der  Wärmesloff 
eine  sehr* *  grofse  Verwandtschaft  hat , dieselbe 
-Wirkung  hfersvorzuhringen.  Lediglich  diese  Kraft- 
der  .Verwandtschaft  ist  fähig,  den  Warmestoff  in' 
einer  Substanz  zu  befestigen,  und  nur  die*  Ein- 
wirkung eines  :Köi*j^)ers,  der  mit  einer' stärkehi  ’ 
Verwandtschaft  zu  ihm  begabt  ist,  kann,  ihn  zwin- 
gen, aus  derselben  zu  weichen.  . ' Unsere.. Atmo- 
sphäre würde  - zuleiner  trägen,  und  festen  ;Masse 

* 

werden,  ivenn  es  möglich  wäre ,;  ihr  den  ».Wärme- 
stoff zu  rauben,  welcher  eben  dadurch , . dafs  er 

» * I 

in  dem  Gase  gebunden  ist,  woraus  sie  besteht, 

. . I * » 

diesem  die  Form  einer  beständigen  Elasticität  er- 

tKeilt  ..Eine!  solche.  Wirkung,  würde  aber -nicht 

anders  heryorgebracht  werden  können.,.  afS)  durch 

die  Einwirkung  .'irgend  einer  .Substanz,  , welche 

eine  gröfsere  Verwandtschaft  ^ zum  Wärmestoffe 

hätte;  als  dieser,  zum  ^Sauerstoffe  und  Sticke tbffe, 

/lind  der  alsoJ'mit  diesem  icine -neue  Verfeindung 
« \ 

einginge.  »Eben  diese’ Wirkung:  könnte  auch  durch 
einen  aufserordentlichen*  Druck  i.hervorgeferacht 
, werden,  welcher,  der, Luft  einen,  sehr.  hohen'Grad 
von  Dichtigkeit  r.v.erliehe  , und.  daher  ihre  * Capa- 
cität  und  den, Grad  der  . Verwandtschaft' änderte. 


f f 


- . ... 

' So  viel  uns. bekannt,  bat.  der  Mond  keine  Atmöspbäre: 
* und  so. möchte  es  denn  nicht  unwabrscbeinlicb  seyn,  dafs 
dort  der  WUrmestoff  entweder  gah^  fehle,  'oder  solche 
^Verbindungen'  ein  gegangen.^  se^  ,*  dals'  die  Ursprünglichen 

• Oase  den  Zustand  der  Festigkeit  angenommen.  i *y.  St9.  . 


i85 


den' sie  zum  WärmestofFe  hat,  dessen  nun  über- 

schüssig  > gewordene  Quantität  sich  als  Wärme  dar^ 

< 

-Stellen  und  entfliehen  würde  *®).  Der  luftförmige 
«Zustaild  der  Atmosphäre  .rührt  vom  Wärinestoffe 

,her.  (s.’-La  Place's  Exposition  du  , Systeme  du 

♦ 

mo/zde,!  2te  Aufli  S.  91  und.  die. Flüssigkeit  des 
.Oceans  ist  tlerti  Drucke  der  Atmosphäre  ,und  dem 
WärmestofFe  zuzuschrcibcu  : dieser^  hindert  das 

.Meer  .'zu'  Eis.  zu  werden,  und  jener  die  Gestalt 
eines  Gases  anzunchmen. 

« • 

r i • 

, I 

' ' - * • ^ 

j.  71.  - 

* * ‘ . . . * *'  . . * 

Die  * zweite  Eigenschaft  des  WärmestofFs  ist, 
nach  unsem  .jetzigen  Kenntnissen,  seine  äufserste  ^ ' 
Einfachheit. . De  Luc  (Idees  sur  la  meteorologiey 
Th.  I.  S,^;i09)rbetrachtet  den  WärmestofF*  als  ^inen 
Dunst  (vapeur)y  welche^  aus  einem  wägbaren  Stoffe, 
der  durch  das  Licht  schwebend  erhalten  werde, 

. 


So  bewirkt  man  die  Entzündung  eines  Zundersebwammet 
' * Vernaittelst  der  durch  einen  'Stofs  zutammengep refften  Luft: 

. r—  Paeumatifchef  Feuerzeug,  v.  Str.  • 

S. -85  ff.  der  5ten  Auflage;  Paria  i8d8.  •'  Ka  haben  je- 

doch,  die ' trefflicben  Eatwickeluogen  XaTuacc's  in  dem 

' .Kapitel  de  l’ atmosphere  terrestre  et  des  refractions  nstro^ 
• • • « ^ • * 

nomiques  ganz  und  gar  Bezug  auf  astronomische  Beobach- 
tungen  und  die  diesen  durch  die  mannigfachen  Rücksich- 
ten aiif'  die  Beschaffenheit  des  Dunstkreises  zu  gebende 
Genauigkeir.  ■ v.  Str. 
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^bestehe  ;■  imd  in  seinen  Kernend  d&  .-Geologie 
nimmt  er  an,  clafs  die  fes4e  Grundmatene*  des 
Wärmestölfs  mit  dfen  übrigen  Elementen,*  tirelche 
die  Ürmasse  bildeten,' vereint  war,  oHne’ in- deh- 
l^elben  Wärme  oder  Flüssigkeit  hervorzubrmgeri,- 
weil  er,  annöeh  unvereinigt  mit  dem  Lichte,  der 
charakteristisclieri'  Eigens(ihaf'ten  des»  Feucr^S'^'be- 
raubt  wärV‘  Diese  Lehre  von  den  Elementen* ‘d^s 

I 

Feuers  ünd  ''cler  Zusammensetzung  des -Warme- 

/ 

Stoffs  wird  von  keiner  Wahrscheinlichkeit'  unter- 

% 

stützt;  ja  noch  mehr,  es  stehen  ihr  eine  Menge 
Schwierigkeiten  entgegen.  Man  kann  in  den  $ $ 
927  und  928  der  Reisen  in  den  Alpen  von 
Saussure,  Weicfher  Landsmann  und  Freund  mLuc's 
war^  ihse^n'v  “dafs  die  Vorstellungen,  'Welche^ die- 
ser von  der  Natur  des  Feuers  hatte  , • keineswegs 
den'Erscliemungen  der  Natur' entsprachen»  • 

J.-  * '(«.'»  ..  ..  ' r.r  .vr>  !, 

X 

ij  1 ; * ’ }'T>  ■{  ^ } d 1*'!»?)  j I. 

§.  72. 


.1 

A 0 j 


Die  Ähnlichkeit,  die  unter  einer  Menge  vom  • 
,Wä*rmestoffe  .heryorgebrachter,  Erscheinungen  mit 
solchen,,  welche  die-‘electrische  Flüssigkeit  be- 
wirkt,' sich  bemerken -läfst;' könnte  "glauben  ma- 

I 

.dien,'  dafs  dies^eibe^idten-Sübstanzeniungefähr  eine- 
gleiche  Natür  liätten.  ’ Der  electrische  Funke  ent- 
zündet 
sloffgas 

..Wärmegrades ' bringt  dieselbe  Wirkung  hervor. 
Beide  befördern  auf  eine  gleiche  Weise  die  Ver- 


' ' ^ *•  • » * ’ % 1 » 

eine  Mischung  von  Sauerstoff-  und  W asser- 
, und  bildet  Wasser;  eine  Erhöhung  des 


I 


i8f 


'S 


dunslung , ,.vergröfsem  die  ,specifischp  liic^iclitigkeit 
der  elastischen  Flüssigkeiten,  zersptxen  .das;  Ain- 
mbniak,  begünstigen  ‘die  ’Verbiiidniig  *des  Stick- 
stoffs mit/ dem  'Sauerstoffe  -oder  fdieii:J3arstellung 
der  Salj)etersäure,‘  und  endlich  ’bewffkcni  die  piU.- 
zündiii^gi^der  'geistigen  Flüssigkeiten  # die  Entbior 
dungi des  .Wasserstoffs  aus  dem  .Ath'e«,jiden  Ohlei^ 
und  dem  Alkohol. und*  die  Ojtydirurtg  dei’  Metalle*  * 

I < 

Der  gelehrte  Verfasser ''der  Statique  ickipiique  h^r 
merkt  jedoch  mit  vollem  .Rechte /tdaf^  iman  aus 
der  Gleichheit  diesen  Wirkungen -.nichtt  SiChliefsen 
dürfe , dlafs  die  wirkenden  Ursachen  3;  >tvelc he  sie 
hervorbrachten,  * von  i*  derselben.  Beschaffenheit 
seyen;  auch  schemt"di€  Beobachtung  darziithiin, 
dafs  eine' sehr  wesentliche  Verschiedenheit  unter 
ihnen  vorhanden  soy,  weil  nur  sehr  wenige.  Vec- 

I 

anderiingen  des  Wärmegrades  der  electrischen 
Flüssigkeit  zugeschricben  werden  können.  Ge- 
wifs  ist  auch  sie  eine  der  einfachsten  Substanzen 
des  Planeten,  die  wir  kennen,  und  es  ist  den 
geschicktesten  Naturforschern  unmöglich  gewesen, 
ihre  Schwere  zu  bestimmen.  ».Es  Ist  Jedoch  allge- 
mein anerkannt,  dafs  bis  jetzt  noch  nicht  .bewie- 
sen wurde,  dafs  die-  electrische  Flüssigkeit,  eine 
einfache  Substanz,  ist  und  man  vermut het,  dafs 
sie  aus  zwei  verschiedenen -Flüssigkeiten , der 


Mich  dünkt,  dafs  dieses  noch  von  keiner  Subsun*  be- 
, wiesen  {deinontre)  sey,  , v.-Str. 
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Glas-  unil  Häri-Electricitat, ‘zusammengesetzt  sey.  ' 
Wenn  man  die  Identität' 'der  electrischeri  und  der 
galvanischen  Flüssigkeit  annimmt,  so  scheinen  die 
Versuche  * mit  dcr-VoLTAischen  Säule  die  Hy^jo- 
these  der  zwei  Eleetricitäten‘  sehr  zu  unterstützen, 
weil  sie  zwei'*  verschiedene  Strömungen,  * deren 
Richtung  nach  den  beiden: Polen  geht, : darthun^ 
welche  den  Grundstoff  .der  ^ durch  diese  .sonder- 
bare Maschine  zersetzten"  Substanzen ‘ mit  sich 

fuhren  Der  berühmte  Erfinder . dieser  Ma- 

‘ ^ \ 

schine 'hat  mich  jedoch  oftmahls  versichert,  dafs 

I . ' ' 

er  nicht  der  Meinung  sey  ,i  dafs  .diese  beobachtete  • 
. Wirkung^  von  der  Bewegung  zwei  verschiedener 
Strömungen  abhängig  wäre,  und  dafs  er  im  G^en- 
theil  dafür,  halte,  dafs  . dieselbe  von  den  electri- 
rsehen  Verwandtschaften  einer  und  derselben  Flüs- 
^iekeit  herruhre.  " . 

V * 

^ . s .*  f • y Ä.  • 

• N 

n r ' i 

j 3,  . * 

^ • . '•  ' 

Die  Meinungen  derjenigen,  welche  den  Grund- 
stoff der  Wärme  mit  .dem  des  Lichtes  für  iden- 
tisch halten,  scheint  mir  weit  wahrscheinlicher  zu 
seyn.  In,  der  Stati^ae.  c/izfni^ue  werden  in  den 
$ $ 128  bis  i3i  > die  * äufserst  merkwürdigen  Ver- ^ 

1 

suche  Rumfobd’s  über  die  Wirkungen  des  Sonnen- 


( 

* ^ 

7*)  Vergl.  bAMPAOftTs  GrnnHrlfs  der  Elektrochemie  (Freiber^ 
1817),  S.  67.' §.  45.  v.-Stb. 

> I . . 


lichtes  mitge+heilt,  Wirkungen,  welche  völlig  über- 
einstimmend mit  denen  sind,  die  der  Wärmestoff 
hervorbringt.  Man  kann  diese  Versuche  unter 
zwei  Classen  ordnen.  Zu  der  ersten  gehören 
diejenigen,  bei  welcher  Rumford  durch  Anwen- 
dung des  Sonnenlichts  oder  des  Wärmestoflfs  aus 
einer  Goldaiiflösung  eine  Purpurfarbe,  aus  einer 
Silberauflösung  aber  eine  braungelbe  Farbe  er- 
hielt. Zu  der  zweiten  diejenigen  Versuche,  durch 
welche  er  mit  denselben  Mitteln,  nämlich  durch 

I 

das  Sonnenlicht  und  den  Wärmestoff,  die  Wieder- 
herstellung dieser  Metalle  bewirkte  : so  dafs 
man  also  aus  den  Versuchen  dieses  gelelirten  Na- 
turforschers den  Schlufs  ziehen  kann,  dafs,  nach- 
dem man  die  Intensität  des  Lichts  oder  der  Wär- 
me verändert,  man  zu  völlig  gleichen  Wirkungen 
gelangt.  So  wie  die  leuchtende  Flüssigkeit  durch 
das  Prisma  zerlegt  wird , und  wahrscheinlich 
dadurch  wärmeerregende  , farbcen’egende  und 
det^oxygenirende  Strahlen  entstehen^* *):  so  kann 
mai\  ebenfalls  annehmen , dafs  der  Wärmestoff 

ein^  aus  verschiedenen  Griindbestandtheilen  zu- 

• / 

samm engesetzte  Materie  sey,  und  dafs  er,  mich 
des  Ausdrucks* Berthollf.t’s  zu  bedienen,  meh- 
rere wesentlich  verschiedene  Substanzen  in  sich 


' Vergl.  W«iNHOLD*s  physicallscb«  Venuebe  über  den  Magne- 
tismus (Meifsen  1812),  S.  ii.  v.  Str. 

• I 

' ^5)  Ueber  diese  Entdeckung  Hrrrschel’s  a.  Tromms dorff*« 
Gnrndrirs  der  Physik  (Gotha  i8iy)»  S.  ▼.  Str. 
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schliefse,  uiul  s6  ein  Genus  sey,  zu  weichem  meh- 
rere Si)ecies  gehören.  .V 


- 1 . 


’ ' ' §•  74.  ^ - 

^ » 

' * • . 

Diese  Meinung  steht  in- einer  gewissen  üeber- 

einstimmung  mit  der  anderer  neuerer  Naturfor- 
scher, welche  Warme  und  Licht  als  das  Product 
zweier  Modiflcationen  desselben  Körpers,*  näm- 
lich des  Feuers,  halten,  Als  Wärme  sey  das  Feuer 
zertheilbar,  ausgebreiteter  und  von  langsamerer 
Bewegung.;  es.  treffe  die  Körper  mit  geringerer 
Kraft,  setze  sie  in  eine  weniger  lebhafte  Bewe- 
gung, und  um  in  den  Körj>ern  empfindbare  Ver- 
. Änderungen  hervorzubringen,  sey  erforderlich,  dafs 

es  sich  in  ihnen  allmählig  anhäufc.  — Im  Lichte 

\ 

hingegen  wäre  das  Feuer  verdichteter,  und  thäti- 
ger,  seine  Einwirkung  wäre  heftiger,  es  .treffe  auf 
die 'Körper  mit  gröfserer  Stärke,  und.  schon  seine 
ersten  Kraftäufserungen  wären  mit , Erfolgen  be- 
gleitet. Nach  dieser  Theorie  entwickelt  und  äus- 
sert  sich  das  Feuer  als  Wärme,  wenn  cs  langsam 
aus  den  -Kör|)ern,  die  dasselbe  enthalten,  ver- 
trieben  wird;  es  strahlt  als  Licht,  wenn  -es  aus 
den  Substanzen,  in  deren  .Zusammensetzung  e$ 
befindlich  ist,  mit  Heftigkeit  weicht,  wenn  es,  ge- 
waltsam'zusammengeprefst,  ihrem  Innefn  entfahrt, , 

/ 

oder  w’^enn  es  eine  beschleunigte  Bewegung  em- 

- t m 

pfangt.  (S.  Foubcroy,  Sect.  II.  Art.  3.  ^.24.) 

Alle  diese  Meinungen  sind  nichts  als  Ver- 


I 


I 


muthuii§;eii , uml-  mehr  .oder  weniger  wahrschein- 
liche Hypothesen.  So  sehr  auch  jetzt  die  chemi- 
V sehen  Z<irlegungen  vervollkommnet , sind,  so  ver- 
vielfacht. die  wiss^enschaftlichen  Versuche  seyii 
' mögen,  so  hat  es  • doch  noch  Niemand  gelingen 
wollen,  den  Wärmestoff  zu  zerlegen:  so  dafs' wir* 
ihn  für.  eine  einf*%che,  oder  wenigstens  Jür  eine 
«nzerlegte  Substai^z  zu  halten  berechtigt  sind. 


4 


'T 


Vierzehntes  Ktpitelv 

I * 

4 

ist  sehr  wahrscheinlich^  TVdrmestoff 

in  dem  Urgemische  der  irdischen  EXemente 
vorhanden  war 


§•  75. 

I . ♦ 

Ich  nehme  an,  dafs  der  Wärmestoff,  eine  der  ein- 
fachsten Substanzen,  welche  man  kennt , unter 
den  Elementarstoifen,  aus  denen  unsere  Erdkugel 
seit  dem  ersten  Augenblicke  ihres  Daseyns  bestand, 
vorhanden  war : und  wenn  man  ihn  auf  gleiche 
Weise  in,  der  ganzen  Masse  der  Materie  ver- 

* I 

/• 
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breitol  nmninmt,  so  ist  anoH  der  Gedanke  natür- 
lieh',  dafs  er  ihr  denjenigen  CUad  der  FiiissigkJjit 
mittheilen  ‘ imifste , -welcher  fnit,  seiner  Menge  im 
Vcrhältnifs  stand;  eine  Flüssigkeit,  die  ich  mit 

I» 

, dem  Namen  'der  feurigen  bezeichnen  werde, 
um  so  ih^e  Ursache  auszudrücken.  > 

Ich  bitte  den  Leser , über  diese  Hyj>othese 
einige  Augenblicke  mit  der  gröfsten  Aufmerksam- 
keit' nachzudenken. 

.Wenn  unser  Planet  flüssig  gewesen  ist,  und 
wenn  cs  unmöglich  erscheint,  diese  Flüssigkeit 
durch  das  Wasser  erklären  zu  können,  so  sehe 
ich  nicht  ein , wie  auf  eine  einfachere  Art  der 
Grund  derselben  angegeben  werden  könnte,  als 
aiizunehmen,  dafs  'das  Elementarfeucr  alle  Theile 
der  Materie  durchdrang.  Hier  ist  keine  Red-e , 
von  vulcanischen  Entzündungen  oder  Verbren- 
nungen, wozu  Sauerstoff  erforderliph  ist.  Wir 

reden  hiervon  einer  allgemeinen  Flüssigkeit,  die  \ 
• • 

durch  eine  , im  j. höchsten  Grade  flüssige  Materie 

/ 

hervorgebracht  -wurde  , welche  die  einzige  Ur- 
sache der  Flüssigkeit  derjenigen  Körper  ist,  mit 

% 

denen  sie  Verbindungen  eingeht,  und  die  man 
% 

als  in  der  gesammten  Masse  der  Elementar -Sub- 
stanzen^  zerstreut  annimmt : eine  Materie  oder 

Substanz,  - die*  ich  mit  dem  Namen  Elementar-'  , 
feue  r bezeiohnen  werde.  So  will  ich  denn  als 
Basis  meiner  Entnickelungen  annehraen,  dafs  der 
Wärmestoff..  der  Erdmasse , diejenige  Flüssigkeit 
mittheilte,  welche  er  noch  jetzt  in  der  gesammten 
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Wassermasse  unterhalt:  denn  es  ist'gewifs,  dafs 
die  Flüssigkeit  des  Wassers’  einzig  vom  Wärme- 

* t 

Stoffe  abhängig  ist  (s.  $,  63);  ein  Pliäuoinen,' wel- 
ches für  uns  nichts  Auffallendes  hat,  und  das  wir 
leicht  begreifen,  ohne  ein  materielles  Feuer  an— 
zunehmen,  welches  das  Meer  im  stäten  Zustande. 

♦ V 

der  Flüssigkeit  erhielte.  Wenn  nun  auf  gleiche 

t 

Weise,  ohne  Hülfe  irgend  einer  materiellen  Ver- 
brennung, der  Wäriiiestoff  die  Gasflüssigkeit  der 
Atmosphäre  unterhält,  waKum  sollten  wir  uns  denn, 
anzunehraen  weigern,  dafs  eben  derselbe  Grund- 
stoff der  irdischen  Materie  einen  weit  geringem. 
Grad  der  Flüssigkeit  habe  verleihen  können? 


76. 

9 

Meine  Hypothese  widerstrebt  dem  Systeme 

der  Neptunisten  nicht;  denn  da  sie  das  Daseyn 

der  Grundstoffe'  aller  Körper  in  ihrer  chaotischen 

\ 

Flüssigkeit  annehmen,  so  mufste  unter  diesen  der 
Wärmestoff  gewifs  einen  vorzüglichen  Platz  be- 
haupten. Auch  DE  Luc , obwohl  Anhänger  der 
wässerigen  Flüssigkeit  und  Niederschlagung,  hat 
ebenfalls  die  Nothwendigheit  erkannt,  das  Feuer 
in  dem  Urzustände  der  Erde  wirken  zu  lassen. 
Auf  folgende  Weise ^ erklärt  er  sich  hierüber  in  • 
seinen  Briefen  an  Blumesbach,  S.  85:  «Der  Zeit- 
«punkt,  wo  alle  diejenigen  Wirkungen  begannen, 
«von  denen  wir  die  Denkmähler  annoch  auf  un- 
«seref  Erdkugel  vorfinden,  war  der,  wo  seine 

t * 

Brsisuul's  Geologie.  L • i;} 

' 

i * " - * ’ 

t ' 

. * 


I 


i 


NC  Masse  von  , einer  hinlänglichen.  IVIenge  Feuers - 

<i durchdrungen  ward,  um  in  der  Substanz  des 

«Wassers  Flüssigkeit  zii' bewirken , und  der  sich 

«damahls  bildenden  Flüssigkeit  (welche  die  Eie- 
^ 0 

«mente  aller  übrigen  bekannten  Substanzen  ent- 
«hielt)  denjenigen  Wärmegrad  mitzutheilen , der 

I 

«zu  den  chemischen  Verbindungen  erforderlich 
«war.  — Es  scheint,  als  wenn  de  Luc  die  Vor- 

V 

Stellung  gehabt,  dafs  die  gesammte  irdische  Ma- 
terie in  einer  Flüssigkeit  von  sehr  hohem  Wärme- 
grade durch  eine.' entsprechende  INIenge  von  Feuer 

* f 4 

oder  WärmestofF  aufgelöset  gewesen.  Aber  aus 
welcher  Quelle  eiitsih’ang  die  Wärme  , welche 
nach  DE  Luc  der  auflösenden  Flüssigkeit  die  hohe 
^ Temperatur  mittheilte  ? Gewifs  entsprang  diese 
Wärme  nicht  aus  Verbrennungen,  gleich  denen, 
welche  wdr  jetzt^  kennen ; -denn  es  würde  sehr 
schwer  seyn,  eine  Verbrennung  auszudenken,  die 
*im  Stande  wäre,  bis  zu  diesem  Punkte  die  ganze 

, f 

Masse  der  Erdkugel  zu  erhitzen.  Und  überdies, 
wefshalb  sollen  wir  zwei  Substanzen  zugleich 
voraussetzen,  Wasser  und  Feuer,  und  zwei  Ur- 
, Sachen  wirken  lassen,  wenn  wir  dasselbe  Ergeb- 
nifs  durqh  die  Einwirkung  des  Feuers  allein  er- 
halten können?  Eine  der  ersten  Regeln  der  f^hi- 
losophie  ist  die,  ^die  Mittel  nicht  ohne  Nothw^en- 
digkeit  zu  vervielfältigen,  und  nicht  Mehreres  zu 

4 

dem  anzuwenden,  was  durch  Wenigeres  erreicht 
werden  kann.  Es  ist  wahr,  dafs  de  Luc  in  der 
Folge  der  angeführten  Stelle  versichert,  dafs  unsere 
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geologischen  Kenntnisse , in  Beziehung  auf  die 
Erde,  jede’ Art  der  Schmelzung,  ähnlich  der  <les 
Glases  oder  der  Metalle,  zurückweisen,  mit  Aus- 
nahme* der  Vulcane  : aber  diese  Schmelzungen 

des  Glases  und  der  Metalle  sind  auch  offenbar 
der  Erfolg  eines  gewöhnlichen  und  gemeinen 
Brandes,  der  durch  * entzündliche  und  verbrenn- 
liche Stoffe  vinterhalten  wird,  während  die  Schmel- 
zung, von  welcher  wir  hier  reden,  einzig  von 

t 

der  Zwdschenschiebung  wärmeerregender  Theile 
ödör  des  Elementarfeuers  zwischen  die  irdischen 
Substanzen  abhängig  ist 


Mich  dünkt,  dies  ist  bei  jeder  Sclimelzung  der  Fall,  und 
dadurch  unterscheidet  sie  sich  von  der  Verbrennung  oder 
Oxygenation.  So  kann  man  durch  Brennspiegel  im  luft- 
leeren Raume  schmelzen , nicht  aber  verbrennen.  Daher 
kann  man  denn  auch  nicht  sagen , dals  unsere  jetzigen 

Schmelzungen  **  proceJertt  evidemmetu  des  combustions 

\ 

ordinaires  et  commnnes , alimentees  par  des  maiurhs 
injlammahles  et  combusliblcs'*  Unser  H.  Verf.  erwähnte 
ja  selbst  der  Wirkung  der  Reibung,  worunter  z.  B.  dis 
am  Feuerstahle  durch  den  Schlag  bewirkten  SMimelzungen 
gehören;  diese  *und  die  schon  bemerkten  Schmelzungen 
durch  die  Wirkung  (1er , Brennspiegel  sind  lediglich  der 
Erfolg  der  Zwischensebiebung  des  Wärmestoffs,  ohne  alle 
vorhergegangene  cotnbustion  ordinaire  et  commune.  Aber 
auch  selbst  die  gewöhnlichen  Schmelzungen  werden  auf 
diese  Art  bewirkt;  denn  ^die  Verbrennung  veranlafst  nur 
die  Freimachung  des  Wärmestoffs,  der,  zwischen  den  zu 
achmelzenden  Körper  dringend,  diesen  in  Flufs  bringt. 

. ‘ ' V.  Stä< 
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§•  77. 


, \ 


,p 


* Von  andern  .Geologen  ist  die  Nothwendigkeit 
der  Mitwirkung  des  Wärmestoffs  zur  ersten  Bil- 
dung'der  Erdkugel  anerkannt.  So  versichert  La 
Metherie  (Th.'I.  S.  io0>  dafs  die  ursprünglicl^e 
Wärme  der  Grund  der  Centralwärme  des  Erd- 
balies  sey.  Er  betrachtet  diese  Behauptung  als 
einen' gewiss en  Grundsatz;  wewphl  es  scheint, 
wie  ich  sxiäterhin  Gelegenheit  haben  werde  zu  ^ 
bemerken,  dafs  die  Erde  in  ihrem  jetzigen  Zu- 
' Stande  keine  andere  freie,  thermometrische  und 

t 

emxiftndbare  Wärme  habe , als  diejenige , welche 
sie  von^der  Sonne  emx»fängt,  oder  ^welche  die 
Einv\drkiing  dieses  Gestirns^  auf  derselben  ent- 
wickelt. (S.  $.  68.)  Als  sich  La  Metherie  in  der 
Fol"e  die  Frage  aufwirft , welchen  ürsxming 
jene  uranfängliche  Wärme  gehabt;  habe?  setzt 
er ' hinzu : «diese  Ursache  >mufs  in  dem  Da- 

"«scyn  der  Materie  selbst  gelegen  haben  ; die, 
«-w^enn  sie.hitht  irgend  eine  Wärme  wesentlich 
in  sich  geschlossen  hätte,  m Unthätigkeit  rer- 
«blieben  seyn  würde:,  denn  ihre  Theile  bestre- 
ichen sich  stets  zu  verbinden  , und  verbinden 
«sich,  sobald  sie  ihren  eigenen  Kräfte inwdrkun- 
«gen  überlassen  sind.«  Der  Wärmestoff,  dessen 
Wirksamkeit  und  Abstofsungskraft  ungeheuer,  ver- 
hindert diese  Verbindungen , erhält  das  Wasser 
und  die  meisten  übrigen  Flüssigkeiten^  in  ih- 
rem flüssigen  Zustande,  und  unterhält  überhaujit 
die  Bewegung  . in  der  ganzen  Natur.  Man  kann. 
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also  auch  nicht  daran  zweifeln,  dafs  bei  der  er- 
sten Bildung  der  Weltkörper , und  namentlich 
unserer  Erdkugel*,  alle  Theile,  aus  welchen  sie 

bestehen,  einen  gewissen  Grad  der  Wärme  ge- 
♦ 

habt  hätten.  Diesen  Grad  setzt  La.  Metherik 
über  den  des  kochenden  Wassers.  Unstreitig  liegt 
in  seinen  Folgerungen  einige  Dunkelheit , und 
man  hat- Mühe  zu  begreifen,  aus  welchen  Grund- 
ursachen eigentlich  die  ursprüngliche  Wärme  ent- 
springen mufste:  es  sey  denn,  dafs  man  eine  pe- 
titio  principii  zuzulassen , d.  h.  anzunehmen  -ge- 
neigt sey,  dafs  die  ursprüngliche  Materie  der  Erd- 
kugel warm  gewesen,  weil  sie  warm  seyn  mufste. 
Betrachten  wir  hingegen  den  Wärmestoff  als  eine 
eigenthümliche  Substanz , gleich  dem  Stickstoffe, 
dem  Sauerstoffe  und  dem  Wasserstoffe , den  ein- 
fachen Erden,  den  Metallen:  so  begreift  man  ohne 
alle  Schwierigkeit,  dafs  er  auf  gleiche  Weise  als 
diese  Stoffe  ursprünglich  vorhanden  seyü , der 
Materie,  in  welcher  er  zerstreuet  war,  einen  sei- 
ner Menge  entsprechenden  Wärmegrad  mittheilen 
' und  in  dieser  Masse  diejenigen  Wirkungen  her- 
vorbringen und  ihr  denjenigen  Charakter  mitthei- 
len mufste,  die  seiner  Menge  und  seiner  Inten- 
sität entsprachen. 


/ 

• • * * 

• Überlegt  man  das  Gesagte  wohl,  so  mufs  man 

sich  überzeugen,  dafs  unsere  Hypothese  mit  der 


f 


I 
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der  Neptuiiisten  in  einem  sehr  wesenllicIienPunkte  , 

* zusammentrifft,  nämlich  in  dem,  'dafs  die  Elemente 

I ^ 

aller  Substanzen  in  einer  Flüssigkeit  vereint  wä- 
ren.  Die  Abweichung  der  beiden  Systeme  von 
, einander  besteht^darin,  dafs  die  Neptunisten  ver^ 

• * f 

langen,  dafs  diese  äuflösende  Flüssigkeit  wässe- 
rig gewesen  sey,  da  hingegen  wir  sie-für  feu-' 

. ri'g  gehalten  wissen  wollen. 

\ 

Kibwan  glaubt,  dafs  das  Elementarfeuer  im 
' Chaos  vorhanden  gewesen  sey.  Aber  was  für 

eine  Vorstellung  können  wir  un$  von  diesem  Ele- 
mentarfeuer machen,  wenn  wir  es  von  der  Be- 
schafFenheit  annehmen,'  als  sich  die  Mehrheit  der 
Physiker  die  Wärme  vorstellt  ? — Und  wenn  diese 
Substanz  in  der  noch  verworrenen  Mischung  der 
Elemente  vorhanden  war,  welche  Ursache  könnte 

I 

, dann  bewirkt  haben,  dafs  dieselbe  trag  und  der 

Eigenschaft,  wirken  zu  können,  beraubt  gewesen*- 
Überdies  'So  vermögen  wir,  das  Wasser  in  seine 
, C(rundbestandtheile  zu  zerlegen,  während  in  die- 
ser Hinsicht  alle  mit  dem  Wärmestoffe  angestell- 
ten  Versuche  erfolglos  gewesen  sind.  So  scheint 
es  denn,  dafs  zur  Zeit  der  ersten  Bildung  un- 
seres  Planeten  das  Wasser  nicht  vorhanden  seyn 

konnte,  oder  richtiger  zu  reden,., dafs  in  der  all- 

> 

. '»gemeinen  Masse  nur  seine  Best andtheile  vor- 

‘ handen  waren.  Was  den  Wärmestoff  angeht  so 

stimmt  die  Hypothese,-  »welche  sein  Vorhanden- 

seyn  zur  Urzeit  annimmt,  weit  besser  mit  dem- 

I 

gegenwärtigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  über-  . 

* 0 ^ 
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ein;  und  da  der  Wärinestoff,  eine  im  höchsten 
Grade  .elastische  Substanz,  allen  Stoffen,  denen 
er  sich  in  einer  ihrer  Verwandtschaft  mit  ihm  ver- 

hältnifsmäfsigeii  Menge  mittheilt,  die  Flüssigkeit 

< 

verleihet : so  scheint  es  viel  wahrscheinlicher, 

dafs  jene  Zusammenhäufung  ursprünglich  fester 
Elemente,  deshalb  im  Stande  der  Flüssigkeit  ge-, 
wesen  sey,  weil  sie  auch  den  Wärmestoff,  die 
einzige  Quelle  aUer  Flüssigkeit,  enthielt. 

» 

. » 

§•79*  • ♦ 

• » 

Zwei  Jahre  nich  der  Herausgabe  meiner  Ein-' 

» # 

leitungin  die  Geologie  legte  Smithson-Ten- 
NANT,  ein  gelehiter  Englischer  Scheidekünstler, 
der  königlichen  Gesellschaft  zu  Londc)n  einige 
seiner  Ideen  über  den  Ursprung  der  Erde  vor, 
von  welchen  ein  kvrzer  Auszug  in  dem  October- 
hefte  des  Jahrs  i8i3  der  bihliotlu  Britannique 
(V^ol,  54.^  mitgethei  t ist.  Nach  diesem  Schrift- 
steller war  unser  Planet  ursprünglich  eine  Sonne  . 
odfer  ein  Comet,  und  ging  durch  eine  auf  seiner 
Oberfläche  erlittene  Verbrennung  in  den  gegen- 
wärtigen Zustand  über.  Die  alten  und’ neuen 
Vulcane  sind  , nach  dieser  Hypothese , Über- 
bleibsel einer  allgemeinen  Verbrennung,  welcher 
die  metallischen  Basen  der  erdigen  Stoffe,  aus 
denen  die  Schichten  der  Urgebirge  bestehen,  zur 
Nahrung  dienten.  Der  Verfasser  beweiset,  dafs 

diese  ürschichten ' durch  die  Wirkung  einer  Ver- 

= ' ‘ ^ 

« 
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brennung, gebildet  wurden,  indem  er  darauf  auf- 
merksam'  macht,  dafs  die  Hombleiide,  die  Gra- 
naten  und  andere  krystallisirte  steinige  Stoffe  we- 

f 

nig  oder  gar  kein  Wasser  enthalten  und  dafs 

- , überhaupt  solches  in  den  ürgebirgsarten  fast  gar 

nicht  befindlich" ist,  wie  auch  ich  bereits  ini  Systen 

1 ' ' : ' 
§ bemerkt  habe.  1 / 

t 

Dafs  unsere  Erdkugel  ursprünglich  in  einem  | 

* ' i 

V Zustande  der  Schmelzung  gewesen  sey,  ist,  nach  | 
meiner  Ansicht,  die  wahrscheinlichste  Meinung,  ' 
und' ich  habe  sie  stets  behauptet.  Die  Idee,  dafs  | 
die  metallischen  Basen  der  erdigen  Stoffe,  welche 
jetzt  die  Urschichten  bilden,  t'.ieser  allgemeinen 

' * * . ' I 

' Verbrennung  zur  Nahrung- dienten,  ist  eine  sinn- 
reiche Anwendung  der  Grundsätze  Davy's.  Doch 
halte  ich  dafür,  dafs  die  Vul«  ane  mit  der  Ver-  , ; 
brennung,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  in  kei-  , 

ner  Verbindung  stehen;  und  Davy’s  Lehre  scheint 

. . . ' ' 
mir  die  vulcanischen  Phänonene  auf  keine  ge- 
nügende Art  zu  erklären,  I(;h  bin  der  Meinung, 

, dafs  die  , ursprüngliche  Flüssigkeit  unserer  Erd^ 

^ kugel  die  feurige  war;  aber  nicht  von  der  Be-  - 

-sebaffenheit,  die  den  Verbrennungen,  ' d.  i. 

' . ' . * ' . 

den  Verbindungen  des  Sauerstoffs  mit  gewissen 

Substanzen  eigen  ist.  Da  nun  .SwiTHson-XENNANT 
mit  mir  in  Hinsicht  der  Grundidee  einverstanden  ^ 

* ist,  nämlich  darin,  dafs  die  ursprüngliche' Flüssig- 
keit der  Erde'  eine  feurige  geVesen,  so  überlasse 
ich  nun  dem  Leser,  unter  den  beiden  Arten  die-' 
ser  Flüssigkeit  diejenige  zu  wählen,  die  ihm  zur^^_ 
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Erklärung  der  Phänomene  und  der  Art  und  Weise, 

• ^ I 

wie  ilie  Flüssigkeit  selbstxStatt  finden  konnte,  am 
passendsten  scheint.  Der  Englische  Scheidekünst- 
1er  schlägt  die  Verbrennung  der  metallischeijL  Ba- 
sen der  irdischen  Stoffe  vor,  welches  das  DasejTi 
der  Atmosphäre,  oder  irgend  eines  andern  Um- 
Standes,  wodurch  der  Sauerstoff  herbeig^eschafft 

werden  konnte,  voraussetzt.  Ich,  im  Gegentheil, 

* « 

nehme  eine  Art  feuriger  Flüssigkeit  an,  die  zu 
begreifen  mir  weniger  Schwierigkeiten  zu  .ha- 

* ben  scheint,  da  sie  die  Wirkung  der  allgemeinen 
Verbreitung  des  Wärmestoffs  in  der  Erdmasse  und 
in  der  verworrenen  Zusammenhäufung  aller  Eie-  , 
mente  ist. 

» 

i 

's  8o.  ' 

4 

V Wenn  wir  also  so  hoch,  als  unsere  Vermu- 
thungen  es  uns  erlauben  können,  zum  Urzustände 
■ unseres  Planeten  emporsteigen,  so  scheint  es  mir,  • 
als  wenn  wir  uns  diese  Kugel  in  solchem  als  eine 
Zusammenhäufung  aller  einfachen  verbrennlichen 
Substanzen,  der  Erden,  der  Metalle  und  der  che- 
mischen Grundstoffe  denken  müssen.  Die  Ele- 
mente dieser  formlosen  Masse,  bewegt  durch  die 
Anziehungskraft , hatten  ein  Bestreben  sich  zu 
vereinigen:  aber  der  Wärmestoff,  zerstreut  zwi- 

» i 

sehen  diesen  Elementen  , hielt  sie  in  dem  fZu- 

• Stande  von  Unruhe,  Bewegung  und  Verworren- 
heit, welcher  so  glücklich  durch  die  Allegorie« 

« * 
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des  Chaos  'dargeslellt  ist  In , diesem  chaoti-  - 
** *  * ^ \ 

sehen  Zustande  befinden  sich  noch  jetzt  vielleicht 
einige  Planeten  imsers  Sonnensystems  ? Nach 
Bailly  finden  auf  der  Oberfläche  Jupiters  bedeu- 
tende Veränderungen  Statt  -welche  darziithun 
scheinen,  dafs  dieser  grofse  Planet  annoch  in  ei- 
nem Zustande  von  Veränderlichkeit  und  Auf- 
wallen ist.  Newton  (Quaest,  optic,  glaubte, 

dafs  die  S*onne  und  die  übrigen  Fixsterne  aufser- 
ordentlich  erhitzte  Erden  seyen,  welche  die' Hitze 
wegen  ihrer  Ungeheuern  körperlichen  Massen  und  ^ 
der  z-yvischen  ihnen  und  dem  von  ihnen  verbrei- 
teten Lichte  bestehenden  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung beibehielten.  Alle  Theile  dieser  Körper 
sind,  nach  ihm,  nicht  nur  durch  ihre  Feuerbe- 
ständigkeit vor  der  Verbrennung  bewahrt , son- 

' • /I 

dem  auch  durch  die  ungeheure  Schwere  und 

4 

äufserste  Dichtigkeit  ihrer  Atmosphäre , welche 
gegen  sie  einen  sehr  heftigen  Druck  ausüben  T®).  — 


> '• 

— rudis  indigestaque  moles : 

Nec  quidquam  nisi  pondus  iners,  congestaque  eodem 

• ^on  bene  junctarum  discordia  semina  rcrum. 

OviD,  Metamorph,  J.  ' v.  Str. 

Nkwton  druckt  sich  darüber  folgendermafsen  aus;  ** An- 
'non  Sol  et  ,atellae  fixae  ingentes  sunt  terrarum  glohi, 
vehementer  calidi;  quorum  vtique  calor^  conservatus  cor- 
porum  ipsorum  \magnitudific t ot  mutua  actione'  et  re- 
actione,  quae  est  inter  ipsa  et  turnen  quod  emittunt ; 
et  quorum  partes  quidetn  ne  in  fumos  aheant  facit  non 
modo  sua  ipsorum  adeo  ßra  admodum  natura , ve- 
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So  kann  man  denn,  ohne  zu  Newton’s  Zustand 

• * 

der  Verbrennung  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  das 
Dasein . ungeheuer  erhitzter  Himmelskörper  vor- 
aiissetzen.  Übrigens  begreift  man  nicht  vollstän- 
dig, welcher  Ursache  jener  grofse  Philosoph  den 
Ursprung  jener  aufserordentlichen  Hitze  zuschrieb  f 
doch  scheint  es,  dafs,  indem  er  von  ihrer  Wir- 
kung  und  Gegenwirkung  redet,  er  eine  Ent- 

' V 

Wickelung  der  AVärme  durch  Reibung  vor  Augen 
hatte  ; eine  Meinung,  die  wir  schon  untersucht 
haben,  (S.  §,  65  ff.) 


. rum  etiam  ingens  pondus  densltasque  atmosphaerarum 
sibi  circum  circa  incumbentiuni , et  ingenti  nisti  'vtique 
comprimenlium  , et  condeusantium  vapores  aique  exha^ 
laiiones  quodquod  sese  uspiam  emiserint?’‘  — Optice, 
auct.  Is.4C.  NervTOti  t latinc  red.  Clarke  {Lausannae  et 
CeneTae  1740^,  Str. 

Dieses  ist  keineswegs  der  Fall.  Die  Action  und  Rc- 
action,  von  welcher  hier  Newton  redet,  bat  lediglich 
zwischen  dem  dichten  Körper  der  Sonne  und>  ihrer,  mit 
ungeheurem  Gewichte  auf  sie  druckenden  Atmosphäre 
Statt,  die  nicht  nur  bewirkt,  dafs  sich  keine  Dämpfe 
und  Wärmetheile  von  der  Sonne  entfernen  können  son- 
dern welche  diese  Dämpfe  und  Wärmetheile  sofort  zu* 
rückstöfst.  Dies  ist  die  Reaction,  die,  nach  New- 
ton’s nur  aogedeuteier  und  frageweise  aufgestellter  Ver- 
xnuthuug,  stets  das  Feuer  der  Sonne  anfaebt.  und  also 
ihre  Abkühlung  verhindert.  Er  selbst  sagt  dieses  deutlich; 
** Simi/ites  fieri  potest’'  (Newton  redete  vorher  von  d^n  • 
im  luftleeren  .Raume  Statt  (iqdenden  Erscheinungen  des 
Aufwallens  des  Wassers  ohne  bedeutende  Hitze  u.  t.  w. 
ttnd  des  spätem  Kochens  in  schwererer  Luft),  **vt  ingens 
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‘Unter  den  mannigfaltigen  Betracl^tungen, 

welche  die  Astronomen  über  den  Cometen  von 
1811  angestellt  haben,  verdient  die  ganz  vor- 
zügliche Aufmerksamkeit , dafs  dieser  Himmels- 
körper  sehr  füglich  , eine  planetarische  Masse  seyn 
könnte;  welche,  nachdem  sie  kaum  den  . Gaszu- 
stand verlassen,  sich  zu  bilden' begönne  und 


aimosphaerae , tjuae  globo_  soiis  incumbit,  pondus 

\ 

ciat  t ne  cotpora  ibi  in  fumos  et  'vapores  abire  queajit, 

nisi  ope^calorU  lange  majoris,  quam  qui  eadem  in' ter- 

rae  nostrae  superßcie  Jacillinie  in  'vapores'^t  furhös  sol- 

veret  : idemque  illud  ingens  pondus , njapores  jCt  exha- 

lationes y - simulac  e sole  ascendunt,  statim  iterum  com- 

denset;  efficiatque  y 'vt  in  soiis  globpm  continuo  reci-; 

danty  caloremque  ipsius  actione  sua  eodem  modo 

adaugeant,  quo  aer  in  terra  nostra  calorem  ignis  c«-' 

linnrii  äuget;  itemque  prohibeant  nt  ingens  ille.globuS' 

imminuatur  y nisi  forte  luminis  et  'vaporum  quorundam 

exhalationumque  admodum  tenuium  emissione-  — 

s , Uebrigens  läfst  es  wohl  keinen  Zweifel  über,^  dafs,  nach  . 

Nbwton’s  Ansicht,  die  Hitze  der  Sonne,  wie  überall  die 

Hitze,  aus  einer  innern  Bewegung  der  erhitzten  Theile 

herrührt,  die  maiiiiigfiich  verursacht  seyn  kann  : **sive 

attritu  y sive  percussuy  sive  piitrescchdo  y sive  motu  ali- 

/ • 

^uo  'viiaW*  etc.  (Nbivton  y optice  p.  272).  — * Et  hatte 
aber  eben  so  viel  Recht,  der  Sonne  diese  innere  Bewe- 
gung als  wesentlich  und  uranfänglich  zuzuschreiben , als 
iinser  Hr.  Vwf.  hät,  den  Wärmestoff,  ungebunden,  der 

chaotischen  Masse  der  Erde  beizumischen.  v.  Sta* 

\ 

, ^*)  Gleiche  Ideen  hat  Schböter  von  der  Beschaffenheit  der 
Cometen.  Vergl.'  desse'lben  Beobachtungen  und  Bamer- 


I 
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ft 
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der  zu  ihrer  völligen  Fcslwerdung  nichts,  als  der 
Wiederschlag  und  die  Concentration  der  gesamin-  ' 
ten  sie  uiugebenden  Materie  fehlte  ?).  Die  fort- 
gesetzte  Beobachtung  irgend  eines  Cometen,  au 
dem'  man  vielleicht  einmahl  die  verschiedenen 
Bildungsgrade  unterscheiden  >vird,  hann  uns  einst  . 
über  diesen  Gegenstand  noch  Auihlärtmg  erthei- 


kangen  über  den  grofsen  Cometen  von  1811  (Gotüngen 
i8i5),  S.  226.  j.  Str. 

*)  AU  der  berühmte  PiAzai  diesen  Cometen  von  der  Stern- 
warte zu  Palermo  beobachtete»  sah  er  durch  seine  Masse 
zwei  leuchtende  Punkte  schimmern»  welche  Sternen  von 
der  neunten  und  von. der  fünften  Gröfse  glichen.  Als  er 
‘nachher  diese  beiden  Punkte  von  neuen  zu  beobachten 
. versuchte»  um  zu  entdecken»  ob  sie»  nach  der  Mei- 
nung Einiger»  den  Kern  de»  Cometen  bildeten»  so  traf  er 
sie  zwar  wieder  an  demselben  Orte,  aber  er  fand  den  ei- 
nen nur  von  der  Giöfse  eines  Sterns  von  der  zwölften» 
und  den  alhdern  von  der  fünften  Gröfse.  Oriani  beob- 
achtete dieselben  Sterne  in  eben  der  Nacht  von  der* *Stern. 

warte  zu  Mailand.  Es  scheint  also»  als  wenn  der  Zw'i- 
•» 

sebentritt  der  Materie  des  Cometen»  statt  den  Glanz  der 
beiden  Sterne  zu  schwächen»  ihn  vielmehr  erhöhet  habe. 

0 

Zusatz  des  Uebersetzers. 

00 

\ 

Auch  Schröter  folgerte  aus  seinen  und  anderer  Astro- 
nomen Beobachtungen  (bei  denen  nie  an  Cometen  Pha- 
sen erkannt  wurden»  sondern  sie  immerfort  vollkom- 
men rund»  und  aulser  dem  gewöhnlich  viel  hellem  Cen- 
traliheile»  rundherum  von  gleichem  Lichte  er- 
schienen): <<Deri  eigenthümliche  Lichtstoff  der  Cometen 

I * 

ist  zu  wenig  dicht»  di»  Lichtstrahlen  der  Sonne  aufzu- 
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len.  Auch  Herschel  versichert  (S.  Bibliotli,  Brit, 
Tom.  III.  j).  J26)  , tlafs  die  sechs , von  seiner 
Schwester  entdeckten,  und  die  fünf  von  ihm  selbst 

^ t 

beobachteten  Cometen  keineswegs  einen  festen 
Kern  zeigten,  sondern  dafs  man  an  ihnen  ledig- 
lich eine  Zusammenhaufung  und  Verdichtung'  von 
Dünsten  um  einen  Mittelpunkt  von  ähnlicher  Be- 


nehmen  und  zu  reflectiren,  sondern  so  v/ie  sie  durch  die 

> 

unermefslich  grofsen  ätherischen  Kegionen  unsichtbar  bis 
<zu  dichtem  Körpern  fo'rtwirken,  so  fallen  sie  auch  üu> 
sichtbar  durch  den  äufserst  feinen  und  zu  wenig  dichten 
Lichtstoff  der  Cometen ; — • wie  solches  auch  ' von  der 

--  i 

andern  Seite  das  eben  so  durch  den  feinen  ätherischen 
Lichtstoff  der  Cometen  fallende  Licht  der  kleinsten  Fix- 

I 

Sterne  bei  ihren  Bedeckungen  beweiset.  ” A.  a.  O.  S.  246, 
Eine  solche  Beobachtung  aber,  wie  uns  hier  unser  Verf., 

' als  von  Omaki  gemacht,  mittheilt,  hat  Schröter  nie  ge- 
macht oder  gekannt,  vielmehr  wünscht  er  völlig  sichere 
Beobachtungen,  da  Cometen  mit  ihren  Kernen  Pla- 
neten oder  Fixsterne  von  nicht  zu  geringer  Gröise  be- 

j * 

decken;  — - wovon’*  (so»  sagt  er)  ** meines  Wissens,  vtegen 
} der  zufälligen  Seltenheit,  noch  kein  einziges  Beispiel  be- 
kannt ist;  weil  es  mir  noch  gar  nicht  entschieden  zu  seyn 
^ ^ scheint,  dafs  alle  Kerne  der  Cometen  auch  planetenraäfsig« 
feste  Körper  sind,  wenn  auch  gleich  in  einigem  Betrachte 
es  mir  wahrscheinlich  zu  seyn  scheint.” — So  wäre  denn 
das  Durchscheinen  der  Fixsterne  durch  die  Substanz  der 
Cometen,  wovon  früher  Schröter  redete, '.nur  von  ihrer 
Nebelhülle  zu  verstehen ; dahingegen  ich  die  Anführung 
, von  Oriani’s  ‘ Beobachtung,  nach  der  Absicht  des  Verf., 
die  Dunstform  des  Cometen  zu  beweisen , auf  ^en  Lichl- 
kern  selbst  beziehe.  v.  Stb. 


I 
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schaffenheit  gewahr  wurde  Es  hönnle  jedoch 

der  Übergang  der  Cometen  von  dem-  Zustande 

der  Feiierflüssjgkeit  zu  dem  der  Festigkeit  auch 

« ' 

abwechselnd , und  von  ihrer  mehrern  oder  iniii- 

’ • 

dem  Nähe  von  der  Sonne  abhängig  seyn:  denn 

obwohl  die.  Zeit  ihrer  Sonnennähe  von  sehr  kur- 
zer Dauer  und  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs 
die  Sonne  nicht  auf  ihre  ganze  Masse,  sonklem 


Schröter  bemerkt  über  diesen  Gegenstand , in  Beaiehung 
auf  den  Cometen  von  i8ii  (nachdem  er  vorher  gesagt 
batte  > dafs  der  wahre  Durchmesser  der  Kemlichikugel 
— 10,900  geographischen  Meilen,  und  folglich  b % Mahl 
so  grofs  als  der  Durchmesser  unserer  Erde  gewesen  scy) : 

“So  gewifs  diese  Wahrheiten  und  Gröfsen  sind,  so  höchst 
dringend  wahrscheinlich,  ja  völlig  gewifs  ist  es  auch,  dafs 
in  der  Mitte  dieser  grofsen  Kernlichtkugel  ein  kleinerer, 
viel  hellerer,  auch  dichterer  Ke^n  befindlich  ist,  welchen.  * 

die  Kernlichikugel  in  sich  schliefst,  es  mag  auch  dieser 
eingeschlossene  hellere  Kern  ein  solider  oder  ebenfalls  flüs- 
siger*Körper  seyn.  — Beide,  der  kleinere  Kern  und  eine  • 

ihn  Umhüllende  dichte  und  veränderlich,  abwechselnde, 

« 

Modificationen^unterworfene  Atmosphäre,  sind  nach  den 
Beobachtungen  unverkennbar,  weil  sich  nur  nach  beiden 
.sugleich  die  beobachteten  Erscheinungen  denken , erklären 
und  rechtfertigen  lassen.  — — — Sehr  oft  fiel  das  ein- 
gehuilte  hellere  Licht  so  eindringlich  ins  Gesicht,  als  solid  <' 

und  müsse  ein  viel  hellerer,  soliderer  Kern  durchblicken, 
als  wolle  er  auch  wirklich  durchblicken,  könne  es  a.ber 
nicht,  wegen  eines  zu  dichten  atmosphärischen  Nebels.'*  — 

Diese  Erscheinung  habe  ich  selbst  oftmahls  , /.u  Celle,  an 
dem  Cometen  von  iSii  durch  ein  dreifilfsiges  Ramsden-  , 

' sches  achromatisches  Fernrohr  beobachtet.'  r.  Stk. 
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nur  auf  ihre,  derselben  zugekehrte  Seite  ihren 

Einflufs  ausüben  kann,  so  ist  dennoch  sehr  zu 

vermivlhen  (wenn  der  Wärmegrad  des  Gometen 

voi^.idfSo,-  als  er  der  Sonne  am  nächsten  war, 

I * ' 

2000  Mahl ' stärker  als  die  Hitze"  des  rothglüh^n- 
Eisens  gewesen"^),  dafs,  die  Materie  des  Gometen, 
während  seiner  Sonnennähe,  flüssig,  ja  selbst  gas- 
. förmig  gewesen  seyn  müsse;  es  sey  denn,  dafs 
man  einen  von  unserm  irdischen^Stoffe  gänzlich 

verschiedenen  bei  den  Gometen  voraussetzen  wülL 

% 

Da  nun  diese  Hitze  vons  der  Nähe  ^ler  Sönne  ab- 

hängig  war,,  so  mufste  der  Gomet  zu  einem  Zu- 

**  \ 

Stande  der  Festigkeit,  so  wie  er  sich  allmählig 
von. der  Sonne  entfernte,  gelangen. 

Übrigens  scheint  es  nicht,  dafs  diese  Art  der 


Flüssigkeit  unserm  Planeten  habe  zustelien  kön- 
. nen,  weil  dieses  eine  aufserordentliche  Verände-  ^ 

t m 

riing  in  dem  Kreise , welchen  er  um  die  Sonne. 

' beschreibt^,  voraussetzeu  würde.  Wollte  man  je- 


. *)  Diese  Berechnung  stutzt  sich  auf  den  ^lundsatz,  dafs  die 
Wärme  ira  umgekehrten  Verhältnisse  des  , Quadrats  der 
Entfernung  .von  der  Sonne  - wächst.  Es  können  jedoch 
Umstände  eintreten,  welche  eine  Verschiedenheit  in  dem  ^ 
Ergebnisse  dieser  Rechnung  herbeifuhren  können , als  ^ 
£.  B.  der  Mangel  einer  Atmosphäre,  ihre  gröfsere  und  ge-\ 
riogere  Dichtigkeit,  u.  s.  w.  La  Place  ^bemerkt  (£xpo- 
iition  du  Systeme  du  monde , >24)  > dafs  der  Comet 

von  1680  einen  solchen  Hitzegrad  «erreichen  mufste,  dafs, 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit,  der  gröfste  Theil  der  Sub- 
stanzen unseres  Planeten  hätte  verflüchtigt  werden  müssen. 
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doch  eine  ähnliche  Umwamllimg  im  Planeten- 
systeme annehmen  und  dafür  halten , dafs  die 
Erde  ehedem  ein  Comet  gewesen  sey,  so.  würde 
man  dadurch  \ beweisen , dafs  unsere  Erdkugel, 
che  sie  ihre  jetzige  Gestalt  angenommeri,  eine 
Zeit  lang  im  Zustande  der  feurigen  Flüssigkeit 
habe  gewesen  seyn  können:  die  jedoch  • durch 

eine  äufsere  und  von  der  von  uns  angenomme- 
nen ' Ursache  verschiedenen  hervorgebracht  wäre* 


S.  82. 

• t 

* ' ♦ ‘ 

Die  schönen  Beobachtungen  Hebschel’s  über 

die  Nebelstemc  haben  der  Meinung  einen  hohen" 

Grad  von  Wahrscheinlichkeit  verliehen,  dafs  es 

9 

Himmelskörper  giebt,  die  sich  aus  einer  äuTserst 
dünnen  Materie  bilden  , • welche  sich  allniahtig 
verdichtet,  und  dafs,  wenn  diese  Körper  zur  letz- 
ten-Periode  ihrer  Verdichtung  kamen,  sie  sich 

^ I 

in  einem  bis  neunzehnmahl  dichtem  Zustande 
als  ursprünglich  befinden.  Dieser  geistreiche  Be- 
obachter nimmt  an,  dafs  die  äufserst  dünne  Ma- 
terie der  Nebelsteme  aus  leuchtenden  Atomen 
bestehe*,  und  dafs  die  Verdichtung  derselben  eine 
Wirkung  der  Schwerkraft  sey.  Von  was  für  ei- 
ner  andern  Grundursache  könnte  eine  solche  Ver- 
dünnung der  Materie  wohl  herrühren  , als  vom 
Wärmestoffe,  welcher  allein  im  Stande  ist,  die 
Wirkung  der  Schwerkraft  zu  zerstöhren  oder  auf- 
zuhalten: es  sey  denn,  dafs  man  irgend  eine  un- 

t ^ 
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. bekannte  Ursaclie  ^ als  z.  B;  die  Abstofsungskraft, 

annelimen  will  ? — Die  Votstellung,  tlafs  unser 

Planet  ehemahls  in  einem  Zustamle.  der  feurigen 

Flüssigkeit  war’,  hat  also  nichts,  was  den  Be  ob- 

achtiingen,  die  man  seit  geraumer  Zeit  an  den 
* • • 

Himmelskörpern  machte,  und  die  man  noch  tag- 
lieh  zu  machen  Gelegenheit  hat,  widerstritte;  und 

I •• 

wenn  zw’^ei ' der  gelehrtesten  Mathematiker  unse- 
rer  Zeit,  La  Place  und*  La- Granöe  , die  ‘Hypo- 
these der  Bildung  der  Planeten  durch  die  Sonnen- 
atmosphäre für  sehr  wahrscheinlich  hielten  , so 
kann  die  Annahme  der  ursprünglichen  feurigen 
Flüssigkeit  unserer  Erdkugel 'nicht  so  aufs  er  or- 
dentlich seyn,  als  einige  Geologen  sie  haben  aus- 

s * 

geben  wollen.  ~ Aber  wie  werden  .wir  'die  Ver- 
dichtung der  Erdkugel  erklären?  — Hiervon  wdrd 
im  folgenden  Kapitel  die  Rede  seyn:  und  viel- 
leicht geht  dasjenige,  was  einst  auf  dem  Plane- 
' teil,  w^elchen  wir  bew’^ohnen,  Statt  fand,'  jetzt  auf 
eine  unmerklich  langsame  Weise  in  Herschel's 
Nebelstemen , vor  ®°).  ' ’ - . , 


,*0)  Diese  Beobachtungen,  welche  es  so  höchst  wahrscheinlich  “ 
machen,  dafs  die  Genesis  der  Weltkörper  der  Zustand 
eines  Nebelgestirnes  sey,  sind  nicht  allein  von  Berschel, 
sondern  auch  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
von  Deutschen  Astronomen  gemacht  worden.  So  findet 
man  bereits  in  dem  1800  von  Bode  erschienenen  astro- 
nomischen Jahrbuche  von  i8o3  (S.  106)  Einige  Beob- 
achtungen über  Mira  Ceti,  über  die  Nebel- 
* flecken  in  'der  Lej  er  und  der  Hy  dravom  -Erb- 
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landmarschall  von  Hahn  Remplin,  weicht 
äulserat  merkwürdige  Veränderungen  an  diesen  Nebelster* 
nen  beurkunden.  Da  nun  auch,  wie  bekannt,  raehrmahls 
Sterne,  und  zwar  von  bedeutender  Gröfse,  verschwunden 
sind  : so  ist  es  vielleicht  kein  kosraologiscber  Roman, 

wenn  man  annimmt,  dafs  das  ewige  All,  einst  in  dem  Zu» 

\ 

Stande  eines  grenzenlosen  , alle  Räume  erfüllenden  Nebel»  ' 
gestimes  virar;  dafs  in  diesen  unbegrenzten  Räumen  durch 
die  ewige  und  stets  w'iikende  Kraft  der  Gravitation  sich 
allmählig,  nach  der  Bildung -eines  Central*  Sonnensystems, 
auch  Nebensysteme  bildeten;  dafs  diese  Bildung,  noch 
jetzt,  in  einigen  Tbeilen  des  Ganzen  fortschreitet,  nach- 
dem andere  schon  wieder  ihrer  Auflösung  entgegengeben; 
dafs  unsere  Erde  auch  auf  solche  Art  entstand,  und  aus 
dem  Zustande  der  Gasfiüssigkeit  in  den  der  Feuerflüssig- 
keit überging;  dafs  sie  ihren  Kreislauf  vollenden,  und, 
durch  den  Zustand  der  höchsten  Festigkeit,  wieder  auf 
irgend  eine  Art  zu  ihrem  ursprünglichen  Zustande  zurück- 
kehren wird,  gleich  dem  Ali,  das  denselben  Kreislauf  macht* 
So,  scheint  es  mir,  bewegt  sich  das  Ganze  ewig:  während 
nur  Eins  unveränderlich  ist,  der  Geist,  der  dieses  Ganze 
beseelt.  — Oken  (Lehrbuch  der  Naturphilosophie,  S.  4^*) 
äufsert  sich  über  die  hier  in  Frage  stehenden  Gegenstände 
folgendermafsen : *‘Die  noch  nicht  individualisirte  Aether- 
sphäre  nenne  ich  Chaos.  Von  Anbeginn  war  das  Chaos^ 
und  dieses  war  Aether,  und  bis  zum  Ende  wird  Chaos 
Aether  seyh.  — - Der  Aether  ist  das  erscheinende  Nichts, 
so  das  Chaos.  Dieses  war  nicht  Dieses  und  nicht  Jenes, 
sondern  nur  ein  daseyendesNichts.  ....  Ein  Chaos 
hat  nie  existirt.  Das  Allgemeine  existirt  nie,  sondern  nur 
das  Besondere.  Von  Ewigkeit  war  das  Chaos  eine  Viel- 
heit von  Aetherkugeln.  Das  Chaos  ist  nur  hevristisch.'*  — 
Ich  gestehe  , dafs  dieses  mir  deutlich  zu  machen  über 
meine  Fähigkeiten  hiuausgeht,  meiner  Achtung  gegen  Oken, 
einen  unstreitig  grofsen  Naturforscher,  unbeschadet. 

V.  St». 
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* F'u  n:  f » e h n t e s Kapitel. 

» 1 

Die  Erkaltung  und  Festrverdung  der  Erdkugel 
läjst  sich  durch  die  Wirkung  der  Bindung 
des  Wärmestoffs  erklären. 


' §.  83* 

'■KT'  ' ' ■ ^ ' ' • ' ' 

JNacli'*  unserer  gewöhnlichen  - \orstellungsweise 
kann  ein  im  Zustande  der  Schmelzung  befind- 
licher oder  erhitzter  Körper  nur  durch  einen  an-, 

dem , der  die  Überschiefsende  Hitze  anzieht, 

^ / 

oder  ein  Mittel,  worin  sie  sich  verbreitet,  um  ^ 
sich  ins  Gleichgewicht  zu  setzen , fest  werden 
und  sich  abkühlen.  Nimmt  mau  nun  an,  dafs  alle 

V 

Substanzen,  aus  welchen  unsere  Erdliugel  besteht, 
und  ilire  mannigfachen  Elemente  mit  dein  Wärme- 
Stoffe  vermischt  waren,  so  wird  es  allerdings  schwer 
zu  begreifen,  wie  sich  dieser  der  Gestalt  habe 
zerstreuen  und  gleichsam  aufzehren  können,  dafs 

I . 

die  Erdkugel  sich  abzukUhlen  und  fest  zu  wer- 

\ 

, den  vermochte.  Man  mufs  zugeben,  die  Atmo- 
sphäre war  noch  nicht  vorhanden  ; wollte  man 
aber  auch  die  Zerstreuung  der  Wärme  in  den 
leeren  Raum  annehmen,  so  mUfste  man  aiich  ein- 

X 0 

räumen,  dafs  in  diesem  Falle  sich  eine  ununter- 
brochene Schicht  von  Wärmestoff  rund,  um  der 
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Erde  gebildet  haben  würde,  welche,  durch  die 
allgemeine  Schwere  ziiriichgehalten , die  state 
Flüssigkeit  der  Erdoberfläche  veranlafst  haben 
müfste. 

\ 

\ 

! $4* 

I 

Ich  habe  schon  im  63sten  $ die  Bemerkung 
gemacht , dafs  der  WärmestofF  in  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Zuständen  in  den  Köq)cm  vorhanden 
se>Tfi  kann,  nämlich  erstens,  im  Zustande  der  Bei- 
mischung,  des  gewöhnlichen  Anhängens  und  der 
Durchdringung,  und  zweitens,  in  d<?m  der  che- 
mischen  Vereinigung.  Wollte  man  Schwierigkeit 
finden,  zuziigeben,  dafs  der  Wärmestoff  mit  den 
Theilen  einiger  der  Kör})er  wahrhafte  chemische 
Vereinigungen  eingehen  kann , ähnlich  denen, 
z.  B,  die  aus  der  Vermischung  eines  Laugen- 
Salzes  mit  einer  Säure  entstehen  können  , so 
zweifle  ich  doch  nfcht,  dafs  man  nicht  wird  in 
Abrede  stellen,  dafs  ein  bedeutender  Unterschied 

zw  ischen ' dem  Wärmestoffe  im  Zustande  der 
• • _ 

Übersättigung  und  in  dem  gewöhnlicher  Sät- 
tigung Statt  hat.  Befindet  sich  nämlich  der 
Wärmestoff  im  ersten  Zustande,  so  kann  er  sich 
von  dem  Körper,  mit  welchem  er  vereinigt  ist, 
.trennen,  ohne  dafs  dieser  zersetzt  w’ird:  noch 
mehr,  er  strebt  stets,  sich  ins  Gleichgc\yicht  zu 

setzen,  und  verändert  den  Wärmegrad  der  Kör- 

» » 

per  , die  er  durchdringt.  Dieser  Zustand  des 


\ 
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" Wärmestoffs  ist  , tleii  wir  durch  die  Worte  | 
Ub  ersä  ttigungswärm  e,  empfindbare  und 
thermomet rische  Wärme  bezeichnen.  Wenit 
hingegen  der  Wärmestoff  sich  mit  den  Besland- 
' theilen  eines  Körpers  chemisch  verbindet,  wenn*  > 
er  an  der  Bildung  eines  .Körpers  in  einer  zur 
Sättigung  hinlänglichen  Menge  theilnimmt,  so  ver- 
lieln’t  er  seine  empfindbaren  Eigenschaften,’ wird' 
gebunden  (latent),  und  äufsert  sich  nicht  an- 
ders, als  wenn  er  sich  vom  Körper  trennt,  wel- 

I ' . i 

ches  nicht  ohne  die  Zersetzung,  oder  wenigstens 
nicht  ohne  physische  Veränderung  des  Körpers 
Statt  finden  kann. 

' ■ I 

§•  85» 

i 

% 

Dieses  als  gewifs  angenommen,  zweifle  ich 

♦ \ 

« nipht,  dafs  eine  aus  heterogenen,,  oder  selbst  aus 
'homogenen' Materien  bestehende  Masse,  welche 
in  allen  ihren  Punkten  durch  Verbreitung  des 
Wärmestoffs  erhitzt  ist,  erkalten  könne,  ohne  dafs 
irgend  ein  Theil  ihres  Wärmesloffs  sich  von  ihr 
trenne.  Di  cses  Phänomen  wird  dann  eintrcten,  ' 
wenn  unter  den  Stoffen,  woraus  jene  Masse  bc- 

V 

. steht,  sich  solche  finden,  'welche  eine  zusammen- 

/ 

* setzende  .Verwandtschaft’  mit  dem  Wärmestoffe 
haben,  oder  wenn  sie  aus  solchen  Theilen  be- 
steht,  die  empfänglich  sind,  in  einen  veränderten 

I 

Zustand  Uberzugehen,  indem  sie  sich'  mit  einer 
gröfscrn  Dosis  Wärmestoffs  vereinigen.  Wenn  ' 
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jlun  auf,  diese  Weise  eine  neue  chemische  Ver- 
bindung eintritt,  so  verändert  sich  der  Zustand 
der  Substanzen;  die  bisher  freie  Wärme  wird  ge- 
bunden ; sie  verliehrt  ihre  ' emi)nndbaren  Eigen- 
schaften , und  so  wird  eine  anscheinende  Ver- 
minderung des  Wärmestoffs  und  die  Abkühlung 

I 

des  Körpers  die  Folge  seyn.  Wir  wollen  hier 
zur  Unterstützung  dieser  Folgerungen  einige  Bei- 
spiele  inittheilen«  * , 


§.  86. 

« 

Das  bis  zu  8o  Grad  Reaumur  unter  einem  at- 
mosphärischen Drucke  von  27  bis  29  Zoll  des  Ba- 
rometers erhitzte  Wasser  kann  keinen  hohem  Grad 
der  Wärme  annehmen,  wenn  man  auch  die  Ein- 

r • 

Wirkung  des  Feuers  noch  so  selu’  vermehrt  und 
verlängert,  unter  der  Bedingung  jedoch,  dafs  man 
die  Verdunstung  nicht  verhindere.  Vermehrt  man 
die  GrÖfse  der  einwirkenden  Hitze,  so  bewirkt 
man  lediglich  eine  schnellere  Verdunstung  des 
Wassers.  — Wie  geht  es  denn  nun  zu,  dafs  alle 
Wärme,  welche  sich  in  jedem  Augenblicke  mit 
dem  Wasser  vereinigt,  sich  verzehrt?  — Man 
weifs,  dafs  sie  durch  den  Dunst  oder  das  wässe- 
rige  Gas,  w^elches  sich  bildet,  und  w^elchcs,  um 
die  Dunstform  anzunehmen  "und  zu  behalten,  eine 
grofse  Menge  Wärmestoffs  nöthig  hat,  verbraucht 
wird,  uiid  dafs  der  Dunst  dieselbe  absc(zt,  w^enn 
er  aus  dem  Gaszustande  wiederum  zu  dem  der 


V 
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tropfbaren' Flüssigkeit  iibergeht.  Die  Menge  der 
Wärme,  welche  verschwindet,  oder  die  bei  der 
Bildung  der  Wasserdünste  gebunden  wdrd,  ist  so 
grofs,  dafs,  obwohl  die  scheinbare  Temperatur 
dieser  Dämpfe  den  Sosten  Grad  des  REAUMUKschen  j 
oder  ' den  loostenGrad  des  hunderttheiligeii  Ther- 
mometers' nicht  übersteigt,  d.  i.  obwohl*  sie  genau  i 
‘mit  der  Wärme  des,  kochenden  Wassers  überein- 
stimmt (s.  Henryks  elemens  de  chiiriie  experimeri'- 
tale,  legon  4*  No,  sie  dennoch,  nach  Watt's 

Versuchen,  eine  Masse  -Wassers  von  gleichem  Ge- 

/ 

wichte,  welche ‘sich  Aicht  in  Dünste  verwandeln 

I 

kann,  bis  zu  einem  Wärmegrade  von  943 ' Grad  j 
Fahrenheit,  oder  fast  5oo  Grad  des  hunderttheili-  | 
gen  Thermometers  erheben  würde.  ' 

I 

- I 

■ I 

* \ I 

§.  87.  - 

Übrigens  ist  dies  lediglich  ein  annäherndes 
Beispiel'  und  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  von 

dem,  was  vorgetragen  ist.  Bei  der  Bildung  der 
Wasserdämpfe  verbindet  sich  das'Wasser  mit  dem 
Wärmestoffe  , und  zehrt  so'  eine  Menge  davon 
aufr  da  jedoch  die  zwischen  beiden  Substanzen 
vorhandene  Verwandtschaft  nicht  beträchtlich  ist, 

' I 

f * I 

so  ist  auch  ihre  Verbindung  schwach , und  ver- 
mag durch  die  geringste  Verminderung  des  Wär- 
inegrades,  oder  durch  eine  kleine  Verändeijung 
im  atmosphärischen  Drucke,  aufgehoben  zu  w:er-  ^ > 

den.  Es  giebt  jedoch  Körper,  welche  der  Ver- 
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bindung  mit  dem  Wärmestoffe  so  empfänglich  sind, 
dafs  sie  durch  diese  Verbindung  eine  unter  allen 
Wärmegraden  und  unter  jedem  atmosphärischen 

V 

Drucke  unsers  Planeten  fortwährende  elastische 

Form  annehmen.  Wenn  nun  in  der  Urmasse  und 

/ 

in  der  Vermischung  aller  Elemente  der  Wasser* 
Stoff,  der  Sauerstoff,  der  Stickstoff,  die  Kohle 
u.  5.  w. , d.  i.  die  chemischen  Grundstoffe,  vor- 
handen waren,  so  mufsten  di;ese  Substanzen,  in- 
dem sie  sich  mit  dem  Wärmestoffe  vereinten  und 

in  den  Gaszustand  übergingen,  modificirt  werden, 

% 

und  ihr  Zustand  hatte  eine  bedeutende  Verände- 
rung zu  erleiden:  so  geschah  es  denn,  dafs  in 
der  Masse  eine  Wärmeverminderung  Statt  finden 
nuifste , .welche  derjenigen  Menge  freien  Wärme- 
stoffs, der  verzehrt  ward,  oder  richtiger  zu  re- 
den,  der  sich  mit  dem  Gas  vereinigte,  entspre- 
chend war,  ' 

t 

* . « 

J.  88. 

I 

Ein  zweites  Beispiel  wird  die  Leser  mit  der 
von  mir  dargestellten  Idee  der  Verwendung  des 
Wärmesloffs  noch  vertrauter  machen. 

Man  stelle  sich’  eine  Wassermasse  vor , in 
welcher  eine  gewisse  Menge  Salz,  die  im  Begriff 
ist,  sich  zu  krystallisiren,  sich  aufgelöset  befindet. 
Es  ist  hier  also  eine  aus  Wasser  und  Salztheilen 
zusammengesetzte  Masse  vorhanden.  Wenn  nun 
die  Salztheile  in  den  Zustand  der  Krystallisation 


I 
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.übergehen,  so  wird  man  erblicken.,  dafs  sie  sich 
vom  Wasser  trennen  und  'besondere  Körper  bib 

I 

den.  Sie  werden  aber  dennoch  einen  Theil  des 

^ , 

Wassers  mit  sich  verbunden  behalten , so  dafs 
also  die  ursprüngliche.  Wassermenge  bedeutend 
vermindert  werden  wird,  obwöhk  sie  weder  ver- 
dunstet,  noch  durch  einen  der  Masse  fremden  , 
Körper  verschluckt  ist.  Auf  gleiche  Weise  kön- 
nen .wir  uns  vorstellen,  wie  die  zwischen  deii 
Massentheilen  eines  geschmolzenen,  Körpers  be- 
.findliche  Wärme  sich  von  ,der  ganzen  Masse - 
trennt,  um  sich  mit  gewissen  Theilen  dieser  Masse 
chemisch»  zu*  vereinigen , und  wie  sie  auf  diese 
Art  im  Zustande  ihrer  neuen  Verbindung  ihre 

.empfindbaren  Eigenschaften  verliehrt.  Der  Un- 

✓ 

terschied,  welcher  zwischen  diesem  Beispiele  und 

I V 

dem  vorhergehenden  Statt  findet,  besteht  darin, 

• ( 

dafs  das  Krystallisationsw'asser  den  Salzen  nur 


Es  scheint  von  den  Scheidekünstlern  noch  nicht  völlig  be- 
stimmt zu  'seyn,  auf  welche  Weise  das  Krystallisations- 
. Wasser  mit  den  Theilen  eines  krystallisirten  Salzes  ver- 
bunden ist:  obwohl  es  in  demselben  oft  in  einer  solchem 
Menge  vorhanden,  dafs  es  die  Hälfte  des  Gewichts  des 
' Salzes  ausmacht,  wie,  dieses  z.  jB.  bei  dem  Schwefel-  und  . 
■ dem  kohlensaüren  Natrum . dem  krystallisirten  schwefel- 
sauren  Zink  und  dem  Alaun  {sulfate  triple  d' alumine) 
der  Fall  ist.  Da  man  nun  dieses  Wasser  dem  Salze 
entziehen  kann,  ohne  in  der  wesentlichen  Beschaffenheit^ 
desselben  irgend  eine  Veränderung  h^rvorzubringen . so 
ist  es  nieht  unwahrscheinlich,  dafs  das  Wasser  keine 
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beigemengt  scheint,  iVährend  der  WärmestofT^mit 
den  festen  Grundstoffen  des  Gases  in  chemische 
Verbindung  getreten  ist,  und  mir  durch  solche, 
chemische  Mittel  von  denselben  gtrtrennt  -werden 
kann ,, die  deren  Zersetzung  bewirken.  • 


chemische  Verbindung  mit  den  Salztlieilen  eingegaagen. 

Auf  der  andern  Seite  aber,  i.  ist  dieses  Wasser  durch 
unsere  Sinne  nicht  zu  erkennen  ; 2.  man  kann  ea  nicht 
anders  als  durch  die  Einwirkung  des  Feuers  oder  der'Luft 
von 'dem  Salze  trennen;  denn  cs  ist  bekannt,  dafs  es' 
Salze  giebt,  welche  an  der  Luft  zerfallen;  , 3.  wenn  man 
es  vom  Salae  trennt,  so  wird  demselben  seine  krystallini- 
sebe.  Form  und  Durchsichtigkeit  geraubt,  und  der  Zusam- 
menhang der  Tbeile  wird  aufgehoben,  mit  einem  Worte, 
es  werden  physische  Veränderungen  iu  der  Art  des  Da«  ' 
seyns  des  Salzes  hervorgebraclit ; 4*  Abwesenheit  des 
Wassers  in  den  Salzen , die  sieb  ohne  solches  krystal- 
lisiren  können , be^virkt  eine  Veränderung  im  geometri- 
schen Charakter  derselben«  (S.  Ha'dy's  Rc/lexions  sur  la 
chaux  solfate  anhjdre,)  So  giebt  es  denn  zwischen  der 
blofsen  Beimengung,  die  lediglich  durch  die  Auziehuogs- 
kräfte  hervorgebracht  wird,“  und  der  chemischen  Beimi-y 
schung  eine  mittlere  Art  der  Vereinigung,  welche  noch 
nicht  hat  bestimmt  werden  können.  Die  bedeutende  Hitze, 
welche  sich  entwickelt,  wenn  man  eine  hinlängliche  Menge 
Wassers  auf  einige  gepulverte  und  durch  das  Feuer  ihres 
Krystallisätionswassers  beraubte  Salze  giefst,  ein  Phäno- 
men, welches  dem,  was  beim  Löschen  des  Kalkes  sich 

s 

ereignet,  ähnlich  ist,  macht  es  wahrscheinlich,  dals  bei 
der  Krystallisation  der  Salze  das  Wasser  in  den  Zustand 

• W * ** 

der  Festigkeit  übergeht. 


I 


k 


t 


DIgitized  by  Google 


/ 


s 


22  0 


§•  89. 


¥' 


. I 


' Es  giebt  keine  Schmelzung  von  Erden  oder  ^ 
von,  Metallen,  welche  nicht  mit  der  Entwickelüng 
oder,  um  richtiger  zu  reden,  mit  der  Hervorbrin- 
' gung  von  Gasarten,  die  sich  als  Bläschen  zeigen, 
vergesellschaftet  wäre.  Diese  Gase  sind  meistens  ; 
Kobjensäure  oder  Wasserstoff.  Wenn  die  Bläs- 
chen,bis  zur  Oberfläche  gelangen,  so  zerplatzen 
sie  und  mischen  sich  mit  der  Atmosphäre;»  haben  ■ 

* i 

sie  aber  nicht  hinlängliche  Kraft,  sich  von  dem  ; 
Gewichte  der  Materie  loszrtmachen,  so  bilden  sie 

i 

an  den  Orten,'  wo  sie  stehen  bleiben,  unausge- 
füllte  Räume.  An  den  in  den  Schmelzungen  be-  | 
griffCnen  Substanzen  kann  man  die  durch  Her- 
.yorbringung  des  Gases  veranlafste  Abnahme  der 

, Wärme  nicht  bemerken,  \veil  * durch  die  stäte  Ein- 

! 

Wirkung  des  Feuers  diese  Verminderung  augen- 
blicklich ersetzt  wird:  w^enn  man  aber  die  stets 
X von  neuen  eindringenden  Wärmetheile  sich  hin- 
wegdexikt,  so  wird  es  klar,  dafs  eine  in  Schmel-  ^ 
zung  begriffene  Masse  sich  in  eben  dem  Verhält- 
nisse abkühlen  müsse,  als  der  sie  durchdringende 
Wärmestoff  sich  mit  irgend  einem  andern  Stoffe, 
dem  er  die  Gasform  ertheilt,  vereinigt.  , ^ ' 


' ’ \ ‘ 90.  ‘ 

t 

So  wollen  wir  uns  denn  unsern  Planeten  in 
seiner  ei'sten  Bildung^periode  als  eine  Zusam- 
menhäufung verworrener,  mit,  dem  Wärmestoffe 
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veiTneiigter  Elemente  denken.  • Wie  sich  all- 

1 

mählig  der  WärmestofF  mit . denjenigen  Grund- 
stoffen vereinigte,  -weiche  eine  gröfsere  Verwandt- 
schaft mit  ihm  hatten,  und  er  also  gebunden  ward, 
verminderte  sich  die  empfindbare  Wärme  der  gan-  x 

»cn  Masse , und  diese  kühlte  sich  fortschreitend 
ab.  So  lange  der  Wärmestoff  in  einem  so  zu  jra- 
gen  vorübergehenden  Zustande  war,  und  er  dilrch 
das  Spiel ' der  Wahlverwandtschaften  von  einer 
Verbindung  in  die  andere' übertrat,  blieb  der  Pia-  ^ 
net  im  chaotischen  Zustande.  Nur  eine  flüssige 
Masse,  eine  in  ihrer  Bildung  begriffene  Well  war 
vorhanden.  Als  aber  der  Wärmestoff  dahin  ge- 
langte, sich  endlich  in  den  Körpern,  mit  welchen 
er  eine  gröfsere  Verwandtschaft  hatte , festzu- 
setzeh,  da  ward  sein  Zustand  dauernd,  und* die 

Erde  kühlte  sich  ab. 

» • 


§.  9>* 

« 

De  Lucj  obwohl  durch  eine  andere  Ideen- 
folge geleitet,  und  von  Grundsätzen  ausgehend, 
die  von  den  meinen  so  verschieden  sind,  als  das 
Feuer  von  dem  Wasser,  ist  doch  beinahe  zu  dem- 
selben Ergebnisse  gelangt.  Auf  folgende  Weise 
drückt  er  sich  S.  i33  seiner  geologischen  Briefe  aus: 

«Beim  Beginn  derjenigen  Operationen,  deren 
« Spuren  wir  noch  jetzt  auf  der  Erde  vorfinden, 
‘ «empfing  sie  eine  ursprüngliche^  Menge  Licht, 
«welche  in  ihrer  Masse  einen  Wärmegrad,  der 
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# 

« den  jetzigen  >vahrscheinlicli  weit  übersteigt,  her- 

«vorbraebte  j .der  aber  noth,wendiger  Weise  durch 

IC  alle  diejenigen  Operationen  abnehmen,  mufste, 

• 

«zu  welchen  das  Feuer  und  das  Licht  beitrugen, 
«indem  .sie  sich  chemisch  mit  andern  Substanzen 
«verbanden  > wie  auch  durch  diejenigen  Zer- 
«Setzungen  des  Feuers,  wodurch  das  Licht  frei 
«ward. und  entfloh.  . Diese  Ursachen  sind  auch 

• X 

,,  «die  einzigen,  wodurch  unsere  Erdkugel' sich  ab- 
«kühlen  konnte:  deiux  weder  das  Feuer,  noch, 

«die  mit  dem  Lichte  vereinigte  Substanz  können 

«,sie  verlassen,  um  sich,  in  dem  leeren  Raume  zu 

• / 

«zerstreuen,  .Weil  sie  durch  die  Schwere  zurück- 
« gehalten  werden.  S;o bald  jedoch  das  Feuer 

t ' 

«sich  chemisch* 'mit  andern  Substanzen 
«verbjndet,  hört  es  auch  a,uf,.  Wärme  zu  * 
«erregen,  so  *wie  es  auch  diese  Kraft  durch 
«, seine  Zersetzung  ,verliehrt. » 

wir  wollen  einige  Betrachtungen  über  diese 

* 0 

Stelle  öf,  Lve’s,  den  man  als  denjenigen  Schrift-  , 
Steller  ansehen  kann,  der  mit  der  gröfsten  Kraft 

I ■ ‘ 

das  System  der  ursprünglichen  wässerigen  Flüs- 
sigkeit der  Erdkugel  vertheidigle,  anstellen. 

1.  Nimmt  er  ein  Elementarfeuer  .oder  den 
§' 

' WärmestofF  an,  und  er-  schreibt  ihm  eine  Schwer- 

. * . , . .1. 

kraft  zu.  : 

2.  Er  nimmt  , an,  dafs  diese  Substanz  in  der 
Erdmasse,  vorhanden  war,  welche  also  nach  Mafs- 

^ I 

gäbe  der  Menge  .dieses  Stoffes  modiflcirt  seyn 

mufste.  ' 

^ ^ •««  * 

* \ 

j ' 
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3.  Auf  welche  AVeise  kühlte  «ich  nach  de  Luc 

I 

die  Erdkugel  oder  trennte  sich  da^  Feuer 

von  derselben?  — Zum  Theil,  weil  das  Feuer 
durch  Eingehung  anderer  Verbindungen  aufhörtc  * ' 
Wärme  zu  erregen,  also  weil  es,  nach  der  Spra- 
che der  Physiker,  gebunden  wurde;  zum  Theil, 
weil  es  sich  zersetzte*  — Mir  scheint  es  , als 
wenn  man  nicht  nöthig  hätte,  zu  einer  Zersetzung 
des  Feuers  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  da  es  eine 
so  uncrmefsliche  Menge  von  Verbindungen  giebt, 
in  denen  es  sich  verbergen  kann^  wie  ich  zu  zei-i 
gei^  bemüht  seyn*  werde* 

• * 

I 

f 

- » . * , 

$.  94- 

0 * • * 

C 

Jetzt  wollen  wir  eine  kurze  IJnterÄUchitng 

I \ 

der  Meinung  eines  andern  berühmten  Vertheidi-» 
gers  des  Systems  der  wässerigen'  Auflösung  an-* 
stellen.  La  Methebie  sagt  Th.  III.  S.  417  (?)  seiner 
Theorie  de  la  terre:  «Bei  der  allgemeinen  Kryi 
« stallisation  des  Erdkörpers  hat  sich  eine  grofsö 
«Menge  Wärmestoffs  in  den  verschiedenen  festen 
«Substanzen,  aus  denen  er  zusammengesetzt  ist> 
«gebunden.  Dieser  Wärmestoff  hat  dadurch  die 

«Eigenschaft  Wärme  zu  erregen,  verlohren : dies 

% 

«war  die  erste  Ursache  der  Erkaltung  der  allge- 
« meinen  Masse.« 

, Dieses  sind,  wie  man  sieht,  de  Luc’s  Ideen: 
dasDaseyn  eines  Wärmestoffs ; der  Wärmestoff,  wel* 
eher  durch  seine  Verbindungen  gebunden  wird. — 


t 


Es  *vvür<le  mich  gewifs  kränken,  wenn  mir,  ein 
Wort  entschlüpfte,  welches  einen  Zweifel  an  mei- 
ner Achtung  für,  diese  beiden  gelehrten  Natur- 
forscher veranlassen  könnte  : aber  . mich  dünkt, 

sie  hatten  den  Faden  in  ihrer  Hand,  .welcher  sic 

zur  Wahrheit  zu  führen  vermochte,  und  sie  lies- 

* , 1 

sen  ihn  aus  zu.  grofser  Anhänglichkeit  an  das  Sy-  . 

I ( 

Stern,  fü^  welches  sie  eingenommen  waren,  ent- 

m ^ * * 

schlüpfen.  . Indem  sie  über  den  Urzustand.unsers 
Planeten  nachdachten,  entging  ihnen  der  wahre 
Grundsatz  .nicht,  auf  welchem  sie  ihre  . Vermu- 
thimgen  begründen  mufsteni  aber  dieser  Grund- 
saiz  erschien  ihnen  durch  eine  Wolke  leerer  nntl 
unbestinimter  Meinungen.  Sie  erkannten  die  ur- 
sprüngliche, Wärme  der  Erdkugel,  aber  sic  gaben 
dieser  Idee  nicht  diejenige  Entwickelung,  wel- 
cher sie  fähig  war,  und  gaben  ihr  die  Anwen- 
düng  nicht;  welche  sich  so  natürlich  darboth.  Um 
(j^ie  Meinung  der  Auflösung  der  irdischen  Materie 
im  Wasser  und  ihre  allmählige  Krystallisation  in 
demselben^ nicht  aufzugeben,,  kamen  sie  mit  ihren 
eigenen  Grundsätzen  in  Widerspruch.  Wenn  zur 
Zeit  der  Festwerdung  der*  Erde  'der  Wärmestoff, 

durch  seine  Verbindung  mit  andern  Substanzen, 

1 

gebunden  w^rde,-  so  mufste  sich  dieser  Wärme- 
' , Stoff  auch  entwickeln,  als  er  sich  von -alle  den- 
jenigen Körpenr  trennte,  welche  durch  die  Kry-* 
stallisation  aus  dem  Zustande  der  Flüssigkeit  ii^ 
den  der  Festigkeit  übergingen,,  welche  Verände-i , 

I 

Tung,  nach  jener  Voraussetzung,  im  Wasser  Statt 
halte. 

* t 
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Hieraus  tlafs  La.  Metherie's  Lehre  in. 

eben  den  Dunkelheiten  eingehiillt  bleibt,  welche 

dessen  Vorstellungen  über  den  Ursprung  des 

Wärmestoffs  verdecken.  Dahingegen  scheint  es 

mir,  dafs  in  der  Hypothese,  welche  ich  vorlege, 

es  nichts  Dunkeles  giebt,  nichts,  was  man  nicht 

leicht  begreifen  könnte  ; da  es  nach  derselben 

eben  so  leicht  ist,  den  Ursprung  des  freien  War- 

* 

mestoffs  zu  erklären,  als  die  Art  und' Weise,  wie 
er  gebunden  wurde  **). 


Obwohl  die  Geologen  frei  mit  der  Zeit,  gleich- 
wie die  Astronomen  mit  dem  Raume,  schalten  kön- 
nen, so  erschreckte  Buffon.’s  Hypothese  doch  meh- 
rere Naturforscher,  weil  er  dem'  jetzigen  Zustande 
unserer  Erdkugel  ein  Alter  beilegte , welches  sie 
nicht  annehmen  zu  können  glaubten.  Büffon 
stellte  sich  die  Abkühlung  der  Erde  ungefähr  so 
vor,  wue  sich  ein  glühendes -Metall  allmählig  ab- 
kühlt, welches  nur  durch  eine' fortgesetzte  Über- 
strömung der  Wärme  geschieht  Zu  seiner 


•*)  Dai  Letate  auf  eine  sehr  achöne  Art ; das  Erste : — wie 
wäre  dieses  noÖ^Hch  ? — Wie  Jäfst  sich  der  Ursprung 
(l’ origine)  eines  Elements  erklären?  v.  Str. 

Nach  Büffon’s  Ideen  kömmt  es  bei  der  Abkühlung  der 
Körper  nicht  sowofil  auf  die  sie  unmittelbar  umgebende 
Materie,  als  vielmehr  auf  die  Expansivkraft  der  Hitze  an. 
BnErsLAK^s  Geologie.  I I c 


> \ 
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Zeit  Latte*  die  Lehre  von  den  Gasen  noch  nicht 

* * ( * ' 

die  lichtvolle  ^oitwickelung  erhalten;  die  sie  jetzt 
empfangen  hat,  und  noch  kannte  man  die  schö- 

I 

nen  Theorien  vonWiLKE,  Crawfokt,  Kirwan  u.  a. 
von  der  gebundenen  Wärme  und  der  verschiede- 
nen Capacität  der  Köq^er  nicht:  Nach  unserer  Hy- 
pothese  erklärt  sich  die  . Abkühlung  aus  der  Her- 
vorbringung der  Gase  und  der  Bindung  des  Wa*r- 
liiestolFs  J eine  Oi^eration,  die,  wenn  man  will,  ' 
als  in  einem  kurzen  Zeiträume  zu  Knde  gebracht. 

t " \ ' 

angenommen  werden  kann.  Nicht,  4afs  die  luft- 
förmigen  Flüssigkeiten  auf -allen  Punkten  der  Ku- 
gel sich  auf  einmähl  entwickelt  hätten  : vielmehr 

- \ ^ 

hatte  dieses  bald  an  dem  einen,  bald  an  dem  an- 

> * * • % 


Daher  glaubt  er  auch  an  eine  im  leeren  Welträume  mög- 

^ liehe  A;bkühlung.  Nach  diesen  Vorstellungen  bat  er  seino 

% Berechnungen  der  Abkühlungszeit  der  Erde  angestellt.  Er  • 

sagt  dieses  bestimmt:  *•  La  principale  catise  du  rifroU 

dissement,  n* est  piu  le  contact  du  milieu  ambiarit,  mais 

la  J'orce  expansive  qui  anime  les  parties  de  la  chqleur 

et  du  feut  qtii  les  ckasse  hors  des  corps  oii  eiles 

sident»  et  les  pousse  directement  du  centre  d la  circon^ 

» 

fdrence.^*  Nach  diesen  Grundsätzen  fordert  er  zur  Ab- 
kühlung der  Erde  bis  zur  jetzigen  Temperatur,  wenn  sie 
die  Hitze  des  glühenden  Eisens  gehabt  batte,  nicht  wie 
Nbwton,  5o,ooo  Jahre,  sondern  42,964  Jahre  221' Tage, 
bis  sie  zu  brennen  aufhörte,  und  dann  noch  96,662  Jahre 
3o2  Tage,  bis  sie  den  jetzigen  Wärmegrad  erreicht  ha- 
ben würde.  Histoire  naturelle  des  mineraux,  lutrod. ^ 
partie  experimentale,  2!  i.  p,  15/  der  Bernschen  ^clit. 

. von  1792.  V.  Str. 

• •'  / 
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dem  Theile  Statt,  so  wie  ihre  Grundlagen  sich 
unter  Umständen  befanden,  welche  ihre  Vereini- 
gung  mit  den  Massentheilen  des  Wärmestoffs  be- 
günstigten. 


Sechs2ohnte8  Kapitel« 

Bildung  der  Atmosphäre  und  des  TVassers  •*). 


§•  94. 

w ährend  der  in  der  allgemeinen  Masse  verbrei- 
tete Wärmesloff  sich  in  einigen  Theilen  derselben* 
mit  den  festen  Grundstoffen  der  Gasarten  verband, 
entwickelten  sich  diese  und  erhoben  sich,  fort- 
getrieben  von  eigener  Elasticität  und  vom ' An- 
drange der  untern  Strömungen,  über  die  Ober- 
fläche der  Kugel,  welche  solchergestalt  in  eine 
Atmosphäre  oder  in  eine  Zusammenhäufung  gas- 

t 

' artiger  Miaterien  eingchüllt  wurde.  Diese  war 


Dieses  merkwürdige  Kapitel  findet  tick  bereits  fast  in  eben 
dieser  Gestalt  in  der  ersten  Italiänlschen  Ausgabe, 
di&  Uebertragung  unmittelbar  ^us  dem  Italiäniscben  bat 
Statt  finden  können.  Nur  wenige  Zusätze  Trurden  in  der 
zweiten  französischen  Ausgabe,  und  also  auch  in  der 
Uebersetzung,  eingeschaltet*  Str. 
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Anfangs  ans  allen  denjenigen  Substanzen  gebildet, 

- . welche  die  Gasform  angenommen  hatten:  es  war 
also  die  Atmosphäre  in  ihrem«  Beginne,  eine  Zu* 
sammensetzung  von  Wasserstoff-,  Sauerstoff-,  Stick- 
stoff- und  Kohlenstoffgas.  Obwohl  nun  solche 
Substanzen  eine  verschiedene  Schwere  haben,  so 
konnten  sie  dennoch  mit  einander  vermischt  seyn, 
entweder  durch  wechselseitige  Anziehung  ihrer 
Theile,*  oder  durch  eine,  der  Masse  mitgetheilte 
allgemeine  Bewegung,  so  wie  wir  noch  jetzt  iu 
unserer  Atmosphäre  die  Vermischung  des  Stick»  ^ 
Stoff-  und  des  Sauerstoffgases,  und  selbst,  unter  ' 
gewissen  besondern  Umständen,  des  WasserstofF- 
und  Kohlenstoffgases,  erblicken.  Dalton’s  Beob- 

t * / 

Achtungen  über  die  mechanische  Vermischung  det* 
Gasarten  beweisen,  dafs  die  luftförmigen  Flüssig- 
keiten von  unter  einander  verschiedenem  Ge-  \ 
wichte  sich  quf  eine  gleichförmige  Art  durchdrin- 
gen, und.  sich  , bei  der  geringsten  Bewegung, 
gleichmäfsig* vertheilen;  und  diese  gleichförmige 
Mischung  bleibt  stets  dieselbe.  Bei  der  ersten 
Bildung  des  Dunstkreises  war  aber  Alles  Verwir» 

rung  und  Unordnung,  denn  aiifser  der  Einwir- ^ 

( 

kung  der  übrigen  Himmelskörper  und  den  Ur- 
sachen, welche- die  Veranlassung  der  Winde  sind, 

. mufs  man  noch  die  Heftigkeit  in  Betracht  ziehen, 
ihi^^  welcher  an  verschiedenen  Theilen  der  Erdi- 

^6  fl 

kugel  die  Gasarten  hervorbrachen,  und  eine  stäte 
Bewegung  und  Durcheinanderwälzung  der  Atmo- 
sphäre veranlafsten. 
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S-  95. 

Welches  auch  die  Meinung  sey,  die  man  über 
die  Electricität  annimmt,  so  scheint  es  doch  ge- 
wifs,  dafs  sie  für  eine  eigenthümliche,  Substans 
(sostanza  di  suo  genere)  angesehen  werden  müs- 
s^,  welche  sich  in  der  Natur  in  einer  beständigen 
Krcisung  befindet:  eine  Kreisung,  die  bald  ruhig 
und  unmerklich  ist,  bald  empfindbar  und  mehr 
oder  weniger  heftig,  nach  Mafsgabe  ihrer  Menge 
und  der  Umstände  ihrer  Bewegung.  Die  Urmasse 
der  Materie  war  unstreitig  dieser  Substanz  nicht 
beraubt,  und  mit  den  übrigen  chemischen  Grund- 
stoffen der  Kör^ier  , dem  Wärmestoffe  «.  s.  w., 
war  gewifs  auch  sie  vorhanden,  die  auch  auf  eine 
besondere  Art  die  Bildung  und  Zersetzung  meh- 
rerer Verbindungen  befördert. 

Es  hat  aber  der  Gedanke  grofse  Wahrschein- 
^ lichkeit,  dafs,  während  der  Wärmestoff  sich  mit 
andern  Grundstoffen  verband,  uiid  so  die  Ober- 
fläche der' Ei^dkugel  fest  ward,  "sich  auch  Ströme 
clectrischer  Materie,  die  aulser  Gleichgewicht  ge- 
setzt, entwickelt;  dafs  sie  als  Blitzstrahlen  ein- 
hergefahren, und  dafs  durch  ihr  Zusammentreffen 
mit  dem  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgase  Verpuf- 
fungen und  Explosionen  entstanden:  — so  die 
Entstehung  des  Wassers.  Die  Gasarten,  welche 
Verwandtschaft  mit  dem  Wasser  haben,  wurden 
, von  diesem  angezogen,  trennten  sich  von  der 
'Atmosphäre,  und  wurden  durch  andere  Gasarten 
ersetzt,  die  sich  aus  der  Kugel,  die  stets  fest  zu 
werden  fortfuhr,  entwickelten. 

% 
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Die  Wassermassen , welche  auf  die  annoch 

' 3 

glühende  Erde  herabstürzten,  wurden  in  Dünste 
verwandelt,  die  durch'  ihre  Vereinigung  mit  an- 
dern wässerigen  Dämpfen,  so  der  Erdball  her- 
vorbrachte, die  Unordnung  im  Dunstkreise  an- 
noch vermehrten,  und  die  Bewegung  der  Electri- 
cität  modificirten.  ' \ . 

Dieses  furchtbare  Spiel  der  Blitze- schiefsen- 
den Electricität , der  Wksserströme,  w^elche  dem 
Dunstkreise  entstürzten,  dieser  Massen  von  Dampf- 
wolken, die  sich  von  der  glühenden  Erde  empor- 
hoben, dieser  Ströme  von  Gas,  die  aus  der  Ku- 
gel hervorbrachen  ,*  mufste  so  lange  dauern,  bis 
die'  Oberfläche  der  Erdkugel  einen  bedeutenden 
Grad  von  Festigkeit  und  Kühlung  empfangeri  hattet 
Als  nun  die  gasartigen  und  electrischen  Ent- 
wickelungen aufgehört,  oder  wenigstem  sich  ver- 
mindert,  die  Dünste  sich  verdickt  hatten,  die  At- 
mosphäre von  der  Menge  fremdartiger  Substanzen 
befreit  war,  und  die  Wassermassen  sich  in  die 
niedrigsten  Gegenden  der  Oberfläche  . zurückge- 
zogen : da  erschienen  zum  ersten  Mahle  Ruhe 

und  Frieden  auf  der  Menschen  künftigem  Wohn- 
orte, welcher  von  dieser  Zeit  an  nur  durch  thcil- 
weise  Umw^zungen  beunruhigt  ward. 

Dieses  Getnählde  des  Urzustandes  unserer 
Erdkugel  ist,  ich  leugne  es  nicht,  ein  Erzeugnifs 
der  Einbildungskraft:  aber  keine  seiner  Gestalten, 
obwohl  Ideale,  sind  der  Natur  fremd;  alle  schei- 
nen* sie  mir  den  Phänomenen,  die  wir  noch  täg- 

■■  ft 

“•  / 

/ 

» l 


23i 


lieh,  und  in  Kleinem  in  unsern  Werkstätten,  er- 

( * 

blicken,  nachgebildet,  und  jede  seiner  Einzeln-  , 
lieiten,  dünkt  mich,  ist  dein  gegenwärtigen  Zu- 

I 

Stande  unserer  Kenntnisse  entsprechend. 


$•  96.  . 

Aus  dem,  was  ich  gesagt  habe,  folgt,  dafs 
ich  annehme,  das  Wasser  sey  im  Schoofse  des' 
Dunstkreises,  welcher  die  Erdkugel  umhüllte,  'aus 
dem  Sauerstoff-  und  Wasserstoffgase , durch  Ver- 
mittlung; der  Electricität , entstanden.  Aber  noch 
eine  - andere  Bildungsart  dieser  Flüssigkeit  ver- 
mochte Statt  zu  finden:  es  konnte  unmittelbar  im 
Innern  der  Erde  durch  eine  Verbindung  des 
Sauerstoffes  und  Wasserstoffes  hervorgebracht  wer- 
den. Wo  diese  beiden  Grundstoffe  sich  in  jenem 

' \ 

Z ustande  des  Kreisens  in  den  gehörigen  Menge- 
Verhältnissen  und  unter  begünstigenden  ümstän- 
den_begegneten , da  werden  sie  auch,  unterstützt, 
durch  die  Hitze  des  Erdballs,  sich  vereint  und 
so  Wasser  hervprgebracht  haben , welches  , in 

Dämpfe  aufgelöset;  sich  den  übrigen  luftförmigen 

• • • ^ - 
Flüssigkeiten  beigesellen  mufste.  Einige ' Theile 

dieses  Wassers  haben,  gleichsam  gefangen,  in 

den  Eingeweiden  der  sich  verhärte'nden  Erdkugel 

Zurückbleiben  können : und  so  ist  dies  vielleicht 

der  Ursprung  des  Wassers,  welches  man,  obwohl 

selten,  in  den  Urgebirgsarten  eingeschlossen  fin- 

I 

det.  Ich  bitte  den  Leser,  diesen  Theil  der  Hy- 


s^3s^  . " . . 

. 

pqthese  nicht  aus  dem  Gesichte  zu  verliehren, 
denn  es  vermochten  die  Wasserdämpfe,  so  wie 
ich  es  entwickelte,  unter  gewissen  Umständen, 

eine  Rolle  bei  der  Bildung  der  ürfelsarten  zu 

\ 

spielen. 

97. 

I ' ' . 

^ r * 

Es.  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  aufser  den' 
Verbindungen , wodurch  das  Wasser  hervorge- 
, bracht  wurde,  noch  mehrere  andere  Statt  finden 

l • 

konnten,  woraus  maxinigfache  Zusammensetzun- 
gen erwnuchsen;  und  wahrscheinlich  war  es  eben 
zu  dieser  Zeit,  als  sich  verschiedene!  Säuern 

bildeten.  Wenn  der  Sauerstoff  und  der  Wasser- 

- / 

Stoff  die  sauermachenden  Grundbestandtheile  sind, 

> * 

so  ist.es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  eine  grofse 

Menge  Säuern  in  einem  Zeiträume  ihr.  Daseyn 
' ' , > 
empfingen,  wo,  bei  der  allgemeinen  Bewegung 

sämmtlicher  chemischer  Grundstoffe ',  diese  sehr 
leicht  mit  den  passenden  Basen  zusammenzutreffen 
vermochten.  Diese  Säuern  mufsten , so  lange  die 
Erde  im  Gluthzustande  verblieb,  die  Gasform  bei- 
behalten und  einen  Theil  des  Dunstkreises  aus- 
macKen,  von  welchem  sie  sich  in  der  Folge  trenn- 
ten, indem  sie  von  dem  Wasser  verschluckt  wur- 
den.  Bei  der  grofsen  Verwandtschaft  der  Säuern 
zu  einer  Menge  von  Substanzen  , konnten  sie 
nicht  lange  in  Freiheit  bleiben , und  so  ist  es 
denn  ohne  Zweifel  diese  Periode  gewesen,  wel- 
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eher  eine  grofse  Anzahl  salziger  Substanzen  ihre 
Entstehung  verdankt.  Diese  verbanden  sich  ent- 
weder mit  den  Felsarten,  deren  Bildung  begann, 
♦ * ^ 
oder  sie  »Tirden  in  der  IJiwassermasse  aufgelöst 

und  theilten  ihr  den  Salzgehalt  mit,  den  sie  stets 
behalten  hat:  denn  eben  diejenigen' Verbindun- 
gen, welche  ursprünglich  zu  einer  Zeit  der  aus- 
sersten  Unruhe  bewirkt  wurden,  haben  auch  noch 
jetzt  im  ruhigen  und  regelmäfsigen  Laufe  der  Na- 
tur Statt.  Die  Beobachtungen,  welche  man  ah- 
stellte,  um.  die  Meinung  Pacchiani's  über  die  Bil- 
dung der  Salzsäure  durch  Zersetzung  des  Was- 
sers zu  prüfen,  und  die  besonders  von  Klaproth 
und  Vauquelin  vorgenomraenen  chemischen  Zer- 
legungen, haben  dargethan,  dafs  Salzsäure  und 
Alkalien  vielfach  in  der  Natur  zerstreuet  und 
.selbst  den  Erzeugnissen  der  Urzeit  nicht  fremd 
sind , so  wie  man  z.  B.  das  Kali  im  Turmalin, 
Feldspath,  Lepidolith,  Elaolith  (Werne r's  Fett- 
stem) u.  s.  w.  findet. 


N 
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Siebenzehntes  Kapitel. 

• - ./ 

Es  wird  die  Frage  untersucht,  oh  der  durch  die 
' neuen  Verbindungen  gebunden  gewordene 
JVärmestoff  zureichend  war , die  Erdkugel 
im  Zustande  der  Schmelzung  zu  erhaltend 


/ 


I * 

N 

98* 

Nach  der  von  mir  vorgelegten  H}'|)othese  kühlte 

sich  unser  Planet  ab,  und  ging  aus  dem  flüssigen 

$ 

' Zustande  in  den  festen  über,  so  wie  der  Wärme-  . 
Stoff,  welcher  seine  Flüssigkeit  verursacht  hatte,  . 
neue  Verbindungen  einging , auf  diese  Weise 
gebunden  wurde,  und  seine  empfindbaren  Eigen-  * 
schäften  verlohn  Damit  jedoch  diese  Hyi^othese 
zu  dem  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  gelange, 
deren  sie  mir  fähig  zu  seyn  scheint,  ist  es  er- 
forderlich, zu , untersuchen , ' ob  die  . neuen  Pro- 
ducte , welche  (das  Ergebnifs  der  verschiedenen ' 
Verbindungen  war^n,  von  der  Beschaffenheit  und 

in  hinlänglicher  Menge  vorhanden  gewesen,  dafs 

^ « 

sie  allen  Wärmestoff  in  sich  aufnehmen  konnten,  ' 

4 

der  nothwendig  war,  um  den.  Erdball  im  Zustande 
der  Flü.ssigkeit  oder  wenigstens  der  Weichheit  zu 

* ^ i 

erhalten.  Aber  mit  wclcliem  Mafsstabe  vermögen 
wir  diese  Menge  cle.s  Wärinesloffes  zu  messen?  — 
Durch  welche  Mittel  können  wir  dahin  gelangen, 
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den  erforderlfchcn  Grad  der  ursprünglichen  Flüs- 
sigkeit des  Erdballes  kennen  zu  lernen,  desglei- 
chen die,  Menge  der  neuen  Producte  und  die 
Quantität  des  Wärmestoffes  , wclclie  durch  die 
Verbindung  mit  diesen  Produeten  gebunden  ward, 
zu  bestimmen  ? — Obschoii  dieses  Problem  mir 
einer  solchen  Auflösung  nicht  fähig  scheint,  wel- 
che selbst  nur  annäherungsweise  angestcllte  Be- 
rechnungen  zur  Basis  hätte:  so  erlaubt  uns  den- 
noch der  Zustand  unserer  jetzigen  Kenntnisse, 
zum  wenigsten  zu  beslimmen,  ob  die  Auflösung 
des  Problems  bejahend  oder  verneinend  ausfallen 
müsse. 


§•  99* 

Ein  Pfund  Phosphor , den  man  verbrennen 
läfst,  zersetzt  24  Unzen  Lebensluft,  verschluckt 
dessen  Sauerstoff,  und  es  entwickelt  sich  zu  glei-  - 
eher  Zeit  so  viel  Wärmesloff,  als  erforderlich  ist, 

* I • 

100  Pfund  Eis  zu  schmelzen.  Aus  einem  Pfunde,. 

cL  i.  aus  16  Unzen  Lebensluft,  oder  Sauerstoffgas, 

mufs  sich  also  so  viel  Wärmestoff  entwickeln,  als 

66  Pfund  10  Unzen  5 Quent,  und  24  Grän  Eis  zu 

schmelzen  nöthig  sind  (s.  Lavoisier’s  Ele^uiens  de 

Chemie^  T.  I.  c,  9,),  Um  die  Rechnung,  abzukür- 

' zen,  wollen  wir  nur  66  Pfund  von  16  Unzen  an- 

nehinen : so  ist  also  der  Wärinestoff , welcher  in 

einem  Pfunde  Sauerstoffgas  enthalten,  hinlätiglich 

# 

66  Pfund  Eis  zu  schmelzen.  Da  nun  ein  Pfund 


I 


• 

I " 

/ ^ 

^ ^ ' • 

Eis,  um  flüssig  werden,  so  viel  Warmestoff  ^ 

verschluckt,  als  erforderlich  ist,  um  einem  Pfunde 
flüssigen  Wrissers  von  o Grad  R.  eine  Wärme  von 
6o  Grad  R.  (75  Gr.  des  hunderttheiligen  Thermo- 
meters) mitzutheilen;  so  ist  der  in  einem  Pfunde 
SauerstofFgas  enthaltene  WärmestoiF  auch  hinläng- 
lieh,  eine  Wärme  von  60  Gr.  R.  66  Pfunden  flüs- 
sigen, aber  o Gr.  R.  kalten  Wassers  zu  gehen« 


100. 

Nach  Hümboldt's  und  Gay-Lüssac*s  Versuchen' 

1 

scheint  das  wahre  Verhaltnifs  der  Bestandtheile 

. 

/ 

der  atmosphärischen’Luft  folgendes  zu  seyn; 

0,210  Sauerstoffgas, 

0,787  Stickstoffgas  *), 

. 0,003  kohlensaurcs  Gas. 

Die  Luft  über  dem  Meere  enthält  .ein  wenig  mehr 
Sauerstoff,  und  die  auf  hohen  Gebirgen  weniger,  • 


*)  Der  Professor  Dobbrbinbr  tu  Jena ' glaubt«  dafs  die  aN 
, mosphärische  LuFl^  keineswegs  eine  ' blofse  Vermengung, 
•ondern  vielmehr  eine  wahrhafte  chemische  Verbindung 
des  Sauerstoffgases  und  des  Stickstoffgases  sey.  Er  be- 
hauptet« dafs  4 Theile  Stickstoffgas  mit  1 Xheile  Sauer- 
stoffgas die  gemeine  Luft  bilden ; mit  zwei  Theilen  des» 
selben  Gases  «das  oxydirte ' Stickstoffgas  (le  gas  oxide 
d'nxote);  mit  4 salpetrichte  Gas  (gas  riitreux);  mit 
6 die  saipetriebte  Säure  (acide  nitreux)\  mit  8 die  Säl- 
pAersäure  {acide  nitri<fue).  Die  Theile  sind  nach  dem 
Veibältnisse  ihres  Volumens  berechnet. 

* I ^ 
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als  die  auf  geringem  Erhätiungen.  Um  jedoch 
die  Berechnung  zu  erleichtern,  wollen  wir  an- 
nehmen, dafs  das  SaUerstoffgaS  den  fünften  Theil 
unserer  Atmosphäre  ausmache«  Es  ist  bekannt, 
dafs  das  Gewicht  einer  Säule  unserer  Luftmasse 
gleich  ist  einer  Säule  Quecksilber  von  gleicher 
Basis  und  einer  Höhe  von  28  Zoll,  welches  ein 
Gewicht  von  2160  Pfunden  zu  16  Unzen  für  einen 
Quadratfufs  der  Erdoberfläche  ausmacht.  Wenn 
man,  von  dieser  Bestimmung  ausgehend,  das  Ge« 
wicht  der  Atmosphäre  berechnen  will  *),  so  mufs 
man  sich  eine . Quecksilbersäule  Von  einer  Hohe 
von  28  Zoll  denken,  deren  Basis  so  grofs  als  die 
Oberfläche  der  Erde  ist,  welche  man  zu  25,779,900 
Q Meilen  berechnet.  Von  welch  einem  Unge- 
heuern Gewichte  würde  der  fünfte  Theil  eines 
solchen  Körjjers  scyn?  Und  was  für  einen  Zu- 
wachs würde  diesesj  Gewicht  nicht  noch  empfan- 
gen, wenn  man  die  Masse  Wärmestoffs  in  Berech- 
nung'  zöge,  die,  verbunden  mit  dem  Stickstoffe, 
denselben  in  gasförmigen  Zustand  versetzte?  — * 
Man  hat  Ursa*che  zu  glauben,  dafs  die  Bildung 
der  genannten  beiden  Gasarten,  nämlich  des  Sauer« 


*)  La  Methbrib  (^Theorie  de  la  terre,  X Ilt  p.  hat 

sich  mit  dieser  Rechnung  beschäftigt » aber  Statt  einer 

✓ * 

Quecksilbersäule  von  28  Zollen  hat  er  eine  Wassersäule 
von  3a  Füfs  gesetzt,  und  so  bat  er  das  Gewicht  der  At- 
mosphäre zu  905,28  t>983,344*<^3<*6So  Pfund  von  16  Un- 
zen gefunden. 


/ 
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Stoff-  und  des.  Stickstoffgases,  aus  denen  unsere  . 
Atmosphäre  besteht , hingereicht  haben  \’vürde, 
eine  Masse  von  Wärmestoff,  .so  , grofs  man  sie 
‘ auch  annehmen  ,mag , aufzuzehren.  — ' Der  be- 
kannte Versuch  mit  dem  pneumatischen  Feuer- 
zeuge benreiset,.  dafs  eine  Zusammenpressung,  so 
wie-  wir  sie  mit.  einem  Handstofse  in  einem  ge- 
ringen Luftvolumen  . hervorbringen  können,  j hin- 
länglich ist,  eine  Hitze  zu  entwickeln,  die.  ent- 
zündbare Körper  in  Flammen  zu  setzen  im  Stande 

f 

ist.  Wenn  eine  solche  Hitze  sich  aus  einer  ge- 
ringen  Menge  Luft  durch  eine  mäfsige  • Zusam- 
menpressung entwickelt,  so  denke  man  sich,:  wenn 
es  möglich  ist,  was  geschehen  wurde,  wenn;  die 
ganze  Atmosphäre  zur  Festigkeit  zurückgebracht  ' 
werden  könnte?  / ‘ 

j • t ' ■ . ■ 

, §•  101. 

Was  für  ein  Ergebnifs  würde  aber  erfolgen, 

wenn  man  gar  den  Wärmestoff  berechnete,  wx!-* 

• • 

eher  im  Wasser  gebunden  geblieben  ist  und  ihm 
Flüssigkeit  verleihet?  Die  gesammte  Masse  des 
Meerwassers  , ist  auf  55,091,600  Cubikmeilen  ge- 
schätzt worden,  die  Meile  zu  2283  Lachter  ge- 
rechnet. (S.  §»  3.0.)  Hierzu  mufs  man  noch  das 
Wasser  der  Seen,  der  Flüsse  und  dasjenige  rech- 
nen,  welches  auf  der  Erde  und  in  Dampfform  in. 
der  Atmosphäre  in  Kreisung  ist.  Wenn , wie  es 

scheint , das  Wasser  aus  der  Verbrennung  des 

\ 
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Wasserstoff-  und  Satierstoffgases  entsteht:  was  für 
eine  unermefsliche  Menge  dieser  beiden  Gasarien 
mufste  nicht  bei  der  Bildung  des  Wassers  aiifgc- 
zehrt  werden  ? — Im  vorigen  § habe  ich  annar 
hemd  die  Menge  des  Wärmestoffs  , welche  im 
Sauerstoffgase  enthalten  ist,  berechnet,  und  die 
kürzlich  von  dem  Doctor  Clarke  angestellten  Ver- 
suche beweisen,  dafs  eine  Mischung  des  Wasser- 
stoffgases mit  dem  Sauersloffgase,  in  dem  genauen 
Verhältnisse,  um  Waisser  zu  bilden,  einen  Hitze- 
grad enthält,  welcher  die  Kraft  besitzt,  auch  di^ 
allerwiderspenstigsten  Köri)er  zur  Schmelzung  zu 
bringen.  Man  hat  mir  eingewandt,  dafs,  weil  die 
genannten  beiden  Gasarien  bei  der  Wasserbil- 
dung aus  dem  luftfürmigen  Zustande  in  de^i  der 
^ « 

tropfbaren  Flüssigkeit  übergehen,  diese  Umwand- 
lung nicht  ohne  Entbindung  einer  grofsen  Menge 
Wärmestoffs  Statt  gefunden  haben  könne , und 
nicht  ohne  dafs  dieser  Wärmestöff  zur . allgemei- 
nen Masse , .von  welcher  er  getrennt  worden,  zu- 
rückgekehrt sey.  Dieses  ist  zum  Theil  wahr,  aber 

' nicht  weniger  wahr  ist  es  gleichfalls , dafs  eine 

' 

sehr  grofse  Menge  dieses  Wärmestoffs  gebunden* 

geblieben  ist,  um  dem  Wasser  den  Zustand  der 
Flüssigkeit  zu  verleihen.  Ich  habe  früher  gesagt, 
dafs  das  Eis,  um  bei  dem  Wärmegrade  o R* 
flüssig  zu  werden,  eine  Wärme  nöthig  hat,  wel- 
che 6e  Gr.  R.  gleich  kömmt.  Nach  Kirwan  ver- 
hält sich  die  Capacität  des  Wassers  zu'  der  des 
Eises  wie  i : also  entspricht  Vio  Capacität 


3|0  / 
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6o  Gr.  R.  -In  der  Tliat,  matt  ttehme  eine  Wasser- 
masse  und  eine  gleiche  Masse  Eis  an,  beide  von 
^ gleichem  Wärmegrade:  damit  das  Eis  schmelzen 

könne^  mufs  ihm  eine  Wärme,  die  6o  Gr.  R.  gleich 
kömmt,  mitgethellt  werden bis  dahin  bleibt  es 
auf  o Gr. ; aber  während  es  6o  Gr.  Wärme  em- 

I 

pföngt,  wächst  seine  Gapacität  um  Vio:  wenn  also 
Vio  C apacität  6o  Gr.  R.  ent^pricl^t,  so  mufs  seine 
'ganz  e * Gapacität  j oder  öoo  Gr.  R,  gleich« 

kommen. 

i • • 

. \ 

% 

‘ ' '1 

§.  102.  ' ' 

' Jetzt  wollen  wir  uns  denken,  'alle  flüssigen 

und  gasartigen  Substanzen 'wären  fähig,  auf  ein« 

% 

niahl  fest  äu  werden:  könnte 'die  iinberechbare, 
' Menge  Wärmestotfs  , welche  frei  würde  , nicht’ 
fähig  seyn.,  tinseni  Planeten  zu  schmelzen?  — 
Scheint  es  so  aber  nicht  wahrscheinlich,'  dafs  solclv 
ein  Phänomen  auf  gleiche’  Weise  einstens  Statt 
hatte,  wenn  es  anders. wahr  ist,  dafs  der  Wärme- 
Stoff  eine  eigenthümliche  Materie  und  ein  wesent- 
licher Und  constitutiver  Theil  mehrerer  Substan« 
zen  ist,  welche  in  dem  gegenwärtigen  Systeme 
der  Dinge  im  -Überflüsse,  vorhanden  sind?  ^ Ehe 

die' zusammengesetzten  Stoffe  .vorhanden  waren, 

/ 

als  unsere  Erdkugel  noch  eine  verworrene  Masse 
einfacher  Elemente  bildete,  miifstc  der  Wärniestoff, 
zwischen  diesen  Verbreitet , eben  d/ejenigeii  Wir- 
kungen  hervorbringen,  deren  Ursache  er  jetzt 


/ 


noch  seyn- würde,  wenn  er,  sich  aus  allen  Kör- 
pern, mit  denen  er  in  Verbindung  steht,  losreis- 
send, frei  und  thätig  'würde.  Um  also  zu  der 
Behauptung  berechtigt  zu  seyn,  dafs  unser  Pla- 
net zur  Zeit  seiner  ersten  Bildung  im  Zustande  ' 
der  Flüssigkeit  gewesen  seyn  mufste^  ist  die  Be- 
trachtung hinlänglich,  dafs  er  es- jetzt  noch  wer- 
den würde,  wenn  der  Wärmestoff,:’  , der.*  mit  den 

« 

Gasärten  und  übrigen  flüssigen  Substanzen  ver- 
bunden ist,  auf  einmahl,  in  Freiheit  gesetzt  würde. 

Ich  vermulhe,  diese  Vorstellung  wird  denen 
nicht  mifsfallen,  welche 'achten,  dafs  unser  Erd- 

ball  einst  durch  das  Feiicr  zerstöhrt  werden  wird. 

/ » 

Wer  weifs,  ob  im  Laufe  der  Dinge,  wodurch  sein 
Zustand  bestimmt  'wird  nicht  auch  eine  Verbin- 
dung erfolgen  müsse,  die  im  Stande  ist,  allen 
Flüssigkeiten  Festigkeit  zu  geben  ? — Der  Wärme- 
stoff, Welcher  in  diesem  Falle  frei  'v^iirde,  'iväre 
unstreitig  genügend,  die  Erde  zu  schmelzen;  und 
wenn  eine  solche  Verbindung  von  Zeit  zu  Zeit, 
und  zwar  regelmäfsig,  zurückkehrte,  so  hätte  man 
das  Verjüngen  der  Erdkugel,  welches  den  Geist 
manches  Philosophen  beschäftigt  hat. 

\ 

§,  io3.  * 

Ohne  jedoch  eine  äufsere  Quelle  der  Wärme 
anzunehmen , wie  z.  B.  diejenige  seyn  würde, 
welche  aus  einem  grofsen  Annähem  der  Sonne 
entspränge , kann  man  jedoch  der,  Vermuthuiig 
Brcislax^s  Geologie.  I. 


I 


nicht  Rauim  geben,  clafs  die  Erde  zu'  Gas  werden, 
oder  zu  einer  Masse  elastischer  Flüssigkeiten  auf- 
jgelöset  werden  könne:  weil,  so  wie  sich  diese 
allmählig  bildeten , die  freie  Wärme  gebunden 

werden  und  die  Materie  von  neuen  eine  feste 

0 

Form  annehmen  würde,'  Es  dünkt  mich,  dafs  die» 
jenige'n  Naturforscher,  welche  dafür  halten,  dafs 
unser  Planet  ursprünglich  aus  lauter  gasförmigen 
Flüssigkeiten  zusammengesetzt  gewesen,  sehr  in 
Verlegenheit  seyn  würden , 'wenn  sie  angeben 
sollten,  auf  was  für  eine  Art  der  WarmestofF  ver- 
wendet worden,  als  die  Basen  der  elastischen 
Flüssigkeit  zur  Festigkeit  übergingen;  vorzüglich, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  dieser  Wärmestoff  ge- 
zAvungen  war',  den  Gesetzen  der  Anziehungskraft 
zu  ' folgen  , die  ' ihn  stets  zur  Erdkugel  trieben, 
und  seine  Trennung  von  derselben  nicht  erlaub- 
ten. . Im  Gegentheil  bei  der  Hypothese  'der  nur 
feurigen  Flüssigkeit,  welche  durch  die  Verbrei- 
tung des  Wärmestoffs  in  der  Masse  der  Elemente 
bewirkt  wurde  , kann  man  die  Abkühlung  und 
Festwerdung  der  Erdkugel  aus  der  Hervorbrin- 
gung der  stäten  elastischen  Flüssigkeiten,  welche 
die  Atmosphäre  bilden , aus  der  Bindung  des 
Wärmestoffe,  der  sowohl  in  den  stäten  elastischen 
Flüssigkeiten,  als  in  den  Dämpfen  und  in  vielen 
andern  Substanzen  Statt  haben  mufste,  erklären. 


•J'ii 


Achtzehntes  Kapitel. 

\ « 

Antrvort  auf  die  Einrvendungen  des  Professors 

Pjhj  •♦). 

« 

j» 

_ \ 

s 

S 


§.  104. 

In  einer  Schrift,  die  den  Titel  führt:  Analyti- 
sche Betrachtungen  über  die  geologi- 
schen Systeme,  geht 'der  gelehrte  Naturfor- 
• scher  Pini  von  dem  Versuche  aus,  den  ich  §,  99 
mitgetheüt  habe,  nach  welchem  der  Wärmestoff, 
der  sich  aus  einem  Pfunde  Sauerstoffgas  entwik- 
kelt,  hinlänglich  ist,  66  Pfund  Eis  zu  schmelzen, 
und  nimmt  an,  dafs  diejenige  Menge  Wärmestoffs, 


Da  dieser  Scbiiftstellar » nach  den  Titeln  seiner  Werke, 
PiNi  und  nicht  Pmo  beifst,  wie  ihn  unser  Verfasser  stets 
nennt  (welches  mir  in  der  That , da  sie  Beide  in  Einer 
Stadt  wohnen,  unbegreiflich' ist):  so  habe  ich  kein  Be- 
denken getragen,  Hrn.  Pini  diesen  seinen  wahren  Namen 
wiederziigeben.  — Das  Werk,  dessen  in  diesem  Kapitel 
gedacht  wird,  führt  den  Titel  : Sui  sistefni.geologici  ri^ 

flessioni  analitiche  del  Cav.  Ermenegildo  Pini,'  Pro- 
fessore di  storia  naf.,  membro  det  r,  iiuUtuto  delle  Science» 
ec.,  A/i/nno,  1811  ,'aufier  der  Vorrede  loi  Seiten  in  8vo. 

Y.  Sxa. 

16  » 
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die  in  den  Gasen,  so  die  Atmosphäre  bilden,  ent* 
halten  ist,  zur  Schmelzung  von  66  Trillionen  Eis 
hinlänglich  sey;  auch  fügt  er  zu  dieser  Zahl  an* 

noch  Eine  Trillion  für  denjenigen  Wärmestoff, 

\ 

der  in  den  übrigen  Gasarten  und  tropfbarflüssi- 

4 ^ 

gen  Körpern  'enthalten:  so  dafs,  wenn  inan  an- 
nähm"e,  dafs  alle  gasförmigen  und  troiifbarflüssi- 
gen  Substanzen  in  den  Zustand  der  Festigkeit 
übergingen,  dann  eine  solche  Masse  freienWärme- 

stoffs  das  Ergebnifs  seyn  würde,  dafs  dadurch  67 

> 

Trillionen  Eis  geschmolzen  werden  könnten. 

Nun,  so  fährt  jener  JSchriftsteller  fort,  ist  das 
Gewicht  der  Erde  zu  mehr  als  neun  Quadrillio* 
rien  Pfunden  berechnet  (s.  ^^'3o):  wenn  sie  also 
aus  Eis  bestände,  so  würde  der  auf  die  bemerkte 
Weise  entwickelte  Wäritiestöff  sie  zu  schmelzen 
nicht  hinreichen;  denn  obwohl  der  zur  Schmel- 
zung des  Eises  erforderliche*  Wärmestoff  flüssiges 
Wasser  von  0 Gr.  R.  bis  zu  60  Gr.  R.  (75  Gr.  des 
liunderlth.  Th.)  erheben  kann,  und  man  aniiimmt, 
-dafs  aller  Wärmestoff,  der  sich  jetzt  mit  den  ver- 
schiedenen Substanzen  in  gebundenem  Zustande 
befindet,  frei  sey,  so  ist  es  doch  in  die  Augen, 
fallend,  dafs  eben  dieser  Wärmestoff, . der  hoch* 
stens  im  Stande,  wäre,  67  Trillionen , Pfunde  Eis 
zu  schmelzen,  nicht  die  Temperatur  v,on  60  Gr. 
R.  einer  so  grofsen  Masse,  als  die  Erdkugel  ist, 
und  die  neun  Quadrillioncn  übersteigt,  würde 
verleihen  ^können,  ledern  ich  die  von  Pini  in 
den  $ $ 12,  i3  und  14  seiner  Schrift  dargelegte 


V 


I 


Berechnung  in  die  Kürze  zog,  habe  ich  gesucht, 
ihre  ganze  Stärke  ihr  zu  erhalten  •*). 


••)  Nichts  ist  wichtiger  für  die  gegenwärtige  Streitsache/  als 
dafs  der  Leser  die  £inwendangen  des  Professors  Piivi  roll- 
ständig  kennen  lerne : da  nun  dessen  Schrift  in  Deutsch- 
land wohl  wenig  bekannt  seyn  mochte , so  glaube  ich 
nichts  Ueberdüssiges  an  thun,  wenn  ich  die  § § 12,  i5 
' und  14  derselben  hier  in  einer  treuen  Uebersetzung  voll- 
ständig folgen  lasse. 

Auszug  aus  dem  Werke  Pini*s.  t 
. §•  **Die  Erde  mufste  im  Zustande  der  Schmelzung 

einen  weit  hohem  Wärmegrad  haben , als  sie  jetzt  bat : 
und.. da  man  annimmt,  dafs  dieser  Wärmegrad  dadurch 
> erniedrigt  sey,  dafs  der  WärmestofiF  sich  mit  andern  Sub> 
stanzen f und  vorzüglich  mit  Gasarten,  verbunden  habe:'  - 
>'so  folgt,,  dafs,  wenn  der  in  der  gesammien  Masse  der 
' ' " Erde  jetzt  vorhandene  Wärmestoff  sich  entwickelte  und 
• frei  würde,  dann  derselbe  zulänglich  seyn  mufste,  die  Erde 
. ^ .wieder  in  den  Zustand  der  feurigen  Flüssigkeit  zurückzu- 
führen. (Dieses  ist  auch  genau  <die  Folgerung  des  Ver- 
*•  fassers.)  . ' 

.'•f : Die  Masse  der  GaSarten,'  eus  denen  die  Atmosphäre 
besteht,  hat,  wie  voo  dem  Verfasser,  nach  La  Methbbie,  an- 
geführt worden,  ein  Gewicht  von  9o5i'28i, 983, 344»o3 1,680 
< Pfunden.  Um  die  Rechnung  leichter  zu  machen,  will 
ich',  sie  ungleich  gröfser  annehraen , und  'hinzufügen 
' 9471 8,0 16665,968320 'Pfunde,  und  so  werden  wir  eine 

. Trillion  Pfde.  haben,  welche  durch  1,000000,000000,000000 

- — 

I,  ausgedrückt  wird.  Hierdurch  ist  der  Wärmestoff  schon 
• ' • sehr  vermehrt;  eine  andere  Vermehrung  will  ich  ihm  aber 
. ' dadurch  geben,  dafs  ich  annohme,  die- ganze  Atmo- 
. Sphäre  bestehe  aus  Sauerstoff.  (Ich  mache 
' 'hierauf  den  Leser ' aufmerksam , denn  "diese  Vermehrung 
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Ehe  ich  auf  die  mitgetheilten  Einwendungen 
antworte,  mufs  ich  bemerken,  dafs,  wenn  ich  eine 
feurige  Flüssigkeit  der  Urmasse  der.  Erde  anneh* * 
me,  ich  lediglich  die  Absicht  hatte,  von  -dem- 
jenigen Grade  der  Flüssigkeit  zu  reden,  dernoth-« 


* • ^ » 

scheint  unser  H.  Verf.  in  seiner  nachfolgenden  Beplik 
übersehen  zu  haben,  v.  Stb.)  ^Wenn  nun  ein  ♦ Pfund 
Sauerstoifgas  66  Pfund  Eis  schmilzt,  oder  so  viel  Wasser 
von  o Gr.  zu  6o  Gr.  R,  erhöht  : so  raufs  eine  Trillion 
Pfunde. Sauerstoffgas  66  Triilonen  Pfunde  Eis  Schmelzen, 
oder  so  viel  Wasser  von  o Gr.  bis  zu  6o  Gr,  B.  erhö> 

0 

hen  können.  < (Dies  ist  oder  sollte  die  Meinung'  des  Hm. 

PiNi  seyn,  <wenn  er  sich,  unstreitig  unrichtig, . so  aus- 

drückt:  ** moltiplicahdo  il  trillione  di  libbre-per  66,  si. 

Oivranno  66  trilliotii  di  lihbre  di  ghiaccio  , chc'da  un 

trilUone  di  'libbre  di  gatso  possono  essere  ftts»  colla 

* * 

t^mperdtura  6o®  R.] : denn  diese  letzte  ^ 

Temperatur  bekommt  nicht  das  geschmolzene  Eis,  son- 
dem  flüssiges.  Wasser  von  ö Gr.  R.  v.  Str.)  i 

$.  i3.  Um  recht  freigebig  .zu  seyn , 'will «ich  dem 
Sauerstoffe  noch  i Trillion  Pfunde 'hinzusetzen,  und  an- 
nehmen, dafs  von  der  Masse  aller  uns  bekannten  Gas- 
arten so  viel  Wärraestoff  zu  ent-wickeln  sey,  dafs  da- 
durch 67  Trillionen  Eis  geschmolzen  werden  können. 
(Wie  schon  bemerkt^  war  aber  angenommen,  als. bestände 
die  ganze  Atmosphäre  aus  Sauerstoffgas,  also  für. das  at. 
mosphärische  -Stickstoff-  und  Kohlenstöffgas  war  nichts 
hinzuzurechnen.  v.  Str.>  Diese  Vermehrung  möge  dazu 
dienen',  auch  jenen  Wärmestoff  mit  einzuschliefsen , wel- 
cher in  den  uns  unbekannten  Flüssigkeiten  vorhanden  seyn 
kann,  wie  auch  den,  von  welchem  Hr.  Breislak  annimmt, 
dafs  er  bei  der  ersten  Bildung  des  Wassers  verzehrt  wor- 
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weÄdig  war,  um  von  der  sphäro'idischen  Gestalt 
unsers  Planeten  Rechenschaft  zu  geben,  und  zu 
erklären,  wie  die  anziehende  Kraft  der  Massen« 
theile , aus  denen  die  Urgebirgsarten  gebildet 
wurden,  die  Wirkung  hervorzubringen  vermochte, 
dafs  diese  sich  nach  Mafsgabe  ihrer  Verwandt« 


d6n,  obwohl  hier  nicht .voa  virsehrt^eeyn  dii(  Rede 
•ejn  ftolUe»  da  aogenommen  Ut,  dafs  das  Wasser  aus  • 
dem  Wasserstoff»  und  Sauerstoffgase  gebildet  worden,  wel* 
che  durch  electrische  Blitse  angesundet  seyen  ; es  ist  da» 
her  der  Waimestoff,  welcher  sich  aus  jenen  Gasen  ent-  < 
wickelte,  derselbe,,  der  sich  damahla  nait  andern  Kör» 
pem  verband,  und  vorauglich  mit  den  Basen  jener  Gas- 
arten, die  nach  der  Bildung  des  Wassers  dauernd- flüssig  ^ 

blieben.  ' , ' » 

. - 

$.  i4*  Pcf  Wärmestoff  der  jetst  vorhandenen  Gas- 
arten, wenn  er  sich  insgeaamrat  entwickelte,  würde  aber 
die  Masse  der  Erde  nicht  anders  scbibclsen,  oder  Wasser 
▼Ott  o Gr.  R.  bis  au  6o  Gr.  R.  erwärmen  können,  alt 
nur  dann,  wenn  sie  aus  67  Trillionen  Pfunden  bestände. 

(Auch  hier  findet  sich  wieder  die  bereits  gerügte  Ver- 
wechselung, welche  verbessert  ist.  Bis  au  einer  Wärme 
von  60  Gr.  R.  würde  durch  jene  Quantität  Sauerstoff  die 
Erdmasse  gebracht,  wenn  sie  aus  67  Trillionen  flüssigen 
Wassers  von  o Gr.  R.  .bestände,  v.  Stk.)  — « Aber  die 
feste  Masse  der  Erde  überschreitet,  nach  der  Beret^hnung 
des  Hm.  Ls  Methsrib,  die  H.  BaaisLSK  angenommen 
hat,'  das  Gewicht  von  9 Quadrillionsn' Pfunden,  da  das- 
l^be  durch  folgende  Zahlaeichen  ausgedrückt  worden : 
9,959003,955093.977544*4^^^^0*  Zieht  man  von  dieser 
Zahl  die  obigen  67  Trillionen  ab,  so  wird  man  den  unge. 

'heuern  Ueberschufs  von  9.959026,955093.977344*403200 
Pfunden  haben,  welcher  von  dem  Wärmestoffe  der  Gas» 

\ 

' t 
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Schaft  vereinigten,  und  sb  die' Krystallisation  jer 
ner  Gebirge  veranlafsten.  Ich  habe  also  geglaubt, 

■*  » ' ' w ^ 

dafs,‘ um  dieses  Ergebnifs- zu  erhalten,  nicht  er- 

V 

• ** 

forderlich  sey,  einen-  grofsen  ^Grad  der  Flüssig- 
keit, oder  eine»grofse  Intensität  :der  Wärme,  an- 
züiiehmen,  sondern ’dafs  es  genüge,  sich  nur  eine 


arten  nicHt  aüfgelöset  werden*  kann,  wenn  man  annimmt, 
dafs  die  Erde  aelbat  so  schmelzbar^  als  Eis  sey.  Um  aber 
Steine  und  andere  feste 'Körper  zu  schmelzen,  aus*denen 
gröfscentheils  die  Erde  besteht,'  ist  eine -ungleich  stärkere 
Hitze'’ Böthig,'  äls^'um  Eis  zu  schmelzen,  oder  Wasser  von 
-o  Gn  R;  bis' zu' einer  Wärme, von  6o  Gr.  R.  zu  erhöhen. 
So  wurde  denn  aller  aus  den  Gasarten  und  übrigen  Kör> 
pern  entbundene  WärmestoßF  nicht  einmahl,  im  Stande  ge- 
wesen seyn,  .67  Trillionen  Pfunde  Materie  zu  schmelzen, 
wenn  solche  weniger  schmelzbar 'als  Eis  gewesen  wären. 
Hieraus  kann  man  nun  abnehmen , • wie  viel  WärmestofE 
nothwendig  gewesen  seyn  würde,  um  mehr  'als  neun 
Quadrillionen  Materie , ’ die  von  schwererer  Schmelz- 
barkeit als  das  Eis  ist,  zu  schmelzen.  . 

So  war  denn  aller  Wärmestoff,  der  jetzt  mit  den  ye^ 
schiedenen  Körpern  verbunden  ist,  völlig  unzureichend, 
den  Erdkörper  in  den  Zustand  feuriger  Flüssigkeit  zu  setzen.'* 

(Ich  überlasse  dem  Leser- zu  beurtheilen,  ob  H.  Bbbis- 
ZAit  diese,  allerdings  schweren  Einwendungen  in  den  fol- 
genden § § widerlegt  habe : schwerlich  glaube  ich  aber, 
dafs  dieses  auf  eine  andere  Art  geschehen  könne,  als 
wenn  wahrscheinlich  gemacht  vyürde  [welches  aus  dem  be- 
haupteten Phänomen,  dafs  die  unterirdische 'Wärme  mit 
der  Tiefe  der  Gruben  zunähme , gefolgert  werden  wollte], 
dafs  noch  jetzt  eine  grofse, Menge  WarmestoiSs  im' Innern, 
der  Erde  frei  sey,  und  diese  ihre  jetzige  Wärme  also 
nicht  allein  von  der  Sonne  empfange.  v..  Ste.) 
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ungefähr  breiartige  Flüssigkeit,  ähnlich  der  der 
Laven,  so  wie  sie  den  Feuerbergen  entströmen, 
zu  denken,  in  welchen  Laven  jedoch  Krystalli- 
sationen  zu  Stande  kommen  *^). 

* k 

§0  1 o6fc 

% 

Ferner  mufs  man  in  Betracht  ziehen,  dafs  die 
Menge  des  Wärmestoffs , welche  erforderlich,-  um 
diesen  ersten.  Grad  der  Flüssigkeit  hervorzubrin- 
gen, ilach  der  Beschaffenheit  der  zu  schmelzen- 
den Substanzen  äufserst  verschieden  ist.  Ist  die 
Rede  von  völlig  reinen,  von  jeder 'Mischung  und 
Fremdartigkeit  freien  Substanzen, 'so  ist  ein  weit 
höherer  ,Wärmegrad  erforderlich:*  .steht  aber  ein 
zusammengesetzter  Köri>er  in  Frage,  so  kann  die 

t 

Flüssigkeit  oder  Weichheit  dieses  .Körpers  auch, 
nach.Mafsgabe  der  Beschaffenheit  und  Menge  sei- 
ner Elemente,  durch  t einen  geringem  .Wärmegrad, 
hervorgebracht  werden/ »Die  Scheidekünstler -ken- 
nen die  metallische  Zusammensetzung  Darcet’s, 
welche  Ischon  im  Marienbade  schmilzt, -eine  Wär- 
me, welche  der  des  kochenden  Wassers  bei  wei- 
ten nicht  gleichkömmt.  i ' . •: 

/ • • e • r 

• » # • 


Wie  weit  ist  aber  dieser  Wärmegrad  voi|  o Gr.  R.  oder 
auch  selbst  von  6o  Gr.  R.  entfernt!  Nach  Wbdobwood 
erfordert  gegossenes  Eisen  zur  Schmelzung  i7»977  Grad 
Fahbenhbit.  Welch  ein  Wärmegrad  war  also  nöthig,  um 
das  in  den  Urgebirgen  so  häufig  enthaltene  Eisen  zu 
schmelzen.  v.  St». 
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«Auf  gleiche  Weise»  (sagt  Bertitollet  insei« 
ner  Statique  chtmique^  119),  «wie  eine  Elüs« 
«sigkeit  eine  gröfsere  Menge  von  zwei  Salzen 
«als  von  einem  derselben  auflösen  kann,  iVeil 
«die  Einwirkung  beider  auf  einander  diejenige, 
«unterstützt,  welche  die' Flüssigkeit  ausübt,  bringt 
«auch  der  .'Wärmestoff  bei  weiten  Ibichter^  zwei 
«feste  Körper  zur  Flüssigkeit , deren  Theile 
' « eine  wechselseitige  Verwandtschaft  'gegen  ein- 
ander  zeigen,  als  wenn  er  auf  unvermischte  Kör« 
«per  einwirkt*  Man  sieht  diese  Erscheinungen 
. «bei  den  Legirungen,  die  leichtflüssiger  sind,  als 
« die  Metalle , woraus  sie  zusammengesetzt  wur- 
' «den,  sö.wie  auch  bei  den  Verglasungen,  bei  de- 
«nen  nicht  verglasbare  Erden  andern,  die  eben-' 
«falls  ohne  Zuschläge  dem  Wärmegrade  wider« 
«stehen  würden,  der  zur  Glasschmelzung  erfor- 
«derlich  ist,  zum  Schmelzmittel  dienen.»  ’ ' 

Warum  sollte  also  die  Annahme  ungereimt, 
seyn,  däfs.  zu  der  Zeit,  als  noch,  alle  erdigen, 
metallischen  und  salzigen-  Grundstoffe  sich  in  ei- 
ner allgemeinen  Masse  vereint  befanden,  ein  ge- 
ringer Grad  von  Wärme  hinreichend  seyn  .muTste, 
sie  in  den  Zustand  einer  breiartigen  Flüssigkeit 
zu  setzen  ®^). 


Mich  duukt,  H.  Pini  wurde  hierauf  antworten:  keines* 
Wegs  t denn  so  schmilze<  z.  B.  das  Messing  schon  bei 
3807  ® Fahrbnhbit  t obwohl  das  Schwedische  Kupfer 
4587  ^ erfordert  Aber  dafs  irgend  eine  Erde  oder  ein 

I ^ 

\ 
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f.  lar. 

Aber  wird  ‘diejenige  Masse  WärmestofTs,  wel- 
che in  der  Natur,  d.  h.  in  den  Gasarten  und  tropf- 
barfliissigen  Körpern,  sich  befindet,  in  hinläng- 
licher Intensität  und  Menge  vorhanden  seyn,  um 
allen  Substanzen,  aus  welchen  die  Erde. besteht, 
den  erforderlichen  Grad  von  Flüssigkeit  zu  ver* 
leihen?'  — Es  ist  laicht  zu  begreifen,  dafs'  man 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  nicht  durch  eine 
strenge  Rechnung  gelangen  kann^  auch  habe  ich 
mich  darauf  beschränkt  zu  sagen,  dafs  der  gegen- 
wärtig^ Zustand  unserer  Kenntnisse  uns  einzig 

erlaubt,  die  Beschaffenheit  der  Auflösung,  welche 

» 

wir  suchen,  zu  bestimmen,  d»  h.  zu  beurtheilen, 
ob  die  Frage  bejahend  oder  verneinend  beant- 
wortet werden  müsse. 

Ich  habe  Lavoisier's  Versuch,  wodut'ch  die 
Menge  des  Wärmestoffs,  welcher  in  dem  Sauer- 
stoffgäse  enthalten , angeführt , und  dieses  Gas 
macht  ungefähr  den  fünften  Theil  der  Atmo* 
Sphäre  aus.  Nun  müfste  man  aber  noch  die  übri- 
gen auf-  uiiserm  Planeten  in  Umlauf  befindlichen 
Gasarten,  .und  vorzüglich  das  Stickstoff-  und  Was- 
/ . » 


Metall  (auCier  dem  Quecksilber)  aclion  bei  o Gr.  R.  oder 
auch  bei  6o  Gr.  R.  scbmelaeu  könne,  vrenu  auch  die 
wirksamsten  Flufsmittel  angewendet  würden»  daran  steht 
doch  au  aweifeln.  Wir  haben  ja  aber  durch  iinsern 
gesaramten  freien  Sauerstoff  die  £rdmatse  noch  nicht  aur 
Warme  des  Marienbades  gebracht.  ▼.  Stb. 


serstoffgas,  die  eine  so  grofse  Menge  ausmachen, 
in  Berechnung  ziehen  *®),  Was  das  Wasserstoff- 
gas anbetrifft,  so'  kann  man ‘nachsehen,  'was  ich 
§,  idi  darüber  gesagt  habe.  Wenn  alle  diese* 

I 

Qu^aijtitäten  Wärmestoffs  auch  nur  einer  annähem- 

,den  Berechnung  unterworfen  werden  könnten,  so 

würde  ■ unstreitig i eine  ungeheure  Summe' heraus- 

kommen  j die  noch  bedeutend:’ vergröfsert  werden 

\vürde  , * wenn  mau  den  -Wärmestoff  hinzufügte, 

der  sich  iti  den  flüssigen  Körpern  und  vorzüglich 

in  der  üngelieüren  Masse  des  Wassers,  befindet. 

^ # 

* ■ Um - die  Ursache  des' hohen  Wärmegrades  an- 
zugeben-, den  unser  Planet  in  den: ersten  Zeit- 
räumen' seines  'Daseyns  hatte,  nahm  Huiulböldt  zu 
demjenigen*  Wärmestpffe  seine  Zuflucht,  welcher 
sich  bei  der  Krystallisation  der  grofsen  Erdmassen, 
von  denen  ei*  annahm,  däfs.sie  im  Wasser  aufge- 
löst  waren,'  entwickeln  miifste.  ‘ Jetzt  suche,  man 
sich  eine  Vorstellung  davon  zu  machen;,  oder*  ist 
es  möglich,  zu  berechnen,  wie  ungeheuer  die 
Menge  des  Wärmestoffs  seyn  müfste,'  dleysich  ent- 
wickeln wdirde,  wenn*  alle  gasförmigen*  und  tropf- 
barflüssigen Substanzen  der  Erde  ' fest  > würden ; 


Ich  gesffehe,  dafs  ich' nicht  einsehe;  wie  dieses  Hrn.  Piin 
entgegengesetzt  werden -könne,  wenigstens- was  das  Sauer- 
atoffgas  der  Atmosphäre ‘'betrifft,  da  er,  um  recht  frei- 
gebig zu  -seyn,  annahri:,  ’dafs  die  ganze  Atmosphäre  aus 
Sauerstoffgas  bestände.  So  bleibt  ja  für  andere  Gasarten 
in  derselben  kein  Raum  über.  ' "v  t-  y,-  Stb« 


und  ist  diese  Menge  noch  nicht  genug,  füge 
man  noch  die  hinzu,  die  in  den  Körpern  gebun- 
den ist,  welche  man  feste  nennt,  die  in  den- 

• > 

selbeti  nach  dem  Verhältnifs  ihrer  physischen  Be- 
schaffenheit sich  befindet,  Und  nur  dann  empfind- 
bar wird,  wenn  diese  Körjier  eine  grüfsere  Dich- 
tigkeit empfangen®®).  Die  Erschütterung,  das  Rei- 
ben und  die  Zusammenpressung  drücken  gleich- 
sam aus  allen  Körpern  den  Wärmestoff,  welchen 
sie  in  sich  schliefsen,  aus.  Welch  eine  Hitze  ent- 
wickelt sich  nicht  . aus  den  Metallstangen  , die 
durch  das  Loch  der  Drahtmaschine  gezogen  wer- 
den? Diese  Wärme,  welche  empfindbar  ist,  wenn 

’ sie  aufgeregt  wird,  und  eine  gewisse  Bewegung 
empfängt,  macht  einen  Theil  derjenigen  aus,  die 
in  der  P^atur  sich  im  Umlaufe  befindet,  und  kann 


‘ •* *)  Sollte  man  aiif  diese  gebundene  Warme  wobl  Rücksicht 
nehmen  können?  — Sie  kömmt  ja  schon  dadurch  in  Be- 
tracht, dafs  sie  die  Körper  gleichsam  zum  Voraus  haben, 
und  nicht  mehr  zu  erhallen  brauchen,  wenn  sie  geschmol. 
^en  werden  sollen.  Hätten  sie  diese  gebundene  oder 
Sättigungswärme  nicht,  so  würden  sie  noch  mehr  freier 
Wärme  bedürfen,  um  zur  Schmelaung  gebracht  zu  werden, 

• X _ 

•o  wie  das  Bijs,  obwohl  nur  o Gr.  R.  kalt,  einer  so  bc- 

• deutenden  Menge  freier  Wärme  bedarf,  um  zu  Wasser 
von  o Gr.  R.  zu  werden.  Hier  fehlt  dem  Eise  die  Sät- 
tigungswärme des  Wassers.  Ist  nuit  aber  die  Rede  da- 
von, dem  Wasser  eine  Hitze  von  8o®  2U  ertheilen,  so 
kann  mau. dessen  Sättigungswärme 'nicht  in  Anschlag  brin- 
• gen,  denn  sonst  würden  noch  mehr  als  So ^ erforderlich 
aeya.  v.  Str. 
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als  ein  . Zweig  der  urspriinglicheii  Hitze  ange- 
sehen werden,  die  sich  dur(^  die  ganze  Erdmasse 

/ 

verbreitet. 

^ ^ \ 

, • ' 

% 
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§•  108. 

Jetzt  wollen' wir,  zu  der  vom  Professor  Pini 
angestellten  Berechnung  zurückgehen.  Hier  ist 
es  nothwendig,  dafs  ich  darauf  aufmerksam  mache : 

1.  Dafs,  wenn  die  Quantität  des  WärmestolFs, 
die  in  allen  gasförmigen  oder  flüssigen  Substan- 
zen, aufser  dem  Sauerstpffgase,  vorhanden  ist,  auf 
V«7  desjenigen  berechnet  %vurde  , der  allein  in. 

diesem  Gase  enthalten,  dann  solch  eine  Annahme 

• # 

viel  zu  liiedrig  scheint.  Man  sieht  nicht  ein,  wo- 
durch diese  Berechnung  begründet  wird:  beson- 
ders, wenn  man  in  Betrachtung* *  zieht,  dafs  der 
Stickstoff  Vs  unserer  Atmosphäre  ausmacht  ®®). 

w 

2.  Dafs  der  Professor  Pini  in  seiner  Berech- 
nung nur  diejenige  Quantität  Gas  in  Betracht  zieht, 
woraus  die  Atmosphäre  gebildet  ist,  diejenige  aber 


^ Aber  wenn  H.  Pmi,  um' die  Sache  abaukürzen  und  jeder 
Einrede. zu  begegnen,  annahxn , 'dafs  die  Atmosphäre  ganz 
und  gar  aus  Sauerstoff  bestände,,  und  also  % des  Stick-. 
Stoffs  so  berechnete,  als  wenn  sie  Sauerstoff  wären?  — - 
Er  that  dies,  wie  schon  mebrmahls  bemerkt,  ausdrücklich 

S.  II  seiner  Schrift,  mit  den  Worten:  **ed  un  alter o 

* \ 

aumento  gli  (al  calorico)  darb,  supponendo  che  tutta 
V atmosfera  sia  di  gassa  ossigeno**  v.  Stb. 
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aufser  Acht  läfst,  welche  sich  unter  der  Ober- 
fläche  der  Erde  befihdet. 

« 

Es  ist  gewifs,  dafs,  zu  welcher  Tiefe  man 

\ ^ 

. hinabsteige,  man  Luft  antrifft,  deren  Masse  in 

einem  gegebenen  Volumen  uip  so  gröfser  ist , je 

tiefer  sie  sich  befindet,  wegen'  des  von  den  obem  • 

Luftschichten  auf  sie  ausgeübten  Druckes.  (S. 

• * 

, §.  35.)  Aus  dem  durch  Beobachtungen  festge- 

stellten Grundsätze,  dafs  die  Luft  im  Verhältnifs 
der  ^uf  ihr  ruhenden  Last  zu^ammengeprefst  wird, 

V 

folgt dafs,  wenn  die  Höhen  in  arithmetischem 
Verhältnifs  stehen,  die  correspondirenden  Dich- 
' tigkeiten  in  geometrischer  Progression  sich  befin- 
den; daher  denn  ein  Cubikfufs  Luft  in  einer  Tiefe 
von  100  Fufs  unter  der  Oberfläche  der  Erde  eine 
weit  gröfsere  Menge  Materie  oder  Lufttheile  in 
sich  fafst,  als  ein  Cubikfufs  Luft  von  der  Ober- 
fläche der  Erde.  Berechnet  man  *nun.  nach  den* 

“ ^ ■ 
*selben  Grundsätzen  die  Menge  der  »übrigen  Flüs- 

‘ sigkeiten , welche  im  Innern  der  Erde  verbreitet 
« « 
sind,  und  fügt  dazu  die  der  obem  Atmosphäre, 

wird  sich  das  Product  dann  nicht  unendlich  ver- 
mehren? — Jedoch  mufs  ich  bemerken,  dafs  man 
sich  nicht  verheimlichen  darf,  dafs  die  unter  der 
Oberfläche  der  Erde  befindliche  Luft,  durch  die 
obere  Atmosphäre  zusammengepfefst,  viel  dichter 
als  diese  ist,  und. daher  auch  nur  eine  geringere  ‘ 
Menge  eigenthümlicher  Wärme  enthalten  kann. 

3.  Ist  zu  bemerken,  dafs  die  Berechnung  des 
Professors  Pivi  auf  falschen  Grundsätzen  zu  be- 


\ 
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riihen/scheint , indem  er  anniinmt„dafs  diejenige 
Menge  Wärmestoffs,  welche  dem  Wasser  ein  War- 
memafs  vonv  z.  B. , 75  Graden  verleiht,  dieselbe. 
Wirkung  auf  die  Erdmasse  hervprbringen  müsse. 
Jeder  weifs  aber,  wie  verschieden  die  CapacitK-' 
ten  der  Körper  sind,  und  dafs  die  Gapacität  des* 
.Wassers  weit  gröfser  ist,  als  die  der  erdigen  und 
metallischen  Substanzen;  so  dafs  es  möglich  ist, 
dafs  es  Umstände  gebe,  unter  de,ncn  diejenige 
Menge  Wärmestoffs;  welche  hinlänglich  ist,  einer 
Wassermasse  das  Wärmemafs  von  75  Graden  zu 

verleihen,  im  Stande  sey,  einer  gleich  grofsen 

* 

Masse  irgend  eines  andern  Stoffs,  oder  einer  an-‘ 
dern  Mischung,  eine  Wärme  von  j5o  Grad  zu 
geben 

. f ' * % ‘ 

a V 

$•  109. 

Aus  dem  .Angeführten  kann  man  die  Folge- 
rung ziehen,  dafs  hier  von  einem  solchen.physi- 
sehen  Probleme  die  Rede  sey,  welches  einer  auf 
Berechnungen  gestützten  Auflösung  nicht  fähig  ist, 
und  dafs  wir  uns  begnügen  müssen,  zu  erfahren, 
ob  die  Beantwortung  bejahend  oder  verneinend 
angenommen  werden  könne.  So  wie  aber  auf 


' Vergl.  Fischbr’s  physikal.  Wörterbuch,  Th.  V.  S.  43^5,  wo 
die  Theorie  von  der  Capäcität  für  Wirme  oder  der  wärme-, 
bindenden  Kraft  sehr  ' gründlich , den  - verschiedenen  An-^ 
eichten  gemäfs,  entwickelt  ist.,  ' \ . v.  Stb. 
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der  einen  Seite  eine  Menge  auf  die  gföfste  Wahr- 
scheinlichkeit  gestützter  Vermuthungen*  den  Glau- 
ben bewirken  müssen,  dafs  der  ürstoff  der  Erde 
durch  die  Kraft  des  jetzt  mit  den  Körpern  che- 
misch verbundenen  Wärmestoffs  in  einem  Zustan-  • 

t 

de  feuriger  Flüssigkeit  gewesen  sey  ; eben  so, 
zeigt  eine  so  einfache  als  strenge  Berechnung  die 
absolute  Unmöglichkeit,  dafs  je  die  Masse  der  Erde 

t 

im  Wasser  habe  aufgelöset  sejn  können,  we  von 
mir  in  den  vorhergegangenen  Kapiteln  dargethan 
ist 

Wenn  man  endlich  mit  einem  von  jedem  Vor- 
urtheil  freien  Geiste  die  hier  in  Frage  stehenden 
beiden  Hypothesen  vergleicht,  so  wage  ich  zu 


•*)  Sonderbar  'genug  fordert  H.  Pl»i  eile  diejenigen  Vor- 
tbeile  für  seine  Wasserauflösung,  die  H.  Bbeislae  für 
die  Feuerauflösung  in  Anspruch  nimmt.  Zulem  achiiefst 


H,  PiNi , was  diese  Materie  angeht  , folgendermafsen: 
26.  Aus  dem  Vcrgetragenen  kann  man  den  Schiufa 
sieben,  dafs,  wenn*  gleich  das  Wasser  ursprünglich  in 
weit  geringerer  Menge  a's  die  f.^stgewordeoen  »Stofie  vor- 
handen war,  «8  dennoch  als  das  ursprüngliche  Auflösungs- 
• mittel  dieser  betrachtet  werden  kann:  i.  weil  seine  auf- 
, lösende  Kraft  su  jenen  Zeiten  weit  starker  war,  indem 
sie  durch'  den  Wärmestoff  unterstütat  wurde'*  (hier  wäre 
also  doch  eine  Annäherung  an  das  System  des  H.  Baais- 
lak),,  “und  auf' Elementar -Substanzen  einwirkte;  2.  weil 
es  die  Auflösungsmittel  anderer  Substanzen  in  seiner  Mi- 
schung hatte.'  — So  wird  denn  der  aus  dem  Verhält- 
' nisse  des  Wassers  zu  den  fest  gewordenen  Stoffen  herge- 
nommene Einwand  zu  Nichts."  Pini  a.  a.  O.,  S*  5z. 

• V.  Sxa. 
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behaupten,  clafs  man  bald  einsehen  wird,  welche 

mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  unserer  natur« 

• * . • * • "*■ 
wissenschaftlichejii  Kenntnisse  am  meisten  im  Ein« 

klänge  stehe,  und  also  vorgezogeh  werden 

verdiene. 


N 


' ^ .Neunzehntes  Kapitel. 

f % • J~  s 

Betrachtungen  über  die  Hypothes'e  La  Gr  Angers» 


§.  110, 

• ’ . \ 


In  dem  Journal  de  physique  des  Monaths  März  ' 
1812  wird  eine  Abhandlung  über  den  Ursprung 
der  Planeten  mitgetheilt , welche  vor\  dem  be- 
rühmten Mathematiker  La  Orange  am  29St'en.  Ja-' 
nuar  desselben  Jahrs  im  Bureau  des  longitudes 
vorgelesen  worden.  ^ Nachdem  der  Verfasser  die- 
ser  Abhandlung  diejenige  Kraft  berechnet  hat, 
welche  erforderlich  ist,  um  Stücke,  die  bei  der 
Sprengung  eines  Planeten  in  grofse  Fernen^  ge- 
schleudert  werden,  zu  Meteorsteinen  oder  Co- 
meten  zu  machen  (oder  auch  selbst  zu  Plane- 


*)  Nach  La  GaANOs  intiüfste  ein  Körper/  welcher  von  unserer 
Erde  'mit  einer  Kraft,  die  121  Mahl  stärker  wäre,  'als 
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ten,  wie  Olbers  anniinmt,  dafs  dieses  bei  den 
>'ier  kleinern  Planeten,  Ceres,  Pallas,  Jn/?o^nul 
Vesta,  Statt  gefunden  habe),  schliefst  er — indem 
er  anführt,  dafs  La  Place  in  seiner  Earposition 
du  Systeme  du  monde  eine  sehr  geistreiche  Ify- 

^ s 

pothese  über  die  Bildung  der  Planeten  durch  die 
Sonnenatinosphäre  dargelegt  hätte,  dafs  diese  Hy- 
pothese  aber  nur  auf  die  kreisförmigen  oder  fast 
kreisförmigen  Bahnen  und  rechtläufigen  Bewe- 
gungen angewendet  werden  könnte — j'dafs,  wenn 
man  der  Hypothese  La  Place’s  noch  die  hinzu- 
fügte, dafs  Planeten  durch  die  Wirkung 
des  Wärm  e Stoffs  der  in  ih  rem  Innern  bei 


V * - 

die  einer  abgeschosseneu  Kanonenkugel,  geschleudert  wür- 
de, ein  rechtläußger  Comet  werden;  ein  rückiüußger  aber, 
wenn  seine  Kraft  die  einer  solchen  Kugel  itb  Mahl  über- 
träfe. Man  welfs,  dafs  die  Asironometi  reclitläufig 
diejenigen  Cometen  nennen,  die  in  ihrer  Bewegung  die 
Umlaufsrichiung  der  Planeten  befolgen  ; rückläufig 
aber  die,  so  in  entgegengesetster  Richtung  sich  bewegen. 

£s  wird  nicht  fib^rllüssig  seyn , zu  bemerken , dafs  der 
Mathematiker  Cossali  schon  berechnet  hatte , dafs  ein 
Körper,  welcher  mit  einer  Mahl  stäikern  Geschwin- 
digkeit, als  diejenige  ist,  womit  eine  25  Pfund  schwere 
Kugel  aus  einer  Kanoqe,  die  mit  12  Pfuud  Pulver  ge- 
laden ist,  fährt,  vom  Monde  sich  entfernen  würde,  auch 
die  An/iehungssphäre  desselben  verlassen  und  zur  Erde  in 
einer  Zeit  von  64  Stunden  14  Minuten  und  26  Secunden 
gelangen  müfste.  (Vergl.  von  Ende,  **über  Massen  und 
Steine,  die  aus  dem  Mondo  auf  die  Erde  gefallen  siod.*' 
Brau'oschweig  1804»  S.  3 £f.  ▼.  Str.) 
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dein  Übergänge'  von  d* *em  luftfÖrmigen  zu 
dem  festen  Zustande  zusa  in  menge  drängt 
wäre,  zersprengt  seyen:  so  >vürde 'maii'  als- 
dann' eine  vollständige  HjT^)othese  vom'  , Ursprün- 
ge des  ganzen  Planetensystems  haben,  welches 
mehr  mit  der  Natur  und  den  Gesetzen  der  Me- 
chanik  übereinstimmen  -würde,  als  irgend  ein  an- 
deres » 


/ ' 

*S)  Die  Hypothese  La  Place  s,.  welche  durch  La  Gbangb*« 
Hypothese  verbessert  werden  sollte«  fiadet  sich  in  der  3ten 
Edition  ,der  Exposition  du  Sjsthne  du  monde,  {Paris 
1808)  p.  391«  und  in  Haufe's  deutscher  Ueberseuuog  die- 
•es  Werks  (Frankfurt  1 797),  Th.  a.  S.  3a8.— ^ Nachdem  La 
Place  entwickelt  hat«  dafs  Buffon*s  Hypothese,  ’dafs  näm- 
lich <die  Planeten  Tbeije  der  Sonne  seyen*  welche  der' 
Stofs  eines  Gometen  von  dieser  getrennt,  weder  die  kreis- 
förmige Bahn  ’ der  Planeten , noch  andere  Phänomene  er- 
kläre, fährt,  er  fort:  “Da  diese  Ursache  (der  Erscheinun- 
gen) die'  Bewegung  der  Planeten  und  Trabanten  verur-  ^ 
sacht,  oder  ihnen-,  ihie  Richtung  gegeben  hat,  so  mufs 
•ie,  von  welcher  Beschaffenheit  sie  immer  seyn  mag,  alle 
diese  Körper  umfafst  haben , und  wegen"  der  Ungeheuern 
Entfernung  eben  dieser  Körper'  von  einander,  kann  sie  niebtt . 

X anders  als  /'eine  Flüssigkeit  von  einer  unermefs liehen  Aus- 
dehnung gewesen  seyn.  Um  ihnen  eine  beinahe  kreis- 
förmige Bewegung. um  die  Sonne  nach  einerlei  Richtung  • 

' geben  au  können,  mufste  diese'  Flüssigkeit  die  Gestirne 
wie  eine  Atmosphäre  umgeben.  Die  Betrachtung  der  Be-  ' 
wegungen  der  Planeten  führt  uns  also  auf,  den  Gedanken, 

. dais,  vermöge 'einer  ausnehmend  grofsen  Wärme,  die  At- 
mosphäre der  Sonne  sich  anfänglich  über  alle  Planeten- 
bahnen hinauserstreckt,  und  sich  erst  nach  und  nach  bis  « 
auf  ihre  jetzigen  Grensen  zurückgezogen  habe;  was  durch 
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- La  Grance’s  Meinung  vom  Urzustände  unse«  ■ 
rer  Erdkugel  hat  in  mehreren  Hinsichten  viel 
Ähnlichkeit  mit  der,  welche  ich  ein  Jahr  vorher 
in  meiner  Einleitung  in  die  Geologie  auf- 
gestellt  hatte.  Unsere  beiden  Hypothesen  stim- 
men in  verschiedenen  Punkten  überein,  nämlich : 
wir  sind  einverstanden  über  das  Daseyn  des  War-  * 
mestoffs,  über  die  ursprüngliche  feurige  Flüssig- 
keit der  Erdkugel  (denn  die  gasförmige  Flüssig- 


ihnlicbfl  Uriachen  kann  ’ bewirkt  worden  seyn,  wie  die- 
' fenige  war,  welche  das  lebhaft  glänaende  Scbiinmern  cfea 
berüchtigten'  Sterns,  den  man  im  ‘Jahre  \S’j%  im  Stern- 
bilde der  Cassiopeia  plötxlich  sah,  hervorgebracht  und 
mehrere  Monathe  lang  unterhalten  hat.*'  — • Wenn  man 
annimrat,  dais  (nach  meiner  schon  mehrere  Mahle  er- 
wähnten  Ansicht)  der  Oeburts^ustand  der  Sonnensysteme 
der  Zustand  der  Nebelgestirne  eey,  so  wird,  wie  mich 
dünkt,  diese  Hypothese  La  Placs's  noch  wahrscheinlicher. 
Sobald  die  im  unendlichen  Raume  zerscreuete  Materie  . ^ 
durch  die  Geaetae  der  Schwere  sich  hinlänglich  verdichtet, 
um  in  unermefslicber  Ferne  als  Nebelstem  zu  erscheinen, 
beginnt,  durch  die  verschieden  wirkenden  und  sich  also. 

nicht  aufhebendeu  Anziehungskräfte  der  übrigen  Welt- 
„ ♦ 

körper,  die  Rotation  der  Ungeheuern  Dunstkugel,  deren 

Durchmesser  gleich  ist  dem  eines  ganzen 'Planetensystems. 

Bei  fortgesetzter  Arbeit  der  Natur  im  Emhryoneozustande 

1 

) der  werdenden  Welt  bilden  sich,  aufser  dem  grolsen  Cen- 
U^orper  der  künftigen  Sonne,  gleichsam  dem  Gehirne 
des  Himmelsgcscbüpfs  , mehrere  Nebenanziehungspunkte 
(gleichwie  in  einem  sich  bildenden  beseelten  Wiesen  nicht 
nur  ein  Cerebral-,  sondern  auch  ein  GangUensystera  sich 
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keit  ist  nur  der  höchste  Grad  der  feurigen  Sätti- 
gung, welche  ein  Körper  erreichen  kann),  und 
endlich  in  Hinsicht  des  Übergangs  der  Erdmasse 
aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand.  Ob- 
gleich aber  die  beiden  Systeme  in  der  Haupt- 
sache einerlei  Begrümlung  haben,  so  hindert  die- 
ses dennoch  nicht,  dafs  es  zwischen  beiden  nicht 
einige  Abweichungen  gebe,  die  eine  Untersuchung 
' verdienen. 


entfalcet,  oder  wie  in  einer  Flüssigkeit  sich  nicht  Ein^  ■ 
sondern  mehrere  Krystalle  bilden),  und  an  diesen  Neben- 
anziehungspunkten  entstehen  die  Planeten.  Nichts  ist  na- 
türlicher, als  dafs  sie,  so  wie  sie  allmählig  gebildet  wer- 
den,  fortfahren,  sich  so  zii*  bewegen,  wie,  vom  er&teü 
Ursprung  der  Rotation,  die  grofse  Gaskugel '"sich  bewegt 
hatte.  Endlich  verschwindet  alle  Materie  io  den  Zwiseben- 
, räumen,  sich  zur  Sonne  oder  zum  nä.chsten  Nebena^zie- 
^ hungspunkte  wendend,  und  das  Sonnensystem  ist  da  in 
jugendlicher  Kraft , um  auf  der  unermefslicheu  Bahn  sei- 
nes  Lebens  fortzuschreiten  und  zu  enden,  den  Lauf  von 
neuen  zu  beginnen.  — Dafs  aber  auch  jetzt  wenigstens  eben 
so  viele  Sonnensysteme  im  Werden,  als  vollendet  sind, 
zeigt  uns  der  Anblick  der  Milchstralse.  — Wo  bleibt  aber, 
nach  dieser  Ansicht,  die  unermefsliche  Menge  Wärmestoffs, 
die  ein  ganzes  Weltsystem  .in  gasartigem  Zustande  er- 
hielt? — Er  concentrirt  sich  in  der  Sonne,  und  bindet 
f sich  in  den  festen  und  flüssigen  Substanzeu  der  Planeten, 
/ fährt  auch  wohl  fort,  dem  Aether,  (wenn  es  einen  solchen 
j / giebt)  seine  so  unbegreifliche  Dünnheit  miizutheilen , dafs 
V sein  Widerstand  an  den  Planeten  seit  Jahrtausenden  nicht 

' *merklich  geworden  ist.  . ‘ ' ' v.  St*. 
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5.  J12. 

Nach  La  Granoe's  Meinung  war  der  ursprüng- 
liche Zustande unsers  Planeten  gasartig:-'  ein  Zu- 
stand, den  man  sich  nicht  anders  denken  kann^ 
als  jyenn  man  «ugleich  eine  hinlängliche  Menage 
Wärmestoffs  annimmt , welcher  dem  Stoffe  der 
Erde  die  Lufiform  verlieh.  Ich  beschränkte  mich 
im  Gegenlheil  darauf,  dasjenige  anzunehmen,  was 
die  geologischen  Beobachtungen  als  sehr,  wahr- 
scheinlich darstcllen.  Es  lehren  uns  diese  Beob- 

/ 

achtimgcn,  dafs  die  Bestandthcile  der  ürfelsarten 
krystallisirt  sind:  und  da  die  Krystallisation  nicht 

I 

die  luftförmige  Flüssigkeit  als  Bedingung  for- 
dert, so  habe  ich  geglaubt,  indem  ich  vom  Ür- 

f 

zustande  der  Erde  redete,  bei  demjenigen  Grade, 
‘der  Flüssigkeit  stehen  bleiben  zu  können,  wel- 
cher die  Wirkung  verursachen  konnte,  deren  Ur- 

t 

Sache  ich  suchte. 

t 

Der  erste  Unterschied  zwischen  La  Grange’s  < 

% 

Hy])othese  (welche  mit  der  von  La  Place  hinsiohN 
lieh  des  in  Frage  seyenden  GegenstandeäT  ziisam- 
mentrifft)  und  der  m^inigen,  besteht  also  in' der 
mehrern  oder  geringem  Flüssigkeit,  die  wir  für 
’nothwendig  erachteten,  um  die  Erscheinungen 
zu  erklären,  die  das  Elrgebnifs  jener  Flüssigkeit  ' 
waren, 

f 

5.  1 1 3. 

Der  zweite  ünterscliied  besteht  darin,  dafs 
nach  meiner  Hypothese  die  Veränderung,  welche 
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Statt  hatte,  als  die  Oberfläche  der  Erde  aus  dem^ 
Zustande  der  Flüssigkeit^  in  den  der  Festigkeit- 
Überging  , der,  Abkühlung  zugeschrieben  wird 
(wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf),  welche  da- 
durch  erwuchs  , dafs  der  WärmestofF  durch  seine 
/Verbindung  mit  mehrern  festen  Grundstoffen,  und 
durch  die  Bildung  der  atmosphärischen  Gase  und 
der  sämmtlichen  Flüssigkeiten , gebunden  ward: 
dahingegen  La  Gbanoe  annimmt , dafs  , als  die 
Oberfläche  der  Erde  aus  dem  luftfönnigen  Zu- 
stande in  ' den  der . Festigkeit  überging,  die  sich 

\ 

entwickelnde  Wärme  sich  im  Innern  der  Erde 

habe  zusammenziehen  hönnen*  ' 

Nach  dieser  H)])othese'^  aber  scheint  es  mir 

unmöglich,  die  Ursache  zu  begreifen,  welche  den 

Übergang  aus  dem  luftförmigeii  zu  dem  festen 

Zustande  zu  veranlass'en  vermochte.  Eine  Gas- 
✓ » 

-masse  wird  ewig  ihre  Gasform  behalten,  wenn 
nicht  entweder  eine  Substanz  auf  sie  einwirkt, 

f ^ 

welche  sie  zu  zerlegen  fähig  ist,  oder  wenn  nicht 
eine  bedeutende  Veränderung  in  dem  Wärme- 
, mafse  oder  dem  Luftdrucke  vorgeht,  und,  in  die- 
sem Falle  wird  die  durch  die  Festwerdung  des 

Gases.frei  werdende  Wärme  sich  nicht  im  Innern 

% 

des  festen  Körpers  , der  durch’  diesen  Vorgang 
entsteht,  zusammenziehen,  sondern  er  wird  sich 
aufserhalb  des  Körpers,  wenigstens  gröfstentheils, 
zerstreuen.  ^ ' 

. I - t 

, Es  folgt  hieraus,  dafs,  wenn  man  annehmen 
will,  dafs  .das  ursprüngliche  Gas  der 'Erde  einen 
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Theil  der  Sonnenatmosphäre  ausgemacht,  und  in 
der  Folge  sich  durch  die  Festwerdung  abgekühlt 
habe,  man  dann  grofse  Schwierigkeit  hablsn  wird, 
zu  erklären,  wie  alle  dieser,  sich  von  der  Ober- 
fläclic  absondernde  Wärmestoff  sich  im  Innern  der 
Erde  habe  zusammenziehen  können,  da  es  dm  Ge- 
gentheil  scheint,  dafs  er  sich  im  Raume  habe  zer- 
streuen, oder  ,>  zurückgehalten  durch  die  allge- 
meine Anziehung,  rund  um  die  Kugel  eine  Schicht 
habe  bilden  müssen. 

V * ^ 

i 

' ? 

§.  114« 

.Überdies  mufs  man  in  Betrachtung*  ziehen, 
dafs  der^  innere  Theil  der  Erdkugel  noch  im  Zu- 
stände der  gasartigen  Flüssigkeit  war,  und  dafs, 
wenn  man  annimmt,  dafs  der  durch  die  Festwer- 
dung der  Oberfläche  frei  gewordene  Wärraestoff 
zu  den  innem  Theilen  entwichen  sey,.man  dann 
einer  gasförmigen  Substanz,  die  bereits  mit  Wär- 

_ I m * 

mestoff  gesättigt  war,  einen  Uberschufs  von  dem- 
selben zutheilt.  Es  scheint,  als  wenn  diejeni- 
gen Explosionen,  welche  hierdurch  augenblick- 
lich herbeigeführt  werden  mufsten,  nur  zu  sehr 
im  Stande  gew’^esen  seyn  würden,  die  Bildung  und 
Feslw'erdung' der  Rinde  des  Planeten  zu  hindern, 
oder  dafs  sie  solche  nachher  hätten  durchbrechen 

t 

lind  den  Planeten  zertrümmern  müssen.  Nimmt 
man  die  ursprüngliche  feurige  Flüssigkeit  des  Erd- 
köi*i>ers  an,  so  scheint  mir  kein  Mittel,  die  Fest- 


l 
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werdung  seiner  Oberfläche  zu  erklären,  einfacher 
und  natürlicher, V als  anzunehmen,  d^fs  der  freie 
und'  zwischen  den  Massentheilen  der  Erde  zer- 
streuete  ‘Wärmestoff,  der  sie  im  Zustande  der 
Flüssigkeit  erhielt,  gebunden  ward,  indem  er  man« 
nigfache  chemische  Verbindungen  eingihg. 

Abgesehen  ron  dieser  , Verschiedenheit  der 
Meinungen,  welche  nichts  Wesentliches'betrifft, 

I - 

scheint  es  mir,  als  wenn  L<a  Grange's  Hy^iothese 

mit  der  meinigen  sehr  viel  Übereinstimmendes 

• , • _ » . • 

hätte. 

• . . ' 


I 

I 

I 
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115.  . ' . 

Leibnitz  nimmt  an,  dafs  die  Planeten,  und 
also  auch  die  Erde,  Sonnen  gewesen  seyen.  Bur- 
fon's  Meinung  war j dafs  ein  Comet  gegen  die 
Sonne  gestofsen,  und  Einige  Stücke  davon  abge- 
rissen hätte,  woraus  die  Planeten  gebildet  wären. 
Nach  dieser  letzten  Hyjiothcse  würden  die  Sonne  , . 
und.  unsere  Erde  'aus  gleichem  Stoffe*  bestehen. 
Wenn  man  aber  auch  diese  Hypothese  auf  die 

Planeten,  welche  in  gleicher  Richtung  und  fast 

\ 

in  derselben  Ebene  sich  bewegen , und  die  also 
durch  Eine*  Ursache  ihre  Wurfb^ewegung  empfan- 
gen  haben  müssen,  anwenden  kann,  so  mufs  man 

I < 

doch  für  die  Cometen  nothwendig  eine  andere 
ersinnen  ,*  da  diese  sich  in  den  mannigfachsten 
Richtungen  bewegen,  und  da  ihre  Bahnen  mit 
der  Ekliptik  die  verschiedensten  Winkel  bil- 

' V ‘ ' 
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den  *).  Obwohl  zu  Buffon's  Zeiten  Olbers  Hy- 

^ « 

pothese^  über  tlie/Exj)losionen  der  Himmelskörper 
noch  nicht  bekannt  war,  und  La  Gra*nce  die  Er- 
^'ebnisse  dieser  Exjdosiönen  nicht  berechnet  hatte, 
so  fafste  doch\  jener  geistreiche  Naturforscher  die 
Idee , dafs  die  Cometän  iinsers  Sonnensystems 
durch'  die  Exjdosion  eines,  unserer  Sonne  nahen, 
Fixsterns  wohl  hätten  entstehen  können,  dessen 

r • 

in  den  Raum  geschleuderte  Trümmer,  nachdem 
sie  in  diö  Anziehungssphäre  unserer  Sonne  ge- 
langt, gezwungen  wären,  der  neuen  Anziehungs- 

- 4 

kraft  zu  gehorchen,  und  sich  um  die  Sonne,  als 
den  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt,  zu  bewegen. 


$.  1 1 6. 

Vereinte  man  Olbers  und  La  Gkanoe's  Ideen, 

\ *■ 

so  könnte  man  annehmen,  dafs  auf  der  Sonne 
mehrere  Explosionen  Statt  gefunden  haben  ; dafs 
durch  eine  dieser  Explosionen  die  Planeten  ge- 
bildet seyen,  welche,  da  sie  sich  nach  derselben 
“Richtung  und  fast  in  derselben  Ebene  bewegen, 
auch  durch  Eine  Wurfkraft  diese  Bewegung  em- 
pfangen  haben  müssen;  und  dafs  mehrere  andere 
Explosionen  den  Cometen  ihr  Daseyn  gegeben, 
welche  sich,  der  Yerschiedenheit.der  Wurfbewe- 


*)  Denselben  Einwand  machte  der  BuFFONSchen  Hypothese 
La' Place,  Systeme  du  monde  ^ p.  389. 
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wegen,  die  sie  ursprünglich  empfingen, ' auch 
in  verschiedenen  Richtungen  und  in  verschiede- 
nen Ebenen  bewegen,  v Noch  könnte  man  ferner 
annehmen,  , dafs  in  einigen  Planeten,  nach  ihrer 
Trennung  von ' der  Sonnenmasse , andere  Explo- 
sionen Statt  fanden,  durch  welche  die  Trabanten 

I 

dieser  Planeten  gebildet' wurden 

r 

. Die  Dichtigkeit  der  Planeten  steht  fast  im 
umgekehrten  Verhältnifs  mit  ihrer  Entfernung  von  . 

der  Sonne:  die  diesem  Gestirne  am  nächsten  rol* 

/ 

len,  sind'  die  dichtesten:  der  Stoff  der  entferntem 
' ist  von  geringerer  Dichtigkeit , der  gröfste  Theil  * 
der  Cometen  aber  ist  von  äufserster  Dünnheit. 
Zieht  man  die  Wirkung  der  Sonnenhitze  in  Be- 

I • 

tr'acht,  so  scheint  es,  als  .wenn  man  ein  entgegen-  , 
gesetztes  Ergebnifs  hätte*  erwarten  sollen.«  ' So  . 
kann  man  denn  die  Vorstellung  fassen,  dafs  in 
unserm  Planetensysteme,,  mehrere  Wurfkräfte  . zu 

X _ 

verschiedenen  Zeiten,  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen und  in  sehr  verschiedener  Stärke  sich  ge- 
äufsert  hätten.  Bei  diesen  Schleuderungen  wur-  * 
den  die  schwersten  Stoffe  am  weitesten  fortge- 
worfen, die  leichtesten  blieben  dem  Mittelpunkte  • 
der  Explosion  am  nächsten. 


Unstrenig  ubertriffe  diese  Hypothese  unsers  Verf.  so  Wabr- 
' ' schcinlichkeit  die  BuFFonsche  bei  weiten.  Ich  uberlasse 

dom  Leser  die  Entscheidung, " ob  sie  auch  ,die  von  mir 
dargelegte  Ansicht  (s.  Anmerk.  2u  §.  iio)  an  Wahrschein- 
lichkeit übertreffe.  - < , ’ v.  Sxa: 


I 


I 
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Nach  dieser  Hypothese  wären  . alle  Körj>cr, 

% 

welche  unser  Planetensystem  bilden,  die  Sonne, 
als'  deren  Mittelpunkt  nicht  ausgenommen  , im 
Allgemeinen  aus  denselben  Urstoffen  gebildet, 
die  jedoch,  naclv  der  Verschiedenheit  ihrer  Ver- 
bindungen, mannigfache  Zusammensetzungen  bil- 

• * 

den  konnten.  Was  für  eine  Vorstellung  kann 
schmeichelhafter  für  einen  Philosophen  seyn,  als 
dle'y  welche  uns  die  Ungeheuern  Massen  der  Pia* 
ncten,  ihre  Trabanten,  die  Cometen,  die  Sonne 
selbst,  als  aus  demselben  Stoffe,  woraus  unsere 
Erde  besteht,  gebildet,  darstellt!  *)  In  den  von 
der  Sonne  abgerissenen  Theilen  fingen  nun  die 
Verbindungen  des  Warmestoffs  an;  daher  die  all- 
mählige  Abkühlung  derselben : möge  es  nun  seyn, 
dafs,  weil  diese  Theile  nicht  mehr  zu  dem  Mitte  1- 
punkte  der  anziehenden  Kraft  des ' allgemeinen 
Systems  gehörten  sie  einer  gröfsem  Ruhe  ge- 


*)  Obgleich  die  Bestandtbeile  der  Meteorsteine  den  Minera- 
logen sehr  bekannt  sind  (**peu  coftnue**  scheint  mir  ein 
' Druckfehler  za  seyni  und  tr^t~  connue  gelesen  •werden' zu 
müssen,  da  sehr  bekannt  ist,  dafs  das  Meieoreisen  aus 
96%  P*  C.  Eiseh  und  S^/2  p.  C.  Nickel  besteht ; v. Stb.)« 
so  haben  doch  die  Zerlegungen  der  geschicktesten  Scheide- 
künstler  in  denselben  keine  von  unsern  irdischen  Substan. 

» 

acn  verschiedene  Stoffe  darin  entdecken  können.  Durch 
diese  Bemerkung  .•will  ich  jedoch  keine  der  über  den  Ur-  ' 
. Sprung  dieser  sonderbaren  steinicht^raetallUcben  Körper  ge> 
äufserten  MeinUDgeo  angenommen  haben.  * 

. Hier  konnte  sich  unser  H.  Vexf.  nur  Untcrsiüizuog  seiner 


/» 


\ 
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nossen,  ^yelcLe  stets  die  V,erhindungen  Jjegiiu- 

■ x 

stigt;  oder  möge  es  seyriy  dafs  in  kleinen  Mas- 
sen Verbindungen  bewirkt  werden,  die  in  greis- 
sern  nicht  Statt,  finden  können.  Es  ist  nämlich 
gewifs  , , dafs  es  zur  Verbindung  gewisser  Ele- 
mente von  verschiedener  Beschaffenheit  nicht  hin- 

• 

länglich  ist,,  dafs  sie  mit  der  erforderlichen  Verr 
wandtschaft  gegen  einander  begabt  seyen  : sie 

I I ! ' . 

müssen  vielmehr  auch  sich  in  ihrer  gemeinschaft- 
liehen  Anziehungssphäre  befinden,  welches  in^ 
grofsen  Massen,  der  Zwischenschiebung,  anderer 
Substanzen  wegen,,  nicht  Statt  finden  kann.  • 

. ' _ ^ I 

•ff-  iiT- 

A I 

• t 

Noch  bleibt  übrig,  die  Ursache  zu  ergründen,' 
welche  ähnliche  Explosionen  verursachen  konnte.  ' 
Wir  haben-  gesehen,  dafs  La.  Grange  sie  dem 

Wärmesloffe  zuschreibt,  welcher  damahls,  als  die 

, * 

Materie  ‘ aus  dem  luftförmigen  Zustände  zu  dem 
festen  überging,  frei  ward-  und  sich  in  dem  Innern 
der  Planeten  zusammenzog.  Ich  habe  die  bei 


Hypothese  der  Ansicht  Nkvvton’s  bedienen : ** jinnon  sol 
et  stellae  fixae^  ingentes  sunt  terrarum  glohi,  'vehe^ 
'menter  c/alidi,  quorum  ntiquet  calor  conser'vatur  corpo- 
\ rum  ipsortim  magnitudine  et  mutua  actione  et  r e- 
actione,  quae  e st  int  er  ips  a et  lu  men  q u od 
e mit  tunt.  Oplices  Hb.  Hl.  quaest.  XI.  pag.  ij5.  edil,'  ^ 
haus,  et  Genev*  v.  Str. 
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dieser  Vorstellüngsweise  erwachsenden  Schwie- 

I 

rigkeiten  schon  angedeutet,  und  ich  möchte  da- 
her eher  glauben,  'dafs  diese  im  Beginne  des  Da- 
seyns  der  Planeten  sich  ereignenden  Explosio- 
nen durch  aufs  er  ordentliche  Entwickelungen  von  . 

Dämpfen  und  Gasarten  im  Innern  dieser  Köq)er 

^ • 

veranlafst  wurden.  Ein  mit  Wasser  gefülltes  Kü- 
gelchen, welches  in  einen  Schmelzofen  geworfen 
wird,  ist  hinlänglich,  das  ganze  Gebäude  in  die 
Luft  zu“  sprengen.  Würde  ein  grofser  unterirdi- 

• scher  See , . welcher  durch  irgend  einen  Umstand 
in  Dampf  verwandelt  "würde,  nicht  hinreichend 
seyn,  die  .Rinde  unsers  Planeten  zu  zersprengen 
und  die  Stücke  in  den  unendlichen  Raum  zu 

schleudern?  — Man  wird  sagen,  um  solche  Wir- 

\ 

kungen  hervorzubriiigen,  ist  Hitze  nöthig:  es  ist 
aber  keineswegs  erforderlich , dafs  diese  Hitze 
' fortdauernd  sey,  und  sich  stets  im  Innern  der 
. Erdmasse  befinde.  Sie  kann  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  zufällige  Verbindungen  erregt  werden.  Ich 
werde  bald  Gelegenheit  haben,  von  der  erstau- 

nenswerthen  Kraft  der  elastischenDünste  zu  reden. 

* 

I * 

§.  ti8. 

Wir  wollen  diese  Vermuthungen  mit  einer 
sich  natürlich  darbiethenden  Betrachtung  schlies- 
sen.  Wenn  die  Früchte  des  Nachdenkens  und 

* die  Berechnungen  der  Astronomen  zwe'ckmäfsig 
mit  den  Beobachtungen  der  Geologen  in  Verbin- 

j 

I 

/ 


' ''  . ^7:1  ■ ' 
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' ' * * 

düng  gesetzt  würden,  dann  kein  Zw^cifel,  dafs 

die,  sodann  weniger  ungewissen  Untersuchungen 
Uber  den  Urzustand  unserer  Erde  zu  genügen- 
.dem  und  sicherem  Ergebnissen  führen  müfsten ’®) : 
und  da  beide  eben  angedeutete  Wege  uns  zur 
ursprünglichen  Feuerflüssigkeit  der  Erdkugel  lei- 
ten, so  kann  diese  ferner  nicht  als  eine  blofse 
Hypothese  betrachtet  werden,  sondern  sie  ist  wüi> 
dig,  den  Rang  einer  Meinung  anzunehmen,  die 
^ den  höchsten  Grad  derjenigen  Wahrsclieinlichkeit 
darbiethet,  die  man  von  Gegenständen  der  Phy- 
sik,  die  einer  strengen  Demonstration  nicht  fähig 

sind«  erfordern  kann. 

^ / 


Zwansigstet  Kapitel. 

» 

Von  der  Abkühlung . der  Erdkugel  auf,  ihrer 
' Oberfläche. 


J.  119.  .. 

w enn  die  Abkühlung  eines  gleichartigen  kugel- 
förmigen Körpers  fortschreitend  und  gleichförmig 
! * 


Vorauglicb  wurden  Schrötbr*«  «elenotopograpbiache  Frag* 
mente,  apbrodito^rapbiacbe  Fragmente,  cbrooograpbiscbe  , 
Fragmente,  Beobachtungen  über  die  Gebirge  der  Venus, 
und  Beobachtungen  über  die  Sonnen  fl  ecken  zu  diesem 
" Zweck«  jmit  JNfutaen  angewendet  werden  können,  v.  Str. 
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ist,  so  wird  der  Mittelpunkt  ain  ersten  gänzlich 
erkalten  und  jedes  Wänneüberschusses  beraubt 
werden«  Es  ist  dieses  eine  Wirkung  der  Nei- 
gung, welche  der  Wärmestoff,  gleich  allen  iibri- 
gen  Flüssigkeiten,  hat,  sich  ins  Gleichgewicht  zu 
setzen  , und  der  Verwandtschaft , die  zwischen 
ihm  und  einem  Körj>er,  mit  welchem  er  verbun- 
den ist  , Statt  findet.  So  wie  die  Oberfläche 
sich  abkühlet,  strömen  die  Wärmetheile  des  In- 
nern gegen  dieselbe,  den  Platz  derjenigen  ein- 
zunehmen, welche  entwichen  sind,  so  dafs  also 
derjenige  Theil,  welcher  am  ersten  sich  völlig 
abgekühlt  haben  wird,  der  Mittelpunkt  ist*  W ir 
wollen  uns  eine  Kugel  vorstellen,  welche  bis  zu 
So  Grad  R.  erhitzt  ist,  und  welche  einem  Wärme- 
mafse  von  2 5 Grad  ausgesetzt  Avird.  Im  ersten 
Zeiträume  wird  ein  Grad  Wärme  von  der  Ober- 
fläche entweichen  und  in  die  Atmosj)häre  über- 
strömen , und  die  übrigen  A'ier  Grade  werden 
gleichmäfsig  im  Ganzen  verllicilt  werden,  so  dafs 
auch  .die  Oberfläche  hieran  theilnimmt.  Im  zw  ei- 
ten Zeiträume  wdrtl  sich  ein  Gleiches  zutragen^ 
so  auch  in  den  folgenden  Zeiträumen,  bis  zu 
dem  Augenblicke,  da  der  letzte  unendlich  kleine 
Wärmetheil,  der  gegen  das  Wärmemafs  der  At- 
mosphäre überschiefsend  vorhanden  ist,  die  Ku- 
gel A'^erläfst.  Derjenige  Punkt,  w^elcher  nun  zu- 
erst völlig  seiner  Wärme  beraubt  seyn  wdrd,  ist 
unstreitig  das  Centrum.  Man  kann  den  Wärme- 
stoff als  eine  Flüssigkeit  betrachten  , die  vom 
BasxsLAx's  Geologie.  I.  28 


I 
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Mittelpunkte  ausströmt  , und  ihre  Richtung  gegen 
die  Oberfläche  nimmt  : diese  erduldet  die  Ver- 
luste zuerst,  aber  sie  werden  sofort  aus  dem  In- 
nern ersetzt;  das  Centrum  allein,  wenn  es  sein 

1 

letztes  Wärmetheilchen  verliehrt,  erhält  nichts  er- 
setzt , und  so  mufs  es  unstreitig  als  derjenige 
Theil  der  Kugel  betrachtet  werden,  der  zuerst 
gänzlich  erkaltet,  oder  sich  mit, dem  Wärmegrade 
der  Atmosphäre  ins  Gleichgewicht  setzt  , 


/ 


/ 
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Mich  dünkt,  dafs  die  Vorstellung  uosers  Hrn.  Verf.  auf 
einer  Täuschung  beruhe,  und  dafs,  für  den  Physiker, 
das  Centrum  stets  warmer  als  die  Oberfläche  bleibe.  — 
Die  Wärmeverluste  gehen  auf  der  Oberfläche  vor;  diese 
Verluste  I ersetzt  das  Innere,  welches  sich  ins  Gleichge- . 
wicht  mit  dem  Aeufsern*  zu  setzen  strebt.  So  lange  die- 
ses Gleichgewicht  nicht  hergestellt  ist,  sind  also  die  in- 
nem  Theile  warmer  als  die  äufsern.  Dauern  nun  die  Ver- 
luste an  der  Oberfläche  sich  stets  erneuernd  fort : so  mufs 

■ t 

das  Innere  auch  stets  wärmer  bleiben  , und  dieses  bis  zu 
dem  Augenblicke,,  da  der  letzte  Wärmeatom  dem  Mittel- 
punkte entweichen  wird.  Der  kritische  Punkt  ist 
nun  der  letzte  Atom.  — Widerstrebte  es  nicht  dem 
Begriffe  eines  Atoms,  diesen  t heilbar  zu  denken,  und 
könnte  man  die  Materie  als  ins  Unendliche  theilbar  an- 
sehen,  so  wäre  eine  gänzliche  Abkühlung  des  Körpers  nie  ' 
möglich,  auch  selbsr  der  letzte  Rest  der  Wärme  würde 
sich  durch  die  Masse  gleichförmig  vertheilen , und  wenn 
die  Verluste  der  Oberfläche  fortdauerten,  in  Ewigkeit  fort 
getheilt  werden.  Dann  würde  auch  in  Ewigkeit  der  Mit« 

t ^ V 

telpunkt  des  Körpers  wärmer  als  seine  Oberfläche  bleiben« 
da  die  Theilung  stets  von  dieser  aus  Statt  hätte.  ' Blei- 
ben wir  jedoch  bei  dem  metaphysischen  Begriffs  eines 
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§.  120. 

Was  ich  hier  vorgetragen  habe,  wird  durch 
die  Ähnlichkeit,  w^elche  zw^ischen  dem  Wärme- 
stoife  und  den  übrigen  Flüssigkeiten  Statt  findet, 
bestätigt.* . Wenn  man  z.  B.  eine  aus  Erde  und 
Wasser  zusammengeknetete  feuchte  Kugel  einer 
regelmäfsigen  Austrocknung  aussetzt,  so  w^erden 
die  dem  Mittelpunkte  am  nächsten  liegenden 
Theile  auch  am  ersten  völlig  trocken  werden 


Atoms  stehn , und  verstehen  hierunter  des  letzte  untheil- 
bAre  Grundkörpereben  von  derjenigen  besondern  Gestalt» 
wie  sie  den  Atomen  des  Warmestoifs  zusteht,  nach  der' 
Ansicht  der  Corpuscular- Philosophen , so  hat  unser  H. 
Verf.  darin  Recht,  dafs,  da  die  Trennung  der  Wärme- 
atome  vom  erwähnten  Körper  auf  der  Oberfläche  dessel- 
ben Statt  hat,  in  dem  Momente,  wo  der  letzte  Atom  auf 
seiner  Reise  vom  Centrum  zur  Oberfläche  hier  anlangt, 
um  mit  dieser  den  ganzen  Körper  zu  .verlassen , auch  das 
.Gentrum  kälter  als  die  Oberfläche,  sey;  und  zwar  allein 
in  diesem  Momente,  denn  selbst  während  der  Atom  noch 
auf  seiner  Reise  zur  Oberfläche'  hegrihea  ist , ist  diese 
kälter  als  das  Innere,  wenn  auch  nicht  als  das  Gentium. 
Aber  wenn  auch,  metaphysisch  die  Sache  angesehen,  ein 
Wärmeatom  eine  empfindbare  Wärme  auf  der  Obeifläche 
hervorbringen  kann,  ist  diese  metaphysische  Vorstellung 
wohl  irgend  einer  practischen  Anwendung  fähig,  und  muis 
nach  Obigem  der  Physiker  nfeht  annehmen,  dafs,  so  lange 
V der  Wärmestoff  empfiadhare  Wirkungen  hexvorzubriiigen 
vermöge,  auch  der  Mittelpunkt  der  sich  abkuhlenden  Ku- 
, gel  wärmer  als  die  Oberfläche  seyn  müsse?—  v,  Str. 

’®),Ich  gestehe,  dafs  es*  mir  unbegreiflich  ist,  wie  sich  unser 
‘ H;  Verf.  hier  auf  die  Erfahrung , die  täglich , so  weit 

IS  * 
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Es  sind  die  von.'HuTTON  beschriebenen  zn- 
.sammengedrUckten.Sphäroiden  voii  Thoheisensteii' 
-von; Aberlady.  in  Schottland  bekannt  Weftiü. 

.man  sie  so  'cliirchsägt,  dafs  'dep  Schnitt  durch  den 
gröfsten  Kreis  geht,  so  wird. man. die  Spalten  er- 
blicken, die  durch  das.  Zusammenziehen  de^r  Ma- 
.terie  bei.,  der.  Austrocknung  des  Körpers  entstan- 

;den.  Da  diese  Spalten  gegen  den  Mittelpunkt^  zt: 

* ^ 

breit,  gegen  die ? Oberfläche welche  isie.oft  Viichl 

einmahl  erreichen,  aber  enger  sind *  *):.  so  bewei- 

set  dieses  hinlänglich,  dafs  die  Centraltheile  zu- 
# 

erst  trocken  wurden,  und  .dafs  also  vom  Mittel- 
punkte aus'  diejenige  Ursache. einwirkte , welche 
die  Trennung  der'  Theile  veranlafste  Eben 

dieselbe  Erscheinung  kann  man  an  mehrern  kreis- 
förmigen  Achaten  beobachten,  und  an  einigen  der- 
jenigen Steine,  welche  den  Lithologen  unter  dem 


etwas  tlurch  die  Sinne  empfindlich  ist,  und 
dies  ist  doch  das  letzte  Central  •Wärmeatom  nicht,  das 
Gegentheil  lehrt,  berufen  konnte.'  v.  Str. 

Vergl.  Hausmann’s  Mineralogie,  Th.  III.  S.  1072,  v.  Str. 

» * » • 

*)  Da  die  Spalten  die  innere  Masse  des  Sphäre iden  .in  ver-' 
•chiedeiie  Abtheilungen  trennen,  so  hat  man. diesen  Stei- 
nen den  Namen  Septaria  gegeben.’  — Die  Spalten  er- 
reichen die  Oberfläche  nur  dann  , vrenn  diese  angefangen 
hat  zu  verwittern. 

Und  dieses  hätte  der  letzte  Wärmeatora  veranlassen  kön- 
nen, welcher  zuletzt  den  Mittelpunkt  verliefs?  Denn  dis 
Austrocknung  selbst  hatte  doch  unstreitig  von  der  Ober- 
fläche aus  Statt,  V,  Str. 

» ? • 
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alten  Namen  Ludua  Hehnontii  >o')  bekannt  «ind.> 
Hutton  war  der  entgegengesetzten  Meinung:  er 
glaubte,  dafs  bei  dem  Achat  die  Festwerdung  von 
der  Oberfläche  begonnen,  und  sich  zum  Mittel^ 
punkte  hin  ausgedehnt  habe,  und  gründet  sich, 
hierbei  auf  die  Beobachtung,  .dafs  die  äiifsem 
Lagen  stets  Eindrücke  auf  den  untern,  diese  aber 
nie  auf  den  äufsem  zurückgelassen  liaben.  Wenn 
die  Achate,  von  •welchen  Hutton *  *)  redet,  sich. 


S.  Haüsmann  a.  a.  O.  111,  S,  1075.  v.  Str, 

•)  Ich  bemerke,  dafs  Hütton  von  solchen  Achaten  redet, 
die  im  Winstone,  einer  dem  Basalte  ähnlichen  Bergart,  ein« 
geschlossen  sind,  welche  er  für  vulcanisch  hält.  Dann 
wäre  es  nicht  verwundern,  wenn  die  Festwerdung  von 
auCien  begonnen  hätte.  Die  Enbydres  ^des  Vicentiniseben 
Gebieths  könnten  wohl  gleichen  Ursprungs  seyn. 

Zusatz  des  Uebersetzers. 

i 

Quarz  - agathe  geodique  enhydre»  Hjiüy*s  tableau. 
compäratift  p.  a6«  “In  diesen  mit  Wasser  angefüllten 
Quarzkugeln  kann  man,  wegen  ihrer  Halbdurchsichtigkeit, 
durch  ihre  Binde  die  wässerige  Flüssigkeit,  womit  sie  an- 
gelullt  sind,  deutlich  bemerken.  Sie  lassen  dies  Wasser 
aber  durch  unbemerkbare  Bitzen  äufserst  leicht  fahren, 
weil  diese  die  Verdampfung  desselben  befördern.  An  ei- 
nem vulcanischen  Hügel  bei  Vicenza  im  V'enetianischen, 
kommen  sie  in  sehr, grofs er 'Menge  vor.’*  So  äufsert 
sieb  über  diese  Enhydrea  Hauy  im  Lehrb.  der  Mineralogie, 
übersetzt  «von  B-arstbn,  Th.  IL  S.  5o6,  und  so  kann 

man  denn  sehr  füglich  annehmen,  dafs  #ie  ihr  Wasser 

» 

durch  eben  die ' Ritzen , von  auUen  erhalten  haben,  durch 
welche  sio  es  durch,, Yendafapfung  verliehren.  Uebrigen« 
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während  ihrer  Bildung,  unter  den  Umständen  be- 
funden haben,  von  denen  ich  im  folgenden  § han-'- 

• t 

dein  werde , so  habe  ich  keine  Einw*endung.  zu 
machen;  aber  abgesehen  von  diesem  Umstande, 
scheint  es  mir  weit  natürlicher,  anzunehmen,  dafs, 
die  Festwerdung  eines  Körpers  vom  Mittelpunkte 


hat  der  Whia  der  Schottländer  allerdings  die  gröfste  Äehn- 
lichkeit  mit  den  Laven.  Nach  einer  Zerlegung  des  Whins 
von  James  Hat-l  besteht  der  Wbinston  aus 


Kieselerde 

• ^O« 

• 

Thonerde 

. i8. 

5o. 

• Eisenc»xyd 

. i6. 

75. 

kohlensaurer  Kalkerde  . , 

. 3.‘ 

Wasser 

. 5,. 

Kali . 

: 4. 

Salzsäure 

i.” 

1 

98. 

35. 

lingegen  die  Lava  des  Aetna 

enthält 

Kieselerde 

'5i. 

Thon  erde  . . 

'9* 

Eisenoxyd  

14. 

So. 

Kalkerde 

9- 

60. 

Kali  *.  . . 

4- 

% 

Salzsäure  • * . • . ,.  . . 

1. 

99- 

I 

Der  Wassergehalt  und  der  kohlensaure  Kalk  des  Whins, 
desgleichen  seine  prismatischen*  Absonderungen  zeigen,  dafs 
er  höchst  wahrscheinlich'  unter  dem'’Meere  erkaltete  Lava 
ist.  Es  ist  nämlich  aus  James  Hall’s  Versuchen  bekannt», 

V 

dafs  unter  einem  gfofsen  Drucke  kohlensaurer  Kalk  schmel- 
zen kann,' ohne  die  Kohlensi^^b' zu  veriiehren.  ' v.  Stb/ 
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zur  Oberfläche  fortschreite..  Die  Lage,  welche 
bei  der  Austrocknung  diejenigen  Schichten  an- 
uahmen , die  dem  Mittelpunkte  am  nächsten  wa» 

I 

ren,  mulste  die  der  äufsern  Schichten  bestimmen, 
welche,  noch  weich,  sich  nach  diesen  formen 
mufsten. 

V 

• \ 

I 

5.  12I. 

Wenn  jedoch  die  Austrocknung  oder  Abküh- 
lung durch  eine  solche  äufsere  ürsaclie,  die  mit 

* 

Heftigkeit  und  Schnelligkeit  wirkt,  verahlafst  wird, 
dann  ist  es  möglich,  dafs  sie  an  der  Oberfläche 
beginne,  weil  in  diesem  Falle  die  Ursache,  wel- 
che  sie  veranlafst,  mit  einer  solchen  Schnellheit 
wirkt,  dafs  'die  Theile  der  Oberfläche  früher  ih- 
^ rer  Feuchtigkeit  oder  ihrer  Wärme  beraubt  seyn 
werden , ehe  die  Feuchtigkeit  oder  die  Wärme 
des  Innern  der  Masse  sich  ins  Gleichgewicht 
setzen,  und  in  ihrer  gleichmäfsigen  Verbreitung 
bis  "zur  Oberfläche  gelangen  könne.  Auf  diese  . 
Art  trocknet  und  verhärtet  eine  Masse  feuchten 

. « t 

Teiges,  die  man  dem  Feuer  eines  Ofens  aussetzt, 
schnell  auf  der  Oberfläche,  w'ährend  sie  im  fn- 
nem  noch  eine  Zeit  lang  Weichheit  und 
• Feuchtigkeit  beibehält. 


„ — pendant  quelque  tems^'  «agt  der  Fran;!osi9che  Text; 
der  Italläniscbe  der  friibern  Ausgabe  bat  diese  auffallende 
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'Dieselbe  Wirkung  erfolgt  in  Grofsem  bei  den 
Laven,  welche  flüssig  den  Vulcancn  entstr(5men. 
Kaum  sind  sie  mit  der  Atmosphäre  in  Berührung, 

t 

so  erhärten  sie  auf  der  Oberfläche  in  dem  Mafse, 
dafs  sie  einen  .Menschen  tragen  können,  während 

sie  im  Innern  noch  flüssig  bleiben,  und  mehrere 

1 

Jahre  lang  ihre  Wärme  behalten 


Stelle  nicht;  denn  wie  wäre  es  möglich,  dafs,  nach 
der  Ansicht  des  Verfassers-,  im  Innern  ^noch  Feuch- 
tigkeit und  Hitze  eine  Zeit  lang  übrig  bliebe,^  unrl 
• doch  die  Oberfläche,'  wi'e  hier  in  diesem  zweiten  Falla 
angenommen  wird,  früher  erkaltete  oder  trocken  würde. 

Denn,  wenn  dieses  eine  Zeit  lang  vorüber  wäre,  so 
* » * 

mufste  doch  der  letzte  Feuchtigkeits-  oder  Wärmeatom 
aus  V der  Oberfläche  entweichen,  und  dann  träte  ja  ein, 
was  im  vorigen  § behauptet  ward,  dafs  das  Centrum  arn 
ersten  trocken  oder  kalt  würde.  — l^ieses  ist  gewifs,  dafs, 
wenn  unser  H.  Vcif.  consequent  bleiben  ^Yill,  er  die  in 
diesem  § aufgestellte  Ausnahme  nicht  ci'nräumen  darf.  £s 
mag  die  Austrocknung  oder  Erkaltung  schnell  oder  lang- 
sam  von  Statten  gehen,  es  wird  stets  dasselbe  seyn.  Me-' 
tap.hysisch  die  Sache  bturiliellt,  weicht  der  »letzte, 
Atom  der  V\'ärme  oder  Feuchtigkeit  erst  vom  Gentrum, 
che  er  die  Oberfläche  erreicht:  physis-cli  die  Sache  be- 
trachtet,  wird  (da  Ein  Atom  dem  Physiker  zz  nichts  ist) 

^ das  Ceiurum  am  längsten  warm  oder  feucht  bleiben. 

, . . V.  ' 

^0?)  Aber  wenn  die  mebrern  Jabre,  verflossen  sind,  so 
wird  doch  der  letzte  Wärmeatora  von  der  Oberfläche 
entweichen,  und'  also,  könnte  es  auf  Einen  Atom  ankom- 

I 

men , diese  länger  als  das  Innere  warm  bleiben.  Wo  ist 

% 

denn  nun  der  Unterschied  zwischen  diesem  Falle  und  der 

J 

Verhärtung  der  thonigen  Sphärosideriie,  wovon  im  vori- 
gen § die  Rede  war?  , v,  Sxa. 
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§,  122. 

Obgleich  die  Erkaltung  unsers  Planeten  nicht 
die  Wirkung  einer,  fremden  oder  äufsem  Ursache 
ist,  welche  seinen  WärmestofF  abgeleitet  hätte,  so 
ist  doch  die  Vorstellung  sehr  natürlich,  dafs  die 
Entwickelung  der  Gasarten  und  Dämpfe  (die  ein* 
zige  Ursache  seiner  Erkaltung)  durch  Zusammen* 
pressung,  das  Gewicht  und  den  Widerstand  der 
Masse  in  den  innern  Theilen  verhindert,  oder 
wenigstens  aufgehaltcn  sey,  und  dafs  dieserhalb 
die  Entwickelung  der  Gasarten  und  Dämpfe  weit 
beträchtlicher  und  weit  schneller  in  den  Theilen 
der  Oberfläche  gewesen  seyn  müsse ; woraus  wie* 
derum  folgt,  dafs  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs 
die  Erkaltung  an  der  Oberfläche  begonnen  habe« 


§*  123« 

Als  die  äufscre  Rinde  an  einigen  Punkten  zu 
erhärten  begann,  da  mufste  sie  natürlich  aufiiören, 
mit  den  innem  annoch  weichen  Theilen  ein  Gan- 
zes  zu  bilden;  und  als  diese  ihrerseits  in  einem 
spätem  Zeiträume  ebenfalls  erhärteten,  da  mufs* 
ten  sie  nothwendigerweise  von  den  erstem  ge- 
trennt werden.  Diese  Trennung  mufste  um  so 
merklicher  werden,  als  die  Zeiträume  der  Erhär* 
tung  weiter  von  einander  entfernt  waren.  Wenn, 
zu  der  Zeit,  da  die  Festw’erdung  zu  der  zweiten 
Schicht  überging,  die  erste  schon  völlig  erhärtet 
war,  so  mufsten  sich  zwei  gänzlich  von  einander 
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getrennte  Schichten  darstcllen:  wenn  der  Fort- 
gaiig  der  Erhärtung  aber  sehr  schriell  Statt  hatte, 
und  sich  der  zweiten  Schicht  mittheilte,  ehe  noch 
die  erste  völlig  erhärtet  war^  so  mufste  die  Tren* 
nung  der  Schichten  weniger  in  die  Augen  fallend 
werden..  Dasselbe^  darf  man  von  den.  übrigen 
mehr  innem  Schichten  behaupten.  Die  Trennung 
zweier  benachbarter  Schichten  wird  also  darin  . 
bestehen,  dafs  die  Theile  einer  und  derselben 
Schicht  unter  einander  einen  gröfsem  Zusammen- 
hang haben;  als  derjenige  ifi^t,  welcher  zwischen 
zwei  verschiedenen  Schichten  Statt  hat.*  Dies 
niufs  denn  die  Ursache  werden,,  dafs  die  gesammte 
'Masse  eine  , Neigung  hat,  sich  in  Schichten  zu 

theilen, 

/ 


i 

i 


§•  124« 

‘ . j ' 

I 

In  einer  Kugel  von  so  ungeheuerm  Umfange 
als  unsere  Erde,  deren  Oberfläche  zu  25,772900 
O Meilen,  die  Meile  zu/2283  Lachter,  berechnet 
ist , konnte  unmöglich  die  Erhärtung  in,  allen 
Punkten  der  Oberfläche  auf  eine  völlig  gleichför- 
mige Weise  fortschreiten.  Da  die  Theile  einer 
solchen  Kugel  von  einer  sehr  verschiedenen  na- 
türlichen Beschaffenheit  sind,  so  konnte  auch  die 
Abkühlung,  welche  durch  die  Bindung  des  War*-  ' 
mestoffs  bei  der  Hervorbringung  der  Gasarten  be- 
wirkt wurde,  nicht  völlig  regelmäfsig  fortschrei- 
teti ; es  mufsten  also  Abweichungen  und;  Unregel- 


\ 
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mäfsigkeiten  Statt  finden,  die  verhinderten,  dafs 
die  Abtheilung  in  Schichten  nicht  allenthalben 
gleich  erkennbar  wurde.  Nicht,  dafs  der  Schichten- 
unterschied nicht  allenthalben  in  der  That  Statt 
fände : aber  er  ist  bald  mehr,  bald  'weniger  sicht-^ 
bar.  Dann  erst  wird  man  ihn  mit  Leichtigkeit 
erkennen,  wenn  die  Massen  von  der  Vern'itte- 
rung  angegriffen  werden , und  so  die  Scheide- 
Ijnicn  zum  Vorschein  kommen,  "ivo  der  Verwitte- 
rung entweder  eine  gröfsere  oder  eine  geringere 
Festigkeit  entgegengesetzt  wird« 

« 

§.  125. 

» c 

Durch  obige  Hypothese  darf  man  hoffen,  mit 
einer  Art  Wahrscheinlichkeit  die  so  verschieden» 
artige  Schichtung  der  Urgebirge  erklären  zu  kön- 
nen, welches  man  stets  für  sehr  schwierig  erkannt 
% 

hat.  Oft  erblickt  man  in  diesen  Gebirgen  eine 
sehr  deutliche  Schichtung,  oft  aber  auch,  im  Ge- 
gentheil,  zeigen  sie  sich  in  ununterbrochenen  un- 
geheuern  Massen,  wie  z.  B.  die  von  Hu3iboldt  er- 
wähnten Porphyrschichten  in  Mexico  und  Peru, 
welche  bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  1600  bis  2000 
Lachter  steigen  (Tableau  des  regions  equatoria-^ 
les  y p,  isiS).  Selbst  diejenigen  Geologen,  welche 
sich  für  die  Schichtung  der  Urgebirge  am  be- 
stimmtesten entschieden  haben,  bekennen,  dafs 

% 

bei  einigen  derselben  die  Schichtung  sehr  selten, 
oder  selbst  gänzlich  unbekannt  sey  (Borkowsky’s 
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Memoire  sur  les  diverses  structures  de  Ict  terre' 
dapres  la'  theorie  de  TVeriser),'  Ich* werde  auf 
diesen  Gegenstand  zurückkommen,  und' beschränke 
mich  für  jetzt  auf  die  Bemerkung,  dafs,'  wenn  die 
Urgebirge  geschichtet  sind,  dann  ihre  Schichtun- 
gen entweder  senkrecht  oder  doch  wenig  .gegen 
den  Horizont  geneigt  erscheinen,  woraus,  hervor- 
geht', dafs  zur  Zeit  ihrer  Bildung  und  als  sie 
noch  in  einem  Zustande  der  Weichheit  waren, 
es  eine  Kraft  gab,  welche  sie  zu  heben  bestrebte, 

i 

/ Nun  finde  ich.  aber  keine  Kraft,  durch  welche 

/ 4 

/ dieses  so  füglich  bewirkt  werden  konnte , als 

durch  eine  häufige  Entwickelung  von  Gasen. 

♦ 1 ' 

^•126. 

/ 

Nimmt  man  die  Hyjiothese  der  ünregelmäfsig- 
keit  det  Abkiihlung  der  Erdoberfläche  an,  so  kann 
man  auch  leicht  die  Meinung  derjenigen  Mathe- 
matiker erklären,  welche  dafür  halten,  dafs  unser 
Erdball  kein'  regelmäfsiger  Köq)er  sey,  sondern* 
dafs  die  beiden  Halbkugeln  eine  verschiedene 
Abplattung  hätten.  Wäre  die  Erde  ein  regel- 
mäfsiger Körper,  welcher  durch  die  Umdrehung 
einer  Ellipse  um  ihre  kleine  Axe  entständen  wäre, 
so  müfsten  die  Breitengrade  sich  auf  eine  völlig 
gleichmäfsige  Art  verändeni,  und  unter  derselben 
Breite  könnte  ein  Grad  auf  der  nördlichen  Halb- 

f ( 

kugel  von  keiner  verschiedenen  Länge  als  auf 
' der  südlichen  seyn.  Nun  hat  aber  nach  La.  Gaille's 


f 


fieobachtimgen  ein ‘Grad  am  Vorgebirge  der  gu- 
ten Hoffnung,  in  einer  südlichen  Breite  von  33® 
1^',  57070  Toisen,  d.  i. , er  ist  dem  Grade  von 
Paris,  in  einer. nördlichen  Breite  von  49®  23^  fast 
gleich,  da  dieser  57094  Toisen  lang  ist;  und.  also 
länger  als  ein  Grad  in  Pensilvanien,  unter  einer 
nördlichen  Breite  von  39®  1*',  der  zu  56888  Toi- 
sen gefunden  wurde.  Diese  ünregelmäfsigheiten, 
welche  bei  den  Gradmessungen  erkannt  sind,  ha- 
ben bei  Mehrern  den  Gedanken  erregt,  dafs  die 
£rde  kein  regelmäfsig  durch  die  Umdrehung  um 
die.Axe.  gebildeter  Sphäroid , sondern  dafs  die 
südliche  Halbkugel  abgeplatteter  als  die  nörd- 
liche sey. 

5s  liefsen  sich  unstreitig  eine  .Menge  Gründe 

$ 

anführen,  welche  zu  dem  Glauben  berechtigten, 
dafs  die  bei  den  Messungen  gefundenen  Unregel-» 
mäfsigkeiten  von  irgend  einem  Beobachtungs- 
irrthume  oder  Fehler  der  Instrumente  herrühren: 
wollte  man  jedoch  diesen  Unterschied  zwischen 
den. beiden  Halbkugeln' annehmen,  so  würde  die 
Erscheinung  desselben  leicht  zu  erklären  seyn. 
Als  der  Erdball  noch  im  Zustande  der  Flüssig- 
keit oder  Weichheit  war,  ’.ertheilte  ihm  die  Um- 
schwungsbewegung unstreitig  die  Gestalt  eines 
Sphäroids;  als  aber  diese  Masse  erhärtete,  da 
empfing  nothwendig  diese  Gestalt  einige  Unregel- 
piäfsigkeiten , weil  die  Abkühlung  nicht  völlig 
gleichmäfsig  fortschreiten  konnte,  und  weil  die 
Unregelmäfsigkeit  der  Gasentwickelungen  auf  die 
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Oberfläche  der  Erde  «auf  eine  ungleiche  Weise 
einwirken  mufste.  So  könnte  es  denn  keineswegs 
auffallend  seyn,  wenn  ein  Theil  der  Erdoberfläche' 
eine  von.  dem  . entgegengesetzten*  Theile  ein  we- 
nig abweichende  Gestaltung  empfangen  hätte.  Es 
ist  vielmehr  sehr  glaublich,  däfs  bei  der  Festwer- 
duAg  der  Erdkugel  die  geometrische  Ordnung 
nicht  mit  der  • Genauigkeit  obgewaltet  habe,  die 
wir  bei  kleinen  Kr) stallen  beobachten,  obwohl 

I • 

auch  bei  diesen  nicht  selten  so  viele  Abweichun- 

- gen  sichtbar  werden,  dafs  es  oftinahls  schwer  ge- 

s nug  ist,  sie  einer  strengen. Berechnung,  zu' ünter- 
% 

. werfen.'  ^ 


Wenn  der  Siidpol  abgeplatteter  als  der  Nord- 
pol ist,  so  müssen  tlie.  Gewässer,  wegen  ihrer 
'Neigung  sich  ins  Gleichgewicht  zu  setzen,  sich 
auch  über  die  Südländer* weit*  mehr  als  über  die 
Nordländer  • ausgebreitet  haben  , und' so  konnte 
man  denn  die  ungleiche  Vertheilung  der  Meere 
erklären. . - ? 

In'  der  That  erstreckt  sicli  die  nicht  vom  Was- 
ser bedeckte  Erdoberfläche  weit  mehr  nach  dem 
Nordpol. als  nach  dem  Südpol  hin,  woraus  Viele 
auf  das  Daseyn  eines  grofsen*  festen  Lahdes'in  der 
südlichen  Halbkugel  schliefscn  wollten,  ■wodurch 
der  nördlichen  Ländermassc  das  Gleichge>vicht 
gehalten  - werden  könnte.  Cook's  Reisen  haben 
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dargethan,  dafs  diese  Meinung  ungegründet  ist, 
indem  sich  das  Meer  bis  zum  yosten  Breitengrade 
hin  erstreckt,  und  wenn  man  auch  ganz  in  der 

^ähe  des  Südpols  ein  festes  Land  annehmen 

« 

wollte,  so  würde  hierdurch  das  Verhältnifs,  wel- 
ches zwischen  den  beiden  Halbkugeln  herrschen 
mufs,  nicht  ausgeglichen  werden  können.  Wenn 
wegen  einer  gröfsern  Abplattung  des  Siidj>ols  das 
Meer  sich  auf  dieser  Seite  mehr  ausgedehnt  ha- 
ben sollte,  so  ist  es  vielmehr  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  es  dort  weniger  tief  als  am  JNordpole  sey, 
und  dafs  auf  diese  Weise  die  unter  dem  Meere. 

I 

befindlichen  Erdschichten  des  Südens  den'  zwar 
hohem , aber  von  gröfsern  Tiefen  umgebenen 
Schichten  des  Nordens  das  Gleichgewicht  halten« 

% 4 
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J.  128. 

Einige  seltene  Fälle . ausgenommen  , beobach- 
tet man  im  Allgemeinen,  dafs  die  durch  Abküh-, 
lung  erhärtenden  Körper  sich  in  ein  kleineres. 
Volumen  zusammenziehen.  Bei  dem  A’'^asser  hat 
das  Gegentheil  Statt ; sey  es  nun,  wie  einige  Na- 
turforscher behaupten,  der  Entwickelung  der  im 
Wasser  eingeschlosseneh  Luft  wegeil,  oder  wie 
Mairan  dafür  hält,  wegen,  der  mehr  oder  weniger 
heftigen  Bewegung,  worin  die  Massentheile,  wäh-. 
rend  sie  sich  vereinigen,  gesetzt  werden;  eine 
Bewegung,  welche  bewirke,  dafs  die  Massentheile 
sich  wechselseitig  und  auf  mannigfache  Arten  mit 
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Hinterlassung'  Weiner  Zwischenräume  an  einander 
hängen  und- gleichsam  durchflechten;  oder  end- 

* ’y 

lieh  wegen  der  verschiedenen  Lage,  welche  die 
Wasserthoile  , indem  sie  sich  krystallisiren , an- 
nehmen.  So  hat  auch  Reaumur  bemerkt^  dafs  das  ' 

Eisen  oft,  indem  es  nach  dem  Gusse  erkaltet,  ei- 

% 

lien  grofsern  Raum  einnimmt.  Auch  erhitzter 

f 

Thon  zieht  sich.  Zusammen  , ' während  .er  sein 
Wasser  verliehrt , und  bei  der  Erkaltung  be- 
hält er  dasselbe  Volumen,-'Wie  man  an  Weod- 

I 

wood’s  Pyrometer  sehen  kann.  -Doch  diese  Er-  . 
scheinungen,  welche  von  . einigen  besondern  Um- 
ständen abhängen,  als  z,^  B.  ivon  cine^  Verände- 
rung, die  in  der  physischen  Beschaffenheit  der* 
Körper  vorgeht,  oder  von  einer  veränderten  Lage, 
welche  die  Massentheile  annehmen,  kann  die  all- 
gemeine Regel  nicht  aufheben.  So  können  wir 
denn  als  Grundsatz  festsetzen , dafs , gleichwie 
die  Wärme  -alle  Körper  aus  dehnt,  sie  sich  auch 
bei  ihrer.  Abkühlung  in.  ein  kleineres.*  Volumen'  * 
zusammenziehen.  ^ - 


5-  129. 

‘ 

Wir  wollen  uns  eine  Masse  denken,  dievdurch 

• I 

die  Gewalt  des  Feuers,  welches  zwischen  ihre 

Theile  eingedrungen,  -flüssig  geworden  ist.  Die".  * ' 

dünnste  Schicht  der  Oberfläche  , , welche  zuerst 

fest  ward,  mufste,  indem  sie  sich  zusammenzog,  - 

die  unmittelbar  darunter . befindlichen  , annoch 
% 
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^reichen,  Theile  der  Masse  ziisammendriiclxcn: 
'diese  Ziisamniomlriiekmi^  iiiurstc  durch  die  avc- 
«igsleiis  hoj^iiiiieiide  Festwordimg’  der  zweiten 
Schicht  vermehrt  werden,  imd  auf  ähnliche  ^Veise 
mnfste  es  sich  bei  der  dritten  u.  s.  vv.  verlialten. 

So  lan«;e  die  noch  weiche  Masse  diesen  wieder- 
höhlten  Zusanimenpressimj^en  zu  weichen  ver- 

t 

mochte,  zo^  sic  sich  in  ein  hleineres  Volninen 

ziisaininen ; als  aber  die  Pressung  diese  Grenze 

• überschritt,  da  miirste  der  .Widerstand  so  bedeii-  ( 

tend  werden,  dafs  die  eingeklemmte  Masse  die 

sie , ziisamniein)rcsscndcn  Schichten  erheben  und 

^ % * 

durchbrechen  mnfste.  ünterdefs  inufstcn  die  Däm- 
pfe und  Gasartcir  sich  bestreben,  die  Oberfläche 
zu  erreichen,  kraftvoll  durch  ihre  Elasticität,  und 
getrieben  durch  die  sich  entwickelnden  untern 

/ 

Gasströme.  Vermochten  sie  die  Oberfläche  zu 

erreichen,  so  durchbrachen  sie  dieselbe,  und  setz-  ' 

teil  sich  in  Freiheit.  So  mursten  die  Schichten 

« 

der  Oberfläche,  obwohl  erliärlet,  ihres  geringem 
Widerstandes  wegen,  gehoben  und  zum  Theil  zer- 

I 

trümmert  werden 

D iese  'auf  die  ursprüngliche  Erkaltung  und 
Erhärtung  der  Erdoberfläche  Bezug  habenden  Ver- 
muthungen, entnommen  von  Erscheinungen,  die 
wir  beim  Erkalten  vieler  geschmolzener  Substan- 


UH)  Vergk  dagegen  v.  Euch** 
Lappland,  i.  rh.  8.298. 
Breislak's  Geologie,  I. 


Reise  durch  Norwegen  und 

V Str.. 
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zen  erblicken , vermögen  zur  Erklärung  einer 
grofsen  Menge  geologischer  Erscheinungen  zu 
führen. 


Einun  dzwanzigstes  Kapitel. 

* » 

Von  den  Spalten  der  Oberjläche  der  Erde, 


I 

§,  i3o. 

% 

Die  durch  die  Entwickelung  der  Gasarten  und 
die  Bildung  der  wässerigen  Dünste  hervorgebrach- 
ten Wirkungen  ' mufsten  sich  mit  denen  vereini- 
gen, die  aus  der  Festwerdung  der  Oberfläche  er- 
wuchsen ; und  diese  beiden  Ursachen,  obwohl 
verschieden  und  auf  eine  entgegengesetzte  Weise 
wirkend,  waren  in  ihrem  Zusammentreffen  wohl 

I 

im  Stande,  die  Ordnung,  die  Lage  und  “den  Zu- 
sammenhang der  Oberfläche,  desgleichen  di^  re- 
gelmäfsige  Verlheilung  auf  derselben  und  in  den 
ihr  nahe  gelegenen  Theilen  abzuändern.  Von 
der  einen  Seite  nahmen  die  Gasarten  ihre  Rich- 
tung zur  Oberfläche,  von  der  andern  wirkte  der 
Druck,  welcher  durch  die  Festwerdung  der  der- 
selben nahen  Theile  herVorgebracht  wurde,  ge- 
gen den  Mittelpunkt.  Der  Widerstand  hingögen. 


V 


welchen  die  inneni,  noch  flüssigen  Thcile  diesem 
Zusammenpi essen  entgegeiiscl/.ten , inufs,  da  sein 
Bestreben  Wcir,  die  crhurleten  Scliichten  zu  durch- 
brechen, als  eine  vom  MillelpunlUe  zur  Oberfläche 
^wirkende  Krall  a)igeselien  werden.  Zugleich  mufs 
man  in  Belraclit  ziehen,  dafs  der  Druck  der  Ober- 
fläche die  rückwirkende  Kraft  der  Gasarten  ver- 
mehrte, die  man  als  eine  zwischen  die  Theile  ei- 

0 

nes  Körpers  gebrachte  Flüssigkeit  ansehen  kann; 
erleidet  aber  ein  solcher  Körper  eine  Zusammen- 
pressung, so  entwickelt  auch  die  Flüssigkeit  die 
’ ganze*  Kraft  ihrer  Elasticitat,  um  aus  demselben 

zu  weichen.. 

% 


\ 5.  i3i. 

Hier  also  zw'ei  Ursachen,  wcdche  zur  Zeit 

der  Erkaltung  der  Erdkugel  dazu  beitragen  miifs- 

teni  ihre  Oberfläche  zu  zerrütten  ; und  obwohl 

jede  derselben  auf  entgegengesetzte  Weise  wirkte, 

so  konnte  doch  der  Erfolg  davon  derselbe  seyii. 

Die  Oberfläche  , indem  sie  fest  ward  und  durch 

^ * 

die  Erhärtung  sich  in  einen  kleinem  Umfang  zu- 
sammenzog, prefste  die  innere,  annoch  w'ciche 
Masse  zusammen,  und  diese,  entgegenwirkend 
und  aus  einer  homogenem  und  dichtem  Materie 
gebildet,  als  die  Masse  Avar,  woraus  die  obern 
Schichten  bestanden , mufsto  solche  emporheben 

I 

und  zertriiinmem.  So  w^ard  die  Ordnung  zer- 
stöhrt,  so  endete  jede  Regelmäfsigkeit.  Die  erst 


i 


vor  kurzem  erhärteten  Schichten  waren- zusammcn- 

' ' 

, ' hängend-,  parallel  und  wagrecht;  sie  wurden  in 
, die  Höhe  gehoben  und  zerrissen;  nun' kamen  ei-  ' 
nige  geneigt  zu  liegen,  andere  senkrecht  zu  ste- 
hen ; viele  rissen  auseinander  und  blieben  getrennt : 
die  innere,  annoch  weiche  Masse,  die  sich  durch 
die  S])alten  einen  Weg  bahnte , trat  in  die  Zwi- 
^ /i^schenräume,  welche  durch  die  Zerreifsung 'der 

Schichten  entstanden  waren,'  und  wäre  iJir  Aus- 
UV  . 

' -^-bruch  reichlich  genug  gewesen,  so  hätte  sie  sich 
selbst  auf  der  Oberfläche  verbreiten  können.  Es 
ist  unmöglich,  die  mannigfachen  Umstände  und 
Verbindungen  zu  bestimmen , die  aus  solchen 
Wirkungen  des  blofsen  Zufalls  zu  entstehen  ^ver- 
mochten. Jedoch,  wie  man  in  der  Folge  sehen 
wird,  gab  es  in  dieser  allgemeinen  Unordnung, 
die  durch  die  Entwickelung  der  Gashrlen  und 
Dämpfe  und  die  Zusammenziehung  der  Oberfläche 
bewirkt  Wurde , eine  Ursache,  die  unter  so  vie- 
len  vom  Zufälle  herbeigeführten  Erscheinungen 
wieder  eine  gewisse  Regelmäfjsigkeit  herzustellen 
wirksam  vv’^ar.  Beobachtet  man  grofse  Gebirgs- 
ketten, so  kann  es  nicht  entgehen,  dafs  hier  ein 
grofser,  fast  gleichförmiger  Plan  vorliege,  der  an- 
zeigt,' dafs  bei  ihrer  Entstehung  ein  allgeiileines  ^ 

, Gesetz  herrschend  gewesen  sey : beginnt  man 

aber  eine  Untersuchung  des  Einzelnen,  dann  er- 

4 

blickt  man  die  ungeheure  Anzahl  derjenigen  Ano- 
^ malien,  die  das^  Ergebnifs  besonderer  Zusammen- 
trelfungen  waren. 
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§,  1>2. 

% 

So  lang^c  die  Gase  uii(rDa‘in))fe  die  noc^l  flüs- 
sige Masse  frei  dureiifaliren  honnlen,  verursach- 

* 

teil  sie  auch  keine  • fortdauenulc  Ilühluiigen, 
denn  kaum  waren  jene  Dämpfe  von  einem  Orte 
zum  andern  cmj)orgcdrun^cn,  so  fielen  aueh.dic 
von  ihnen  getrennten  Theile  wieder  /.usamnieii,/^ 
und  füllten  den  eben  verlassenen  Raum;  wenn 
sie  aber  zur  Oberfläche  gelangten,  die  Theile 
entweder  erliärtet  oder  der  Erhärtung  nahe  wa- 
ren , dann  verursachten  sie,  hei  hinreichender 
Kraft,  Trennungen  und  Senkungen,  nacJi  Verliäll- 

t 

nifs  der  Stärke  der  Ströme,  welche  den  Ausgang 
suchten. 

Zu  diesen  Ursachen,  welche  Zerreifsungen 

r 

der  Oberfläche  und  ünregelmäfsigkeitcn  velur- 

% 

• Sachen  inufsten , kann  man  noch  diejenige  ge- 
sellen, von  der  wir  bereits  redeten,  nämlich  das 

» 

Ziisammenpressen  der  Materie  nach  Mafsgabe  der 
Erhärtung  der  Oberfläche.  Die  hieraus  erwach- 
senden Erscheinungen  lassen  sich  mehr  oder  weni- 
ger  bei  der  Erkaltung  jedes  geschmolzenen  und 
der  Erhärtung  jedes  feuchten  Köq)ers  bemerken; 
wie  aber  das  Zusammenziehen  der  Theile  nicht 
gleichförmig  seyn  konnte,  so  mufs  die  Oberfläche 
nothwendig  mannigfache  Senkungen  und  Sjialten  , 
darweisen,  von  denen  < einige  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  in  die  innere  Masse  dringen. 

^ r * * 
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Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  clafs  man  der  eben 

i I 

erwähnten  Ursache  die  tiefen  Si)allen  und  weiten 
Klüfte  zuschreiben  mufs , welche  man  hin  und 
wieder  anlriffti  Zu  solchen  .Klüften  gehören  z.  B. 
die  Kluft  bei  Ordesa,  nahe  am  Mont- Perdu,  die, 

I 

nach  Ramoxd  , eine  Tiefe  von  896  Meter  (2754 
Fufs)  hat  ; die  bei  Rio-Curacu  in  Peru,  deren  ^ 
Tiefe,  nach  Hu^iboldt,  i36/j  Bieter  (4200  Fufs)  be- 
trägt; die  zu  Chota  im  Königreiche  Qiiito,  welche 
derselbe  Schriftsteller  zu  i566  Meter  (4824  Fufs) 
angiebt.  Um  ein  kleines  Beis})iel  von  Spalten, 

f 

die  durch  Abkühlung  geschmolzener  Substanzen 

I 

entstanden,  anzuführen,  will  ich  nur  einer  er- 
wähnen, die  man  in  einem  Lavastrome  der  Phle- 
gräischen  Felder,  an  einem  Oi*te , Fosso-spaccato 
genannt,  findet.  Wenn  in  einem  • kleinen  Laya- 
. Strome  das  durch  die  .Abkühlung  veranlafste  Zu- 
sammenziehen  eine  Spalte  von  i5o  Fufs  Länge 
ur^d  4 bis  5 Fufs  Breite  und  einer  unbekannten 
Tiefe  ^)  hat  verursachen  können,  welche  unge- 


*)  So  oft  ich  vor  1798  diesen  Ort  besuchte,  versuchte  ich 
vergcblldi , die  Tiefe  der  Spalte  zu  erforschen.  Es  tre- 
ten nämlich  die 'beiden  Seiien>vände  abwechselnd  so  sehr 
und  so  iinfcbcn  hervor,  dafs  es  unmöglich  ist,  ein  Senk- 
blei hinunter  zu  lassen,  oder'  durch  die  Zeit  des  Falls 
eines-  Steines  die  Tiefe  zu  berechnen.  Wenn  ich  mich.  , 

über  die  Spalte  stellte,  und  einen  Stein  hinunter  warf,  so 
vernahm  ich  sein  Geräusch  G bis  7 Secunden,  ohne  un-  j 
terschelden  zu  können,  ob  er  den  Boden  erreichte. 
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heuere  Zerreifsungen  und  Klüfte  mufsten  durch 
die  Abkühlungen  der  grofsen  Massen  der  Erd- 
kugel bewirkt  werden?  ^ 

i 

f.  134. 

» t 

\ 

La  Methebie  hat  bei  seiner  H)*|)othese  einer 
•wässerigen  Krystallisation  dieselbe  Idee  darge- 
legt. Folgendermafsen  drückt  er  sich  hierüber 

im  §,  i509  seiner  Theorie  der  Erde  aus  : 

# 

«Es  ist  gewifs,  dafs  eine  Kugel  von  einem 
«Durchmesser  von  2865  Lieucs,  wie  die  Erde  ist, 
«welche  eine  grofse  innere  Hitze  hat,  und  sich 
«auf  der  Oberfläche  abkühlt,  auf  dieser  Risse 
«empfangen  mufs,  und  dafs  diese  Risse  sich  mehr 
« oder  weniger  weit  und  tief  ins  Innere  erstrecken 
'«müssen.  So  kann  man  denn  für  gewifs  anneh- 


105)  Wie  unbedeutend  erscbelnen  jedoch  alle  diese  Klüfte  und 
Senkungen  auf  der  Erdoberfläche,  wenn  man  sie  mit  ähn- 
lichen Erscheinungen  ira  Monde  vergleicht.  So  behauptet 
2.  B.  Schröter,  dieser  unsterbliche  Erforscher  der  Mond- 
fläche, dafs  die  auf  der  XXIV.  'I'afel  des  isten  Theils 
seiner  Selenotopo  graphie  abgebiJdeten  beiden  Berg- 
vertiefungen , Helicon  A.  und  B.  t eine  Tiefe  hatten,  wel- 
che beinahe  der  senkrechten  Höhe  der  höchsten  Mond- 
gebirge gleichkomme.  ‘ (S,  das  angeführte  Werk,  Th.  1. 
S.  353.)  Diese  Gebirge  übertreffen  aber,  nach  dem  Ver- 
bältnifs  des  Mond-  und  Erddurchmessers,  die  Berge  der 
Erde  fünf  Mahl,  indem  sie  zu  einer  Höhe' von  füufund- 
zwanzigtausend  Fufs  sich  emponV.ürmen.  Schröter,  a.*  a. 
O.  Th.  II.  S.  356.  V.  Str. 
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'«men,v‘  clafs  dieses  auch  auf  der  Erdoberfläche 

• ^ 

'«Stiitt  gefunden  habe.  Diese  Ursache  konnte  mehr 
'«oder  weniger  tiefe  Thälcr.iind'  Senkungen  yer- 
« Ursachen,  die  jct/.t  ver.schiadcncn . Meeren,  als 
« dem  .Rothrn  > dem  ]'«fitlläxidischen  , dem  Balti- 
«schetj,  dem  Persischen  Meerhusen  u.  s.  w.,  auch 
«selbst  grofsen  Meeren,  wie  dem  Atlantis cJien, 
«zum 'Becken  dienen, 

Es  scheint  mir  eine  sehr  wahrscheinliche  Ver- 
muthiing,  groXse  Unebenheiten  der' Erdoberfläche 
als  gleichzeitig  mit  ihrer  Festwerdimg  und  durcJi 
ihre  Eikaltung  hervorgebracht  anzusehen:  daher 

habe  ich  denn  auch  kein  Bedenken,  gehabt,  sol-' 
che  anzuiiehmen.  Aber,  einmahl,  befürchte  ich, 
'dafs  die  Wirkungen,  welche  H.  La  MthHERiE  le- 
diglich dem  Zusammenziehen  zuschreibt,-  über- 
’ trieben  seyen,  und  so  lialte  ich  denn  dafür,  dafs 
man  diese ^ A'on  mir  bemerklicli  gemachten  Ur- 
sachen mit' zu  Hülfe- nelimen  müsse;'  und,  zwei- 
' • 
tens,  selie  ich  nickt  ein,  wie  man  diese  Idee  mit 

der  Behau^)tung  wässeiiger  INiederschläge  und  Kry- 
stallisationen  -in  Einklang  bringen,  will.  Nach  La 
Methpjrie  rührt  die  Centralwärine  von  ‘ der  ur- 
sprünglichen Wärme  her,  und  diese  war  zur 
Flüssigkeit  des  Wassers  , welches  die  Elemente 
aufgelöst  enthielt,  erforderlich.  Man  kann  jedoch 
zweifeln,  ob  diese  IMen^e  M armestolfs , welche 
hinlä'mifich  war,  dem  Wasser  Flüssigkeit  zu  ver- 
leihen,  auch  diejenigen  Wirkungen  hervorzubrin- 

' ' • I / 

gen  vermochte,  die  man  ihm,  zuschreibt,  ^ Wie 


V » 
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»dem  auch  sey,  und  auf  was  für  eine  Weise  man 
- % 

seine  , Einwirluing  auch  betraclitcn  ■will,  so  darf 
ich  mich  auf  dasjenige  beziehen,  welches  ich  im 
§.  77  über  die  Meinung  des  H.  La  Methebie  in 
Bezug. auf  die  ursprüngliche  Wärme  der  Erde  ge- 
sagt habe.  Es  ist  eine  merkwürdige  Eigenheit  der 
Anhänger  des  Neptunisinus , dafs  sie  gezwungen 
sind,  eine  ursprüngliche  Wärme  und  die  von  der- 
selben veranlafslen  Wirkungen  anzunehinen,  ohne 
dafs  sie  deren  Quelle  anzeigen  können.  Warum 
abef  will  man  eine  so  verwickelte  Hypothese,  als  * 
die  der  wässerigen  Flüssigkeit  ist,  zu  vertheidi- 
gen  bemüht  se}Ti,  wenn,  um  die  Erscheinungen 
zu  erklären , man  jeden  Augenblick  zum  Feuer 
seine  Zuflucht  nehmen  mufs,  und  wenn  dieses, 
ohne  Zwang,  uns  die  Erklärungen  darbiethef,  die 
wir  vergeblich  anderwärts  suchen? 


/ 


\ 


t 


✓ 


« 


I 


DIgitized  by  Google 


^ * 


I 


298 

' ' , 

" I • 

. • ' 

I «» 

/ ' • -V  , • 

0 

,,  Zwei  undzvrangzigstes  Kapitel. 

V ö n der  Bildung  der  Höhlen 

1 

? 

-f 

f ' 

* I 

§•'  135. 

I . ” . 

^Venn  die  Kraft  der  Gasarten  und  Dämpfe  zu 
schwach  war,  um  den  AViderstand  der  Masse  zu 
besiegen,  dann  war  eine  nothwendige  Folge,  dafs, 
wo  sie  aiifgehalten  wurden,  sie  die  Theile  von 
einander  trennten;  und  so  blieben,  bei  der  Er- 
härtung  der  Masse  , unausgefüllte  Räume  nach 

dem  Verhältnifs  des  Gases  oder  der  Dämpfe  und 

\ 

ihrer  Ausdehnung,  Auf  gleiche  Weise  erblicken 
wir  in  den  Lavaströirien  öfter  kleine  Poren,,  bis- 

» I 

weilen  mehr  oder  weniger  weite  unausgefüllte 
Räume,  bisweilen  selbst  eine  Art  von  Gängen 


f 

t 

\ 

Classische  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  ßndet 

man  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Felshöhle  im 

Thale  von  Caripe  oder  der  Cueva  dcl  Guacharo  (der  . 

Guacharo  ist  ein  bisher  unbekannt  gebliebener  Nachtvogel) 

bei  Cumana  in  Alexander  v.Hümboldt’s  und  A.  Bonplant’s 

« ^ 

Heise  in  die  Aequinocüal- Gegenden  des  neuen  Continents 
in  den  Jahreü  1799 — i8o5  (Stuttgart  u.  Tübingen  1818), 
Tb.  II.  S.  102  ff.  ‘ , V.  Str.' ' 

Von  . dieser  Art  ist  die  berühmte  Grolta  delle  Capre  in 
der  mittlern  Gegend  des  Ätna,  In  welcher  die  Reisenden 

. / 

\ . . • 
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Auf  .diese  Art,  glaube  ich,  hann  man  den  Ur- 
spriiug  der  im  Erdbälle  befindlichen  Höhten  er- 
hla’ren , welche  nach  der  Oberfläche  zu,  wo  die 
Theile  eine  geringere  Dichte  hatten,  häufiger  seyn 
miifsten,  als  im  Innern.  Die  INatur  ist  stets  die- 

t 

selbe,  sie  mag  im  Grofsen  oder  im  Kleinen  wirk- 

» * 

sam  se)ii:  die  Gröfse  oder-  Kleinheii  ihrer  Ver- 
richtungen hat  auf  die  Art  ihrer  Thiitigkeit  kei- 
nen Einflufs.  Eine  bedeutende  Masse  Gas  oder 
Dampf,  welche  an  einem  Ort€^  aufgehalten  wird, 

mufs  dort  eine  weile  Höhle  bilden:  kleine  Blasen 

» 

werden  kleine  unausgefüllte  Riäume  zurücklassen.  , 
Eine  grofse  Menge  dieser  Höhlen,  die  zur  Zeit 
der  Erhärtung  der  Erdkugel  entstanden,  stürzten 
ein,  weil  ihre  Gewölbe  brachen,  ”\voraus,  wie  ich 
in  der  Folge  entwickeln  werde,  die  allmählige 
Senkung  des  Meeres  und  die  Höhe  seines  jetzi- 


' zu  übernachten  pflegen,  um  zeitig  den  Gipfel  zu  erreichen, 
und  deren  Spalanzani  Th.  I.  S.  246  der  Reisen  durch 
beide  Sicilien  (nach  der  angeführten  Deutschen  Übersetzung) 
erwähnt;  desgleichen  die' llölilen  auf  dem  Vesur,  von  de- 
nen Herr  vo:n  Humboldt'  erzählt:  “Auf  dem  Vesuv  zeigte 
mir  der  Herzog  de  la  Torre,  im  Jahre  i,8o3  , an  Strö- 
men frischer  Lava,  in  der  Strömungsrlchtung  ausgedehnte 
Höhlen  von  sechs  bis  sieben  Fufs  Länge  auf  drei  Fufs 
Höhe.  Diese  kleinen  vulcaniachen  Höhlen  waren  mit  Ei- 
senglanz überzogen , welcher  zufolge  der  neuesten  Arbei- 
ten des  Hrn.  Gav-Lussac  über  die  Elsenoxyd'e  den  Na- 
men o/igiste  nicht  mehr  behalten  kann.”  Hümboldx’s 
' Reisen  (nach  der  bemerkten  Deutschen  Ausgabe),  Tb.  II. 
S.  126.  V.  Sxa. 

I 
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gen  Wasserspiegels  entstand.  Jetzt  findet  man 
selten  in  den  ürgebirgen 'Höhlen  voll  bedeuten- 
der Ausdehnung,  weil  die  Höhlen  in  dieser  For- 
mation , welche  jetzt  der  Oberfläehe  sehr  nahe 
sind,  zu  der  Zeit  eine  weit  tiefere  Lage  hatten, 

— t 

als  der  Meerspiegel  wenigstens  12,000  Fiifs  höher 
stand.  Daher  kein  Zweifel,  dafs  die  obere  höhlen- 
vollere  Rinde  der  ursprünglichen  Erdoberfläche 
eingcslürzt  sey.  Wenn  man  in  den  Urkalkgebir- 
gen  bisweilen  Hphlen  von*  bedeutenderm  Um- 
fange findet,  so  mufs  man  den  Grund'  davon  in 

' * 4 ^ 

den  Ausspühlungen  der  Gewässer  suehen;  doeh 
kann  die  Kraft  dieses  Wassers'  auf  keine  Weise 

I 

mit  der  Gewalt  xler  Ungeheuern  Gasströme,  die 
* \ * . 

sich  zur  Zeit  der  allgemeinen  Feuerflüssigkeit  der 

Erdkugel  entwickelten,  verglichen  werden.  Auch 

sind  diese  durch  das  Wasser  gebildeten  Höhlen 

unstreitig  viel  kleiner,  als  die  zur  Zeit^der  Er- 

* 

härlimg  -der  Urfelsmassen  entstanden  , und  mit 
ihnen  in  keiner  Hinsicht  zu  vergleiehon. 


V' 


' • 


§,  i36. 

' * \ 

' Alle  Geologen,  selbst  die  eifrigsten  Verthei- 

digei"  der  Niederschlagung  aus  einer  wässerigen 
Flüssigkeit,  nehmen  das  Daseyn  von  Höhlen  an, 
welche,  hinsichtlich  ihres  Ursprungs  zur  Zeit  des 
, Urzustandes  des  Erdballes,  Um  die  Worte  einiger 
jener  Naturforscher  zu  gebrauchen  (s.  dkLuc’s  eie- 
mens  de  geologie,  p,  5o),  zu  Führern* dienen 
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können,  diesen  Urzustand  zu  bestimmen. 
Jedoch  bemerkt  man  eine  aiilTalleiide  Verwirrung 
in  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Naturforscher 
den  Ursprung  solcher  Höhlen  erklären,  wenn  sie 
z.  B.  sagTn,  dafs  sie  durch  eine  Folge  des- 
selben Verhältnisses  der  Dinge,  welche 
die  Verschiedenheit  *der  allmähligcn 
Niederschläge  in  Einer  Flüssigkeit  her- 
vorbrachte,  gebildet  seyen;  und  ich  ge- 
stehe, dafs  ich  in  demjenigen,  welches  de  Luc  , 
in  Bezug  auf  diese  JJöhlen  hinzufiigt,  seJir  viel 
Dunkelheit  finde.  «Man  erblickt  (so  sagt  er), 

«t  w a r u m d i e .C  a t a s t r o j)  h e n , ,d  i e offenbar 
«zu  verschiedenen  Zeiten  Statt  fanilen,  ^ ’ 
«auf  solche  Art  einander  folgten:  weil 
«nämlich  die  Bildung  der  Höhlen  durch 
«die  Ursache  selbst,  welche  sie  hervor- 
brachte,  also  folgen  mufst e « ^®®). 

In  seinen  Briefen  an  Blumenbach  , W’clche 
wenige  Jahre  vor  der  Herausgabe  der  Ele- 
mente der  Geologie  gedruckt  wurden,  hatte  ^ 


lOÄ)  ]VIan  wird  mir  nicht  Schuld  geben,  daf«  diese  Übersetzung 
der  "Worte  de  Lüc’s  zu  frei  sey;  auch  gestehe  ich,  roeine 
eigenen  Worte  so  wenig  zu  verstehen,  als  Breislak  die 
Worte  DE  Lüc’a  verstand,  welche  lauten;  ••  On  r '7'oit, 
pourtfuoi  /es  catastrophes  Svidement  snrvcnues  en  diß- 
J^erens  temps  ont  6te  ainsi  successives : erst  que  la  Jor- 
, Tnation  des  cavernes  devoit  Vitre  par  la  cause  weme 
qui  les  produisait,/*  ' ^ f.  Str. 
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derselbe  Schriftsteller,  bei  Gelegenheit,  dafs  er 

I 

von  .den  Hühlen  redete  (Brief  III,  Abschnitt  3.), 
sie  folgendermafsen  erklärt.  — Nachdem  er  das 
Dase> n des  W a s s e r e fe  m e n t e s auf  der  Ober- 
fläche der  Erdmasse  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 

( • • 

angenommen,  ferner  seinen  Übergang,  zur  Flüs- 

" y 

sigkeit  durch  das  Feuer  (s.  §,  26)  und  die  Nieder- 
schlagung des  Granits,  der  eine  Schicht  auf  dem  ' 

Boden  jener  Flüssigkeit  bildete;  nimmt  er  weiter 

» \ 

an,  dafs  unter  der  Granitschicht  ein  mit  einer 

f 

Flüssigkeit  gemischter  Bodensatz  übrig  geblieben,  ' 
welcher  allmählig  in  die  Masse  der  PuLviculen 
bineingesintert , und  in  derselben  Einsenkungen 
^veranlafst  hätte  , wie  man  dieses  täglich  beim 
Sande  erblickt,  welchen  man  mit  Wasser  über- 
giefst. 


§.  137. 

V 


Man  bemerke,  dafs  in,  de  Luc’s  Hy'iiothese 
die  Masse,  welche  er  Pulviciilen  nennt,  die  Zu- 
sammenhäufung aller,  nicht  z^isammenhängendeju 
irdischen  Elemente  ist,  welche  im  innersten  Theile 
der  Erdkugel  zurückblieben.  Da  diese  Pulvicu- 
len  von  vei’schiedencr  Beschaffenheit  waren,  so 
verursachte  die  Flüssigkeit,  welche  zwischen  die- 


\ 

» 

Dies  Wort  dr  Lüc's  ist  unüberseuiieh.  Roher«  loser 
Urstoff  ist  seine  Umschreibung.  v.  Str. 
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seihen  eintlrang,  auch  hin  und  wieder  besondere 
Modificatioiien,  woraus  wieder  mannigfache  liarle, 
auf  verschiedene  Weise  sich  verzweigende  Mas- 
sen erwuchsen,  welche,  verliärlet,  anfänglich  dem 
£iiisinken  widerstanden , und  so  der  Schiclilen- 
Rinde  zur  Unterstiilzung  dienten,  die  auf  diese 
Art  sich  einige  Zeit  liielt ; wiewolil  durch  die 
Einsinterung  in  den  Pulviculen  Holden  entstanden 
waren.  Da  jedoch  diese  Höhlen  sich  selbst  un- 
ter den  Grundlagen  der  festen  Massen,  welche 
die  Pfeiler  und  Abthcilimgen  bildeten,,  fort- 
erstreckten,  so  miifsten  diese  Massen  eiiistürzen; 
und  als  solchergestalt  die  obem  Schichten  keine 
Unterstützung  mehr  hatten,  so  brachen  auch  diese 
auf  gröfsern  oder  kleinern  Strecken  zusammen. 

^ ^.138. 

, Ich  Aviirde  mich  zu  sehr  von  meinem  Gegen- 
stände entfernen,  wenn  ich  diese  ganze  sehr  ver- 
wickelte Theorie  , deren  verschiedene  Bestand- 

theile  meistens  eben  so  schwer  zu  verstehen,  als 

\ 

allgemein  angenommenen  Begriffen  entgegen  sind, 
in  ihren  Einzelnheiten  untersuchen  wollte.  Es 
scheint  bewiesen  zu  seyn=,  dafs  die  Centraltheile 

* unsers  Planeten  aus  der  dichtesten  und  festesten 
Materie  bestehen  müssen  (s.  §,  34):  auf  welche 
Weise  hat  nun  die  unzusammenhängende  Masse 
der  Pulviculen  fest  werden  können?  — Schwer 
wird  man  ferner  begreifen , wie  die  wässerige 


s 


S04 


Flüssigkeit,  welche  sich  allein  auf  der  Oberfläche 
befand,  durch  Einsinterung  bis  zum  Mittelpunkte 
der  Erde  gelangen  konnte. 

^ ''  Doch  wir  ^’v^ollen  uns  niclit  mit  Betrachtun- 
gen beschäftigen,  welche  man  über  eine  Hypo- 
these würde  anstellen  können,  die  niclit  von' der 
entferntesten  Wahrscheinlichkeit  unterstützt  wird: 

f 

gewifs  scheint  mir’,'  dafs  diejenige  Hypothese, 
durch  welche  ich  den  Ursprung  der  Höhlen  er- 
kläre , völlig  der  Natur  gemäfs  und  auf  solche 
Erscheinungen  l)egründet  ist,  wovon  man  die  Bei- 
spiele noch  täglich,  sowohl  in  der  Natur  im  Gros- 
sen, als  in  unsern  Werkstätten  im  Kleinen,  er- 

« V I 

blicken  kann. 

/ 

§•  log, 

* s 

Alle  Gasarien,  welche  sich  bei  der  Erkaltung 

/ 

der  Erdkugel  entwickelten,  hatten  also  nicht  die 
Kraft,  bis  zur  Oberfläche  zu  gelangen,  und  sich 
so  in  Freiheit  zu  setzen  ; viele  blieben  'in  der 
Nähe  der  Oberfläche  stehen,  und  verursachten  so 

t - 

unausgefüllte  Räume.  Einige  von  diesen,  deren 
Gröfse  mit  dem  Umfange  und  der  Elasticität  der 

Gase  im  Verhältnifs  stand,  konnten  in  Vei’bin- 

\ 

düng  treten;  andere  hingegen  werden  (wenn  es 
erlaubt  ist,  sich  so  auszudrücken)'  durch  gemein- 
schaftliche Wände  getrennt  geblieben 

\ 

' Murs  mitoyens,  ein  juristiacher  Ausdruck,  r.  Str. 


Digitized  by  Google 


3o5 


seyn:  wenn  aber' in  Lavaströmen  sich  bisweilen 
Gänge  von  einer  Höhe  von  mehrem  FuTsen  und 

einer  verhältnirsinäfsigen  Breite  und  Länge  bil- 

/ 

den,  was  für  ungeheure  Höhlungen  iniifsten  nicht 
durch  die  unberechenbare  Menge  des  Gases  und 
der  Däin])fe  entstehen  können,  die  sich  bei  der 
allgemeinen  Schmelzung  der  Materie  entwickel- 
ten? Da  ich  Gelegenheit  haben  werde,  auf  die- 
sen Gegenstand  zurücktukommen,  so  bemerke  ich 
bei  dieser  Veranlassung  nur,  dafs  eine  Menge  von 
Erscheinungen , die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  ereignen;  dem  Einsturze 
solcher  ausgedehnten  und  im  Innern  der  Erde  , 
gewifs  häufig  vorhandenen  Höhlen  zugeschrieben 
werden  müssen.  Jedesmahl,  dafs  dieselben  Um- 
stände zurückkehrten,  d.  i. , so  oft  ein  Theil  der 

Oberfläche  fest  wurde,  und  eine  Gasentwickclung 

0 

Statt  fand,  mufsten  sich  ähnliche  Höhlen  bilden, 
und  zwar  nicht  allein  in  denjenigen  Gegenden 
der  Erdkugel,  welche  bei  der  ersten  Festwei  düng 
ihre  Bildung  empfingen,  sondern  auch*  in  solchen, 
die  erst  in  spätem  Zeiten  ihre  jetzige  Gestalt  er- 
hielten. Jedoch  darf  man  sich  hierbei  nicht  ver- 
heimlichen , dafs  die  meisten  in  diesen  letzten 
Formationen  vorhandenen  Höhlen  gröfstentheils 
einer  andern  Einwirkung,  nämlich  der  des  Was- 
sers, ihren  Ursprung  zu  verdanken  haben;  und 
zu  diesen  mufs  man  unstreitig  die  meisten  Höh* 
len  der  Kalk-  und  Gy^^sberge,  die  in  weit  jungem 
Zeiten  gebildet  'wurden,  rechnen.  Ich  sage  die 
Biueislak*s  Geologie.  I.- 
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meisten,  denn  so  versichert  H.  v.  Humboldt  im 
historischcnBerichte  seinerReise  in, die 
Aequinoctialgegenden  im  3ten  Buche 
«Die  Gänge,  welche  einzelne  Grotten  mit  ein- 
« ander  verbinden,  sind  meist  wagrecht;  jedoch 
«sah  ich  auch  ^solche , welche  Trichtern  oder 
«Schachten  glichedf^und  <^eren  Entstehung  man 
«einer,  sich  durch  clif^^eiche*  Masse  entwickeLn- 
«den  elastischen  FlUssiäHp  ziisch  könnte.» 

— Derselbe  Schriftslellip^elzt  hinzu  «Was 

« in  den  schaalthierhaltigen  oder  neptunischen  Ge- 
«steinen  die  Wirkung  des  Wassers  ist,  scheint 

« hier  wieder  in  den  vulcanischenjßteinarten  Wir- 

) 

«kung  gasartiger  Ausdünstungen  zu  seyn,  welche 
«in  der  Richtung  wirken,  wo  sie  den  wenigsten 
«"iViderstand  finden.  ‘Wenn  eine  geschmolzene 
«Masse  sich  auf  einem  sehr  sanften  Ab  hange  fort- 
«bewegt,  so  sind  , die  Axen  der  durch  die  Ent- 
« Wickelung  der  elastischen  Flüssigkeiten  gebilde- 
«ten  Höhlen  mit  der  Fläche,  worauf  die  fortge- 
«hende  Bewegung  Statt  findet,  ungefähr  horizon- 
« tal  oder  parallel«  Eine  ähnliche  Entwickelung  von 
«Dämpfen,  verbunden  mit  der  elastischen  Kraft  ' 
«der  Gase,  welche  die  erweichten  und  aufgeho^ 
«benen  Schichten  durchdringen,  scheint  ^biswei-^ 
«len  die  grofse  Erweiterung  der  Höhlen  zu  be- 
« stimmen,  welche  man  im  Trapp-Porphyr  findet.» 


/ 


«»)  A.  ft.  O.  Tb.  II.  S.  124. 
' .»»*)  A.  ft.  O.  S.  ia6.  . * . 


' V,  Str. 

V.  Str.  I 
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Man  nmfs  also  nie  vergessen,  dafs,  da  die 
Ausdehnung  der  Höhlen  nothwendig  im  Verhält- 
nifs  mit  der  Kraft,  'die  sie  hervorbrachte,  stehen 
mufs,  auch  diejenigen,  deren  ürsjjrung  in  die 
Zeit  der  ersten  Festwerdimg  der  Erde  fallt,  un- 
endlich viel  gröfser  als  die  jungem  gebildet  seyn 
müssen. 

i 

i-' ' 

- 140. 

Der  Zusammenhang , welcher  ehedem  zwi- 
schen Sicilien  und  Italien  Statt  fand,  wdrd  durch 
alle  Schriftsteller  des  Alterthums  dergestalt  be- 
stätigt, dafs  man  ihn  nicht  in  Zweifel  zielien 
kann.  Mir  scheint  aber , dafs  'die  wahrschein- 
lichste Ursache  der  Trennung  dieser  beiden  Län- 
der die  Einsinkung  desjenigen  Landstriches  ist, 
welcher  sie  vorher  verband,  und  die  vielleicht 
durch  Erderschütterungen , welche  vom  nahen 
Ätna  ausgingen,  veranlafst  vmrde.  Die  Tiefe  der 
Meerenge,  die  aus  ungefähr  tausend  Fufs  besteht, 
kann  eine  Vorstellung  von  dem  Ungeheuern  Rau* 
me  der  eingestürzten  Höhle  geben,  da  sie  eine 
so  bedeutende  Masse  Landes  in  sfeh  aufnehmen 
konnte.  Aber,  auch  den  neuem  Zeiten  fehlt  es 

nicht  an  ähnlichen  und  vollkommen  bewahrheite- 

$ 

len  Erscheinungen.  Am  isten  April  i556  senkte 
sich  beinahe  die  ganze  Chinesische  ProvinzChansy 
in  die  Tiefe  ; im  Jahre  1678  stürzten  mehrere 
Berge  der  Pyrenäen  ein ; 1680  hatte  diese  Er- 

scheinung in  Irland  Statt;  1693  verschwand,  nach. 
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einem  heftigen  Ausbruche  des  in  ihrer  Mitte  ent« 
•tandeneii' Vulcans,  die  Moluckische  Insel  Sorca 
ganz  und  gar  ; 1715  stürzte  plötzlich  ein  Berg 

des  Walliserlandes  ein;  1751  senkte  sich  bis  auf 
seine  Basis  ein  Berg  in  Savoien.  Donati,  wel- 
cher die  Umstände  dieses  letzten.  Phänomens  un- 
' tersuchte,  schätzte  die  aus  ihrer  Stelle  gerückte 

I _ 

Masse  auf  drei  Millionen  Ciibiklachter,  und  an 
dem  eingestürzten  Berge  erkannte  er  Spuren  äl- 
terer Senkungen.  , ^ 

s • .. 

* r ' 

• ' $•  141. 

der  Klasse  dieser  Erscheinungen  gehörrä 
auch  jene  aufserordentlichen  «Meerbewegungen, 
. die  mit  einer  plötzlichen  Zurückziehung  des  Was- 
. sers  und  heftigen.  Schwingungen  desselben  ver- 
gesellschaftet sind.  Ebul-Alshik,  ein* Arabischer 
Schriftsteller hat  uns  .Nachricht  von  einer  plötz- 

liehen ' Senkung  des  .Mittelländischen  Meeres  zu 

* 

emer  Tiefe  . Von  löo  Fufs  im  Jahre «343  der-He- 
gira  (937  n.  Ghr.)  hinterlassen.  Er** erzählt,  dafs 
man  vom  Strande  neue  Inseln,  und  Berge  be- 
merkte, welche  ..wiederum  auf  der.  Stelle  vom 
Meere  bedeckt ' wurden.  Krachenimkow  erwähnt 

I ' 

einer  ähnlichen  Meeressenkung,  welche  sich  1737 
zu’Kamschatka'und'  an  den  Aleutischen  Inseln  er- 
eignete.: Mitscheli.  (philos,  transact,  T, 

versichert,  dafs  bei  dem  Erdbeben  zu  Lissabon 

/ 

im.  Jahre.  ijS5  die  Barre  am  Ausflüsse  des  Tagus 
plötzlich  aufs  Trockene  gesetzt  wurde  , und.  dafs 
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nachher  das  Meer,  sich  zur  Höhe  eines  Berges 
erhebend,  sie  wieder  bedeckte.  ' Eind  ähnliche 
Erscheinung  hatte  zu  jener  Zeit  bei  der  Insel 
Madera  Statt,  wo  das  Meer,  bei  einer  völligen 
Stille,  sich  plötzlich  zuriiekzog,  dann  mit  gewal- 
tig bewegten  Wogen  wieder  vordrang  und  die 
Insel  Funchal  bedeckte,  Uloa  erzählt  zwei  ähn- 
liche Erscheinungen,  welche  iin  Jahre  1687  zu 
CaUao  Statt  hatten:  das  Meer  zog  sich  zurück, 
und  kam  dann  wieder  gegen  die  Stadt  angestürzt. 
Als  sich  im  Jahre  1746  dies  Ercignifs  wiederhohlte, 
kam  das  Meer,  nachdem  es  gewichen,  mit  so 
furchtbarer  Gewalt  wieder  zurück,  dafs  die  Fe- 
stung Santa  Cruz  zerstört  ward,  und  von  4000 
Einwohnern  nur  200  das  Unglück  überlebten.  Das 
am  28sten.  Junius  1812  zu  Marseille  Statt  gefun- 

I 

dene  Ereignifs  ist  noch  in  Jedermanns  Andenken., 
Das  Meer  senkte  sich  iin  Haien  plötzlich,  in  wel- 
chem ein  so  gewaltsamer’  Strom  entstand,  dafs  • 
man,  um  die  Schiffe  zurückzuhalten,  die  Kette 
vorziehen  mufste.  Dann*  kehrte  es  mit  so  aufser- 
ordentlicher  Gewalt  zurück,  dafs  es  nicht  nur  den 
Hafen  wieder  füllte,  sondern  auch  die  am  Strande 
befindlichen  Gebäude  überschwemmte;  zog  sich 

* S 

dann  wiederum  zurück,  und  kehrte  zum  zweiten 
Mahle  wieder,  bis  erst  nach  mehrern  Schwingun- 
g en  ein  völliges  Gleichgewicht  hergestellt  ward 

' ' ' V 

Dergleirhf'n  rrtäfsigere  Erscheinungen  können  auch  durch 
plöuUcb  entiiehende  Wasserhosen  berbeigetuhrt  werden. 


/ 


/ 
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§.  142. 

• \ 

Da  cUs  Erste  , welches  man  bei  diesen  Er- 
scheinungen bemerkt , ein  plötzliches  Zurück- 

V 

ziehen  des  Meeres  ist,  so  kann  man  keine  natür- 
lichere Erklärung  davon  geben,  als  wenn  man 
annimmt,  dafs  unter  dem  Meere  das  Gewölbe  ei- 
ner von  dem  Ufer  nicht  entfernten  Höhle  eih- 
sinke.  Die  Fluthen  stürzen  dann  hinein  , die 

I 

Lücke  zu  füllen,  der  Spiegel  des  Meeres  verliehet 
sein  Gleichgewicht,  und  so  ziehen  sich  plötzlich 
die  Wasser  vom  Ufer  zurück.  Die  Gewalt,  mit 
welcher  nun  das  Meer  die  eröffneten  .Schlünde 
ausfüllt,  bewirkt,  ^dafs  es  zurückprallt,  und  sei- 
nen gewöhnlichen  Si>iegel  übersteigt.  So  mufs 
\ 

es  denn  zum  zweiten  Mahle  zurückweichen, ■ und 
mehrere  Schwingungen  müssen  Statt  finden,,  bis 
das  Gleichgewicht  vollkommen  hcrgestellt  ist. 

I 


Dreiuodzwanzigstes  Kapite'. 

AbschrveiJ'ung  über  die  Insel  Atlantis, 


§,  145. 

, . • . ' . . 

tiS  scheint,  als  wenn  der  Untergang  der  Atlan- 
tis der  Alten  als  eines  jener  grofsen  Ereignisse 


/ 
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angesehen  werden  könne  , die  einem  Hölilen- 
einsturze  zugeschrieben  werden  müssen.  Die  bei- 
den Stellen,  im  Tini^fius  und  Kritias  in  wel- 


•)  Für  diejenige^  , welche  sich  dieser  beiden  Stellen  des 
Plato  nicht  erinnern,  ist  es  vielleicht  nicht  unangenehm, 
vrenn  ich  sie  hier  mittheile?.  Ich  bemerke  mit  H.  Baillv,  ' 
dafs  Plato  annoch  im  Kindcsalter  seinen  Grofsvater  Kri- 
TiAS,  der  im  neunzigsten  Jahre  starb,  hörte.  Dieser  yvär 
in  seiner  Jugend  von  dem  Gesetzgeber  Athens,  SoLorr, 
unterrichtet.  Plato  führt  nun  in  seinem  Timaeus  einen 
Ägyptischen  Priester  redend  ein,  welcher  zu  Solon  sagte: 
*<Man  erzählt  auch,  dafs  eure  Stadt  ehemahls  einer  gros- 
sen feindlichen  Macht,  welche  aus  dem  Atlantischen  Meera 
gekommen,  und  beinahe  ganz  Europa  und  Asien  erobert, 
widerstanden  habe.  Denn  zu  der  Zeit  war  jene  Meer- 
•nge  schiHbar,  welche  ihr  die  Säulen  des  Hercules  be- 
nennt,  und  unweit  ihres  Ausganges  lag  eine  grofse  Insel, 
von  der  man  sagt,  dafs  sie  Ly  bien  und  Asien  zugleich  an 
Gröfse-  übertoifen  babe.  ...  ln  dieser  Insel.  Atlantis 
genannt,  befanden  sich  viele  mächtige  Könige,  welche 
über  diese  und  eine  Menge  benachbarter  Inseln  und  einen 
grofsen  Theil  des  festen  Landes,  zugleich  auch  über  uns 
nahe  gelegene  Gegenden , herrschten.  So  waren  sie  im 
dritten  Weltibeile,  welcher  Lybien  genannt  wird,  bis  nach 
' Ägypten  vorgedrungeo,  in  Europa  aber  bis  an  das  Tyrrhe- 
nische Meer.  . Die  vereinte  Macht  aller  dieser,  o So- 
LON,  überschwemmte  alle  Länder  diesseits  der  Säulen  des 
Hercules,  und  unser  Gebietb  sowohl  als  das  euere.  Da 
glänzte  die  Tapferkeit  eurer  Stadt  allen  übrigen  Völkern 
vor.  Gleichwie  sie  alle  an  erhabenem  Muthe  und  Kün- 

I 

8ten  des  Krieges  übertraf,  so  war  sie  es  auch,  wel^e  die 
aufserste  Gefahr  abwandte,  und  theils  vereint  mit  andern 
Griechen,  theils,  da  diese  sie  verlassen»  allein  die  Feinde 
überwältigte Nachher  geschah  es»  dafs,  Aväh- 

j * / 
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chen  Plato  von  dieser  Insel  spricht,  sind  be- 

* \ 

bannt  genug.  Ich  weifs  wohl,  dafs  mehrere  Oe- 
lehrte  Jiier  nicht  sowohl  eine  historische  That- 

sache,  als  vielmehr  einen  von  Plato’s  Einbildungs- 

« 

kraft  geschaffenen  und  durch  alle  Reize  des  Styls 
geschmückten  Roman  haben  erkennen  wollen. 

Wäre  diese  Meinung  gegründet,  so  würde  alle 

' / 

fernere  Untersuchung  überflüssig  seyn.  Da  je- 


rend  der  Dauer  eines  Tages  und  einer  Nacht,  h®*  unge- 
_ •• 

heuerm  »Erdbeben  und  Uberscbwemmuiigen , die  sich  er- 
öffnende Erde  sowohl  eure  als  alle  übrigen  tapFern  Krie- 
ger verschluckte ; und  so  wurde  die  Insel  Atlantis  in  den 

sich  weit  eröffnenden  Schlund  versenkt.  — Aus  dieser  Ur- 

} 

Sache  ist  nun  jenes  Meer  unschiflbar,  wegen  der  Über- 
bleibsel der  verschlungenen  Insel.  Dies  ist,  Socrates,  ^ 
der  Inhalt  dessen,  was  Kritias  der  ältere  von  Solon  er- 
fahren/’ — In  dem  Gespräche,  dessen  Inschrift 'Kritias, 

^ kömmt  Plato  auf  denselben  Gegenstand  ziirilck,  und  geht 
mehr  in  das  Einzelne.  Er  er;sählt  von  den  Erzgruben  der 
Insel,  von  dem  Ueichthume  und  der  Macht  ihrer  Könige, 
von  den  dort  errichteten  öffentlichen  Denkmählern,  von 
•der  Gestalt,  dem  Umlange,  den  Bergen,' den  Städten  und' 
Dörfern  des  Landes,  seiner  Verwaltung,  Gerechtigkeits- 
pflege u.  a.  w ; nachher  setst  er  hinzu,  dafs,  so  lange  ‘ 
ihnen  ein  göttlicher  Sinn  geblieben,  sie  stets  gewachsen, 
wie  sie  aber  die  wahre  Glückseligkeit  des  Lebens  ver- 
lassen und  Habsucht  und  Gewalt  zu  iib®n  begonnen,  da 
habe  Zeus,  der  Alles  nach  Gesetzen  regiert,'  und  der  Al- 
les sieht,  ihre  Strafe  beschlossen.  Gleich  darauf  bricht 
der  Text  ab  und  das  Übrige  fehlt.  Unstreitig  war  Jupi- 
ters Strafe,  erst  die  Eroberung  ihres  Landes  durch  Fremde, 
da  nn  der  Untergang  der  Insel. 
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doch  Plato's  Erzählung’  keinen  Umstand  enthalt, 
der  gegen  die  Gesetze  der  Natur  stritte,  oder  der 
mit  den  Erscheinungen  nicht  in  Übereinstimmung 
zu  bringen  wäre , die  man  oft  genug  in  dem  ge- 
wöhnlichen Gange  ihrer  Verrichtungen  bemerkt. 
SO  glaube  ich,  dafs  eine  Untersuchung,  w'ie  dies 
sonderbare  Ereignifs  > hätte  Statt  finden  können, 
nicht  überflüssig  seyn  wird.  Mag  immerhin  Pla- 
To's  Eh*zähliing  mit  fabelhaften  Nebenumständen 
vermischt  seyn.  Dies  ist  möglich:  enthalten  doch 
unsere  Gedichte  ebenfalls  mythische  Allegorien, 
ohne  dafs  dieserhalb  der  Stoff  selbst  nicht  in  der 
Geschichte  begründet  wäre. 

I 

Ich  will  den  Alterthumsforschern  die  Sorge 
überlassen , die  eigentliche  Lage  dieser  eben  so 
räthselhaften  als  berühmten  Insel  zu  bestimmen, 
, uns  zu  belehren,  ob  sie,  wie  Viele  gegläubt,  ei- 
nerlei mit  America  sey,  ob  sie  eine  der  Inseln 
des  nordischen  Eismeeres,  wie  H.  Bailly  mit  vie- 
ler Gelehrsamkeit  zu  beweisen  gesucht,  ob  sie 
Schweden,  wie  der  Schwede  Rudbeck  behauptet, 
oder  endlich,  wie  mir  dieses  am  wahrscheinlich- 
sten und  mit  Plato’s  Worten  am  meisten  über- 
einstimmend scheint,  ob  Atlantis  ein  vom  Meere 
umflossenes  grofses  Festland  gewesen,  welches  in 
der  Gegend  gelegen,  wo  gegenwärtig  die  Inseln 
des  grünen  Vorgebirges,  Madera,  die  Canarischen 
und  Azorischen  Inseln  befiiuUich  sind  Die 


Eino  der  sonderbarsfen  Belwupuingen  in  dieser  Hinsicht 


Länge  dieses  Festlandes  hä^tte  ungefähr  800  Lieues, 
und  seine  mittlere  Breite  400  Lieües  betragen; 
woraus  folgt,  dafs  es  bei  weiten  kleiner  als  Neu- 

t 

Holland  gewesen  sey,  welchem  man  eine  Lange 
von  lioo,  und  eine  'Breite  von  750  Lieues.  bei- 
legt. Unsere  Untersuchung  wird  sich  lediglich 
auf  die  Worte  Plato's  beziehen,  welcher  mit  Be- 
stimmtheit sagt,  dafs  diese  grofse^  Strecke  Landes, 
in  welchem  mehrere  Könige  herrschten,  und  wel- 
ches grofse  Heere  ausgesendet  hatte  ; während 
Eines  Tages  und  Einer  Nacht  untergegangen  und 
von  den  Fluthen  des  Meeres  bedeckt  geblie- 
ben sey.  , . ' 


war  unstreitig  die  von  Fbibd.  Carl  Baer  (Aonioiiier  der 
Schwedischen  Capelle  su  Paris  und  Prof,  der  Universität  2U 
Strafsburg),  welcher  in  seinem  Essai  historique  et  critique 
sur  les  j4tlantiques  (Paris  1762^  mit  vieler  Gelehrsamkeit 
darlhut.dafs  die  Atlanten  niemand  anders  als  die  Juden  seyen; 
Atlas  — Israel;  das  Atlantische  Meer  — > das  Rothe  Meer; 

' ' die  Säulen  des  Hercules  — > eine  der  Mündungen  des  Nils» 

welche,  nach  Diodoh  von  Sicilien,  die  Herculische  Mün* 
düng  hiefs.  Die  Identität  des  Tempels  der  Atlanten,  wie 
ihn  Plato  beschreibt,  mit  dem  Tempel  Salomo*s,  wird 
durch  die  gleiche  Gröfse  beider,  der  Ellenzahl  nach,  auf 
das  bestimmteste  dargetban.  Und  alles  dies  mit  vieler 
Gelehrsamkeit  und  Keantnifs  der  Orientalischen  Sprachen. 
■— > Was  sich  nicht  alles  beweisen  läfst!  — Übrigens  fin* 
det  man  in  dieser  Abhandl.  die  Stellen  der  Alten  über 
die  Atlantis  beisammen.  v.  Str. 
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Herr  Bailly,  welcher  Plato's  Worte  zerglie- 
dert, geht  über  diesen  letzten  Umstand  mit  Leich- 
tigkeit  weg,  welcher  mir  doch  der  merkwürdigste 
zu  seyn  scheint.  Er  glaubt,  dafs  die  Insel,  we- 
gen sich  anhäufender  Eismassen , welche  entstan- 
den, so  wie  die  Erde  an  den  Polen  allmählig 
erkaltete,  unzugänglich  geworden..  Will  man  je- 
, doch  nicht  die  ganze  Erzählung  für  ein  Mähr- 
chen  halten,  und  es  scheint  nicht,  dafs  H.  Bailly 
diese  Meinung  gehegt  habe,  so  sehe  ich  nichtein, 
wie  man  auf  eine  weniger  entsprechende  Weise 
die  Worte  des  griechischen  Philosophen  erklären 
könne:  denn  dieser  sagt  keineswegs,  dafs  die  In- 
sel, weil  ^ sie  unbewohnbar  geworden,  verlassen  . 
sey,  sondern  er  bemerkt  mit  Bestimmtheit,  sie 

4 

sey  versunken,  und  zwar  nicht  in  einem  Au- 

genblicke,  sondern  während  des  Zeitraumes  von 

» 

Einem  Tage  und  Einer  Nacht,  wodurch  ein  all- 
mähliges  Einsiiiken  angedeutet  zu  werden  scheint, 
so  wie  die  Gewölbe,  die  den  Boden  unterstütz- 
ten , ziisammenbrachen.  ‘ 

La  Mkthf.rie  scheint  sich  zu  dieser  Meinung 
zu  neigen.  Auch  konnte  dieselbe  Wirkung  durch 
<len  Einsturz  mehrerer  benachbarter  Höhlen  her- 
vorgebracht werden,  deren  stehen  gebliebene  Abt 
theilungen  den  noch  jetzt* *  vorhandenen  Inseln 
'entsprechen  Die  grofsc  Erschütterung,  welche 

» 

•)  Pkrcht  lagt  in  seinen  Reisen  aur  Entdeckung  der 
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das  Land  durch  den  Einsturz  tler  ersten  Höhle 
empfing,  wrd  sich  den  benachbarten  Gegenden, 
mitgetheilt  haben,  und  befanden  sich  nun  in  die- 
sen  andere  Höhlen,  so  kann  das  Einstürzen  durch 
die  ganze  Reihe  der  unterirdischen  Räume  sich 
folgemäfsig  fortgepflanzt  haben« 


r 


t 


s 


Südländer,  dafs  man  in  den  Canarlseben  Inseln  gar 
keinen  wahren  Granit  Bnde,  und  daft,  da  der  ganze  Ar- 
chipel ausschliefsiich  aus  vulcanischen  Producten  bestehe, 
die  Behaupter  der  Atlantis  ein  grofses  Festland  aonebnien 
müssen,  welches  ganz  und  gar  vulcanisch'er  Beschaffen- 
heit gewesen , oder  dafs  lediglich  die  vulcaoischen  Gegen- 
den dieses  Landes  der  allgemeinen  Catastrophe  entgangen 
seyen : zwei  Hypothesen,  welche  auf  gleiche  Weise  un- 
wahrscheinlich wären.  — Aber  Herr  EscoLiR,  ein  gelehr- 
ter Spanischer  Mineralog,  hat  auf  der  Insel  Fuerteventura 
einen  Urfels  von  Sienit  gesehen:  und  Herr' von  Büch  hat 
in  dem  grofsen  Circus  der  Insel  Palma,  den  er  für  einen 
alten  Crater  hält , ebenfalls  einen  Urfels  entdeckt,  dessen 
Grundmasse  aus  Feldspath  besteht,  welcher  Granaten  und 
, Strahlstein  in  sich  schliefst.  Die  Kalk-  und  Gypsforma- 
tionen  von  Laiicerotta  und  Fuerteventura  sind  Lager,  wel-, 
che  dem  vulcanischen  Tuff  untergeordnet  sind.  S.  Hum- 
< BOLDT*s  Relation  histori^ue,  p.  640. 


Zusatz  des  Ub ers etz'ers.' 

Diese  Stelle  lautet  in  dem  Werke  des  H.  v.  Humboldt 
genau  folgendermafsen  , i und  also  bedeutend  verschieden  : 
“Nach  dem  Berichte  mehrerer  unterrichtetet  Personen,  an 
die  ich  midi  gewandt  habe,  giebt  es  Kalkformationen  auf 
Gran- Canaria , auf  f^ortavontüra  (Fuerteventura)  und  auf 
Lancerotta.  Ich  konnte  die  Natur  dieser  seeuudären  Ge- 
birgsarteo  nicht  bestimmen;  aber  es  scheint  gewifs,  dafs 
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Man  entdeckt  eine  eben  so  einfache  als  na- 

1 

türliche  Ursache  dieses  grofsen  Phänomens  in  den 
Erschütterungen,  welche  die  Insel  durch  die  Wir- 
kungen der  Vulcane  erdulden  mufste,  von  denen 
noch  jetzt  mehrere  auf  den  Azorischen,  Canari- 
schen  und  Cap- Verdischen  Inseln  Flammen  aus- 

I 

speien.  Aufser  diesen  noch  thätigen  Vulcanen 

I 

mufs  man  auch  jene  berücksichtigen,  welche  jetzt. 

bereits  erloschen  sind,  von  denen  aber  noch  deut- 

% 

liehe  Spuren  übrig  blieben.  Im  Anhänge  dieses- 
Werks  werde  ich  die  vorzüglichsten  von  denen, 
die  noch  jetzt  in  Thätigkeit  sind,  anführen.  Von 
diesen  verdient  der  Pic  von  Teneriffa  oder  von 
Teyde  einer  besondern  Aufmerksamkeit.  Herr 
VON  Humboldt  erzählt  uns  (Journal  de  phystque^. 


die  Intel  Teneriffa  durchaus  keine  besitat,  und  dafs  sie 
unter  den  aufgetchwemmteQ  Gebirgsarten  nur  rnergelartige , 
Tuffe  embält,  welche  mit  vulcanitchen  Brecclen  abwech- 
•eln.  und  die  nach  Hrn.  Vibba  {NoticUit  historicas , T.  i. 
p,  35)  in  der  Nähe  des  Dorfes  la  Rambla  u.  s.  w.  Ve- 
getabilien,  ^drücke' von  Fischen,  Bucciniten  und  andere 
versteinerte  Seekürper  enthalten.  **  — Übrigens  haben  die 
Canarischen  Inseln  allerdings  Urgebirgsarten.  *'Die 
Insel  Gomera  enthalt  (sagt  H.  v.  Humboldt)  Granit-  und 
Glimmerschieferberge , und  gewifs  mufs  man  in  diesen 
•ehr  alten  Gebirgsarten , hier  wie  in  allen  Theilen  der 
Erde  (Dolomibd  ini  Journal  de  physique  1798,  ^.4**  4*)«' 
den  Mittelpunkt  der  vulcaniseben  Thätigkeit  suchen.  '* 
T.  Humboldt’s  tt.  Bonflahd's  Reisenu.s.w.  Th.  I.  S.  a5o. 

• v.  Stb. 
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Frimaire  des  Jahrs  dafs  dieser  Vulcan  am 

pten  Junius  1798  auf  eine  furchtbare  Art  Feuer 
ausgeworfen;  er  bemerkt  auch,  dafs  schon  seit 
inchreha  Jahrhunderten  die  Lava  nicht  mehr  aus 
dem  Crater , sondern  aus  den  Seiten  des  Berges 
ströme.  Mir  ist  nicht  unwahrscheinlich  , dafs« 
durch  den  Berg  Atlas,  dessen  Homer  und  Hesiod 
in  ihren  Gedichten  erwähnen,  welcher  einerseits 

I 

die  Tiefe  des  Meeres  kannte , zugleich  aber  die 
Ungeheuern  Säulen  stützte,  die  den  Himmel  von 
der  Erde  trennen,  und  in  dessen  Nähe  die  Ely- 
säischen  Felder  und  die  Gärten  der  Hesperiden 
waren  ,•  der  Pic  von  Teneriffa  bezeichnet  werde,’ 
und  vielleicht  war  der  den  Garten  bewachende 
Drache  nichts  als  das  Symbol  des  Feuerhferges 
dieser  Insel  ... *  * * 


'***)  Vergl,  vorzüglich  v.  Hitmbolot*s  u.  Bos(pland*s  Reisen, 
Th.  I.  S.  140.  V.  Str. 

•)  In  der  Person  des  Typhoeus,  eines  Sohns  der  Erde  und 
des  Tartarus,  welcher  Flammen  aus  seinen  hundert  Ra- 
chen spie,  erkennt  man  leicht  das  allegorische  Bild  eines 
Vulcans.  Apollodor  erzählt,  dals  Typhoeus  eine  Tochter, 

Chymära,  liatte,  die  'ebenfalls  Flammen  hauchte,  und, 

* 

nach  der  Er/ublung  des  von  dem  Schoiiasten  des  Apol- 

LONius  von  Rhodos  adgeführten  Phbrbcydes,  einen  Drachen 

zum  Sohn.  'Auch' unter  diesem  Drachen  erkennt  man 

* 

leicht,  seinen  Faroilien-Eigenschaften  getnäfs,'  einen  Vulcan. 

' 

Zus4itz  des  Übersetzers. 

Da  diese  Fabeln  wahrscheinlich  in  so  frühen  -Zeiten 
entstanden,  als  die  Säulen  des  Hercules  noch  nicht  über- 


\ 


Die  Phönicier,  oder  wahrscheinlicher  die  Car- 

I 

thager,  welche  zuerst  die  Meerenge  von  Gibraltar 
durchsegelten  und  im  Atlantischen  Meere  zu 


t 

scbiifc  waren , so  scheint  in  der  That  der  Aetna  naher 
als  der  Pic  von  Teneriffa  au  liegen.  Vergl.  Htgini  Fab. 
152:  **  Jovis  f ulmine  ardenti  pectus  ejus  percussic,  cui 
cum  ßagraret , montem  j4elnamt  qui  est  in  Sicilia,  su- 
per eum  imposuit  : qui  ex  eo  adhuc  ardere  diciturj*  — 
Die  Gärten  der  Hesperiden  lagen  freilich  **jenseit  der 
Okeanoas  trömung*"  (Hesiod's  Theogonie,  V;  21»,  u. 
Hyoin.  Fab.  i5i);  aber  in  dem  Kindesalter  der  in  Asien 
aufblübenden  Cultur,  der  Zeit  der  Entstehung  der  My- 
then, welche  den  Zeiten  Homer’s  und  Hbstod's  viele  Jahr- 
hunderte vorherging,  lag  auch  Siciiien  jenseits  des  Oceaut. 
<—  Diese  Ansicht  wird  Hr.  Breislak  noch  weniger  bestrei- 
ten können,  da  er  (womit  die  Geschichte  jedoch  nicht 
öhereinEustimmen  scheint)  annimmt , dafs  nicht  die  Phö- 

f 

nicier,  sondern  die  Carthager  zuerst  die  Säulen  des  Her- 
cules überschiiGft  haben.  Wer  wird  aber  bezweifeln,  dafs 
die  HoMERischen  und  HESionischen  Mythen  viele  Jahrhun- 
derte vor  der  Erbauung  Karthago*s  ihren  Ursprung  ge- 
nommen? So  wäre  es  denn  unmöglich,  dafs  Carthagi- 
sche  Entdeckungen  zu  dieser  Mythe  hätten  die  Veranlas- 
sung gehen  können.  v.  Str. 

Dafs  die  Phönicier  bereits  die  Meerenge  der  Säulen  des 
Hercules  durchsegelten , daran  steht  wohl  nicht  zu  zwei- 
feln. Zweifelhaft  könnte  es  aber  seyn,  ob  sie  schon  das 
heutige  Madera  kannten.  Doch  auch  diese  Zweifel  ver- 
schwinden nach  Heersn's  classischen  Entwickelungen. 
Dioi)or*s  'Nachrichten  sind  hierüber  zu  bestimmt  (Heb- 
bbn’s  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  w.  der  Völker  des  Al- 
terthums, nte  Aufl.  I.  Th.  S.  674)»  — * Verf.  darf 

aber  hieran  gar  nicht  zweifeln  (wie  schon  bemerkt),  da 
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schiffen  den  Muth  hatten,  mufsten  beim  Atiblick 
dieses  riesenhaften  Berges,  .der,  eine  Pyramide 

von  1900  Lachtern,  aus  dem  Schoofse  des  Meeres 

$ 

himmelan-strebt,  von  Erstaunen  ergriffen  weVtlen; 
zugleich  mufste  sie  der  reizende  Anblick  der 
glücklichen  Inseln  entzücken,  die,  unter  einem 
milden  Cliitia,  mit  hohen  duftenden  Pflanzen  uiid 
einladenden  Früchten  prangen.  Alle  Reisende, 
welche  diese  Inseln  - besuchten,  reden  mit  Ent- 
zücken von  der  aiifserordentlichen  Schönheit  der 
am  westlichen  Fufse  des  Vulcans  sich  hinerstrek- 
kenden  Abhänge,  und  schon  das  Gemählde,  das 
der  berühmte  Humboldt  davon  liefert,  würde  al- 
lein  den  Namen  der  glücklichen  Inseln 


er  dafür  hält , dafs'  von  jenen  ältesten  Seefahrern , welche 
suerst^dle  Säulen  des  Hercules  durchschifften,  Nachrichten 
.vom  Alias  (durch  Gesänge  und  Traditionen  bis  2u  Homer*« 
Zeiten  gelang!  seyen.  Nun  lebte  aber,  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach,  Homer  über  900  Jahre  vor  Christus^  Car- 
thago  ward  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  Rom  erbaut 
(878  V.  Ch.) : EU  Homer*s  Zeiten  war  also  Carthago  noch 
in  seinem  ersten  Kindesalter,  und  noch  weit  von  seinem 
spätem  Glänze  entfernt.  .Dafs  übrigens  Carthago  einen 
aufserordentlichen  Werth  auf  das  heutige  Madera  setzte, 
ist  bekannt.  Die,  Ansiedeleien  von  Carthago  aus  .dabia 
wurden  so  häufig,  dafs  sie  verbothen  werden  mufsten» 
und,  wie  Diodor  ausdrücklich  sagt,,  so  bestimmte  Car- 
ihago  d iese  Insel  zum  Zufiuchtsoric  in  künftiger  Noth. 
Hehren  ,a.  a.  O.  Th.  II.  S.  124.  Über  die  Ausbreitung 
des  Handels  von  Tyrua  s.  Hesexiei. , , C^p,  27.“  v.  Str. 

.Wie  schlecht  .die  Kenmnifs.  der  Römer  von:  den  glück- 
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welchen  ihnen  die  Alten  ertheilten,  rechtfertigen. 

Die  Erzählungen  der  alten  Seefahrer  wurden,  in 

• * 

Ägypten  bekannt,  von  da  in  Griechenland,  und 
so  bekam  man  dort  Kunde  vom  Berge  Atlas,  die 
durch  die  Gesänge  der  Dichter  bis  zu  den  Zei- 
ten Homer’s  fortgepflanzt  wurde.  Auf  gleiche 
Weise  halte  ich  es  nicht  für  unwahrscheinlich, 
dafs  die  Seefahrer,  welche  Handelsverkehr  mit 
den  Völkern,  die  bei  der  grofsen  Katastrophe  der 
Atlantis  übrig  geblieben,  trieben,  auch  die  von 
Plato  benutzten  Nachrichten  nach  Griechenland 
gebracht  haben  sollten  *). 


liehen  Inseln  war,  beweiset  das  3 aste  Cap.  des  6ten  Buchs 
des  Plinius.  Doch  kannte  er  den  Namen  Canaria, 

I 

und  dafs  das  zugleich  erwähnte  Nivaria  Teneriffa  ge* 
wesen  sey,  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  v,  Stä.  , 

*)  Man  hat  geglaubt,  dafs  die  Guanchen,  von  denen 
Goldberrv,  Kant,  Borrv  de  St.  Vincent,  Macartnet  . 
u.  A.  reden,  Überbleibsel  der  alten  Atlanten  seyeii ; Hum- 
BÖLDT  versichert  jedoch,  dafs  es  völlig  bewiesen  sey,  dafs  kein 
Ureingebohrner  von  unvermischtem  Geschlecht  dort  übrig 
geblieben.  Im  fünfzehnten-  Jahrhunderte  hollen  fast  alle 
handeltreibenden  Völker,  und  vorzüglich  die  Portugiesen 
und  Spanier,  ihre  Sklaven  aus  den  Canarischen  Inseln. 
Damahls,  setzt  der>  angeführte  Schriftsteller  hinzu,  waren 
jene  Inseln  in  eine  Menge  kleiner  Staaten  zertheilt,  die 
beständig  in  Feindschaft  lebten.  Die  auswärtigen  Natio- 
nen suchten,  ihres  Sklavenhandels  wegen,  diese  Streitig- 
keiten stets  zu  unterhalten.  Zu  dar  durch  jenen  Hande| 
veranlafsten  Entvölkerung  kamen  nun  noch  die  Menschen- 
räubeieien  der  Piraten  und  das  lange  Hinschlachten , wel- 
ches der  Eroberung  der  Inseln  durch  Alonzo  de  Luoa 
Biusislak's  Geologie.  I.  ^ l 
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f.  146* 

Wenn  nun  gleich  die  Beschreibungen,  welche 
uns  die  Dichter  von  dem  Berge  Atlas  hinterlassen 
haben,  sehr  gut  auf  den  Pic  von  Teneriffa  pas- 
sen, so  sind  hingegen  die  Nachrichten  der  alten 

/ 

'Geographen  von  diesem  Berge  um  so  »ungewisser. 
Ptoloi>iÄus,  Stkabo  und  die  übrigen  Erdbeschrei- 
ber des  Alterthums  setzen  den  Berg  Atlas  auf  die 
westliche  Küste  von  Africa,  w'o  es  überall  keinen 
Berg  von  ausgezeichneter  Höhe  giebt.  Als  die 
Römer  ihre  Eroberungen  bis  nach  Mauritanien 
und  Numidien  hinerstreckten,  gab  man  zum  ersten 
Mahle  den  Namen  des  Atlantischen  Gebirges,  je- 
ner Kette  von  Bergen,  die,  an  der  Nordseite  der 
Wüste  Sahara  von  Osten  nach  Westen  sich  durch 
Africa  hindehnt.  Die  Beschreibung,  welche  Pli-' 

Nius  im  5ten  Buche,  Cap.-I. , davon  macht,  ist 

* 

äufserst  merkwürdig.  Er  setzt  den  Atlas  in  die 
Mitte  des  Landes,  nennt  ihn  yadulosissimiim/ 
und  legt  ihm  die  Eigenschaften  bei,  welche  die 

f ' 

griechischen  Dichter  dem  Berge  gleiches  Namens 
verliehen  hatten.  Humboldt  fragt  aber  (s.  Ta- 
Ifleau  de  la  nature^  aus  welchem  Werke  ich  ei- 


folgte. Die  wenigen,  nach  allen  diesen  Verheerungen 
übriggebliebenen,  Gu  an  eben  ^raffte  die,  unter  dem  Namen 
Modorra  bekannte,  acheufsliche  Pest  weg,  die  im  Jahre 
1494  wuthete,  und  die  der  allgemeinen  Meinung  nach 
durch  die  vielen  unbegrabenen  Leichname  nach  der  Schlacht 
bei  Lugana  veraniafst  wurde.  ' 


I 


I 
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nen  grofsen  TheiU  der  mitgetheilten  NacLrichten 
entnommen  habe),  wie  die  Römer  glauben  konn- 
ten in  einer  langgestreckten  Bergkette  den  4?in- 
zeln  stehenden  Berg  Homer’s,  Hesiod’s  und  He- 
rodot’s  gefunden  zu  haben?  — Er  glaubt,  dafs 
dieses  durch  einen  optischen  Betrug  geschehen 
sey,  welcher- bewirkt , dafs  man  eine  von  der 
Breite  betrachtete  Bergkette  für  .einen  einzeln 
stehenden  Berg  hält.  Da  der  bei  Marocco  be- 
findliche Atlas  stets  mit  Schnee  bedeckt  sey,  so 
wäre  es  sehr  möglich,  dafs  die  Römer,  da  siel^hiir 
diesen  Theil  des  Gebirges  zu  beobachten  Gele- 
genheit gehabt,  an  ihn  die  von  den  Dichtem  dem 
wahren  Atlas  beigelegten  Eigenschaften  erkannt 
hätten.  — Dies  wäre  möglich,  doch  scheint  mir, 
dafs  sie  bei  ihren  fernem  Eindringen  in  die  Pro-  ^ 
vinz  von  ihrem  anfänglichen  Irrt  hum  e bald  hätten 
zurückkommen  müssep. 

5.  147. 

Goldberry’s  Hyjjothese  über  die  Atlantis  scheint 
mir  eben  so  wahrscheinlich  als  sinnreich.  Dieser 
Schriftsteller  hält  dafür , dafs  die  gegenwärtige 
Bergkette  des  africanischen  Atlas  sich  ehemahls 
bis  zur  Atlantis  hinerstreckte,  welche  also  auf 
solche  Weise  mit  dem  festen  Lande  in  Verbin- 
dung gestanden;  ferner,  dafs  dieses  Land  durch 

f 

eine  Katastrophe  vom  festen  Lande  getrennt  und 
so  zur  Insel  geworden,  wie  dieses  mit  Sicilien, 

K 

\ 
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imd  Britaimien' derselbe  Fall  gewesen,  und  dafs 
diese  neue  Insel  den  N^men  Atlantis  beibe- 
halten habe.  Dieses  wäre  nun  die  Atlantis  des 
PiiATÖ.  Spätere  • Erdumwalzungen,  hätten  diese 
grofse  Insel  zerstückelt.  Nach  dieser  Hypothese 
wären  .‘die  Gebirge  der  G anarischen  Inseln  und 

I 

von  Teneriffa  Zweige  einer  Bergkette,  und  hät- 
ten ihren  fWainen  nach  den  grofsen  Katastrophen 
beibchnlten,  welche  sie  erst  von  Africa’ trennten,' 

und.  dann.,  durch  den  Einsturz  der  Hohlen  den 

/ 

gröfsten  Theil  des  Überrestes  unter  den  Wogen 
begruben.  . 

-/Übrigens  bat  man  die  Canarischen  Inseln 
stets  als  zu  Africa's  Fesllande  gehörend  ange- 
sehen , wie  sie  denn  auch  sehr  sichtbare  und 
charakteristische  Zeichen  alter  Zerreifsiingen  und 
vulcanischer  Umw^alzungen  darbicthen.  Ohne  ein- 
mahl der  übrigen  Feuerberge  zu  'eiwähnen,  war 
der  Vulcaii  auf  Teneriffa  allein  zureichend,  die 
furchtbarsten  Zerstöhrungen  über  alle  Gegenden, 
die  seiner  Einwirkungssphäre  unterworfen  waren, 
zu  verbreiten.  Wenn  man  von  der  Intensität  ei- 
nes Feuerberges . nach  dem  Umfange  seines -Kes- 
sels urtheilen  dürfte  , welch  eine  Kraft  müfste 
man  nicht  dem  Pie  von  Teneriffa  beilegen,  des- 
sen ehemaligen  Crater,  nach  Escolar's  von  Cor- 
DiER  angeführten  Messungen,  12  QLieues  Ober-  ^ 
fläche  hat! 

f 

So  mache  icli  denn  mit  Goldbf.rfy  den  Schlufs, 

• « 

dafs  die  Überlieferung  von  den  africanischen  At- 
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lanten  und  der  Atlantis,  eine  Überlieferung,  die 
wahrend  des  Laufs  so  vieler  Jahrhunderte  sich 
ohne  Abänderung  erhalten  , und  die  den  Erschei- 
nurigen der  Natur  keineswegs  widerstreitet,  auch 
nicTht  gänzlich  verworfen  oder  ohne  weitere  JSe- 
achtung  mit  Allegorien  und  Fabeln  verwechselt 
werden  darf. 


k 


Vierundzwanzigstes  Kapitel. 

Die  Abkühlung  der*  innerii  Gegenden  der  Erde 

% 

Kar  regelmäjsig  und  jortschreilend. 


§.  148. 

I 

Die  Astronomen  berechnen  den  Durchmesser  der 
Erde  zu  2865  Lieues.  Wir  wollen  uns  eine  Zeit 
denken,  zu  welcher  die  Abkühlung  nur  bis  zur 
Hälfte  dieses  Raumes  gedrungen  sey,  so  miifstc 
damahls  im  Innern  der  Erde  eine  Kugel,  deren 
Durchmesser^  1432 V2  Lieues  hielt,  von  noch  flüs- 
siger Materie  übrig  bleiben,  und  derselben  Ab- 
kühlung mufste  auf  eine  von  der  Abkühlung  der 
obern  Hälfte  sehr  verschiedene  Weise  von  statten- 
gehen. Auf  dieser  wurde  das  Erkalten  dadurch 
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herbeigeführt,  dafs  sich  Dämpfe  und  Ga^arten  ent- 
wickelten, mit  welchen  sich  der  Wärmestoff  che- 
misch vereinigte  , . und  in  denen  er  gebunden 

* 4 ^ 

wurde  : in  den  flüssig  gebliebenen  Centralgegen- 

Jen*  aber  koiinten  sich  keine  Gase  , wenigstens 

nicht  im  Überinafs,  entwickeln,  indem  sie,  durch 

♦ * 

das  Gewicht  der  ganzen  Ma^se  zusammengedrückt 
wurden.  Wo  in  den  Centralgegenden  die  festen 
Grundlagen  der  Gasarten  mit  dem  WärmestofFe 
zusammentrafen,  mufsten  freilich  elastische  Flüs-  ^ 
sigkeiten  und  Dämpfe  entstehen;  aber  sie  wurden 
gleichsam  im  Augenblicke  ihres  Entstehens  er- 
stickt, und  da  ihre  ausdehnende  Kraft  'nicht  "wirk- 
'*  sam  werden  konnte,,  mufsten  sie  in  feste  Stoffe 
umgebildet  werden.  So  aus  dem  luftförmigen  in 
den  festen  Zustand  übergehend,  gaben  sie  der 
allgemeinen'Masse  denjenigen  Wärmestoff  wieder,, 
^durch  welchen  sie  Gase  geworden  waren,  und 
'Bildung  und  Zersetzung  folgten  sich  unmittelbar. 
Was  bei  diesen  Gasen  erfolgt,  kann  man  in  Klei- 
nem beobachten,  wenn,  man  in  einem  wohlver- 

# 

schlossenen  Geßfse^  dessen  Wände  stark  genug 
sind,  der  ausdehnenden.  Kraft  des  Schiefspulvers 
zu  widerstehen,  dieses  verbrennt.  Die  Entzün- 
düng  des  Pulvers  bildet  elastische  Dämpfe:  wenn 
aber  das  Abrauchen  derselben  nur  auf  kurze  Zeit 
verzögert  wird,  so  formen  sie  sich  in  eine  dichte 
und  harte  Materie  um,  die  sich  so  fest  im  Innern 

der  Rölue  anhängt,  dafs  sic  nur  vermittelst  eines 

* ♦ 

Bohrers  davon  getrennt  werden  kann.  (S.  Rumford's 


I 
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Versuch  über  die  Kraft  des  Schiefspulvers , BibL 
Brit,  VoL  IO,)  Es  ist  also  glaublich,  dafs  die  Ab- 
kühlung der  Centralgegenden  der  Erde  nicht  mit 

Unruhe  und  ‘Heftigkeit  verknüpft  gewesen  scy.  ^ 

% 

Es  gingen  die  Verbindungen,  in  welche  der  freie 
Wärmestoff  der  Centralgegen'd  treten  konnte,  lang- 
sam von  Statten«  und  so  wie  er  sich  in  den  der 

' i 

Oberfläche  nähern  Gegenden  fortpflanzen  konnte, 
wo  die  Entwickelungen  der  Gasarten  leichter  vor 
sich  gingen. 


§.  149* 

r 

Aus  einer  solchen  langsam  fortschreitenden . 
Abkühlung,  und  bei  dem  allmähligen  Überströmen 

der  wärmeerregenden  Materie,  mufste  eine  grös- 

* 

sere  Annäherung  der  Bestandtheile  und  also  eine 

^ ^ « 

festere' und  schwerere  Masse  erwachsen.  Burrox 

glaubte  (s.  Preuves  de  la  theorie  de  la  terrCy 

Art,  2.) , dafs  das  Innere  der  Erde  aus  einem 
' ' * . ’ 
Stoffe  bestände , welcher  von  dem , woraus  die 

Oberfläche  besteht,  nicht  bedeutend  verschieden 
sey^  Ein  vorzüglicher  Grund,  welcher  ihn  zu 
dieser  Meinung  bestimmt  hatte,  war,  dafs  zur  Zeit 
der  ersten  Bildung  der  Erdkugel  der  Stoff  der- 
selben im  Zustande  der  Schmelzung  gewesen, 
daher  sie  denn  von  gleicher  Beschaffenheit  und 
fast  von  derselben  Dichte  in  allen  ihren  Theilen 
seyn  müfste.  Wenn  man  aber  auch  annehmen 
wll,  dafs  bei  Schmelzungen  heterogene  Materien 


1 
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*u  einer  gleichförmigen  Zusammensetzung  wer- 
den, SO-  verhindert  dieses  dennoch  nicht,  dafs  bei 
der  Abkühlung  nicht  Trennungen , Statt  finden 
können;  noch  mehr,  Theile,  welche  sich  langsam 

V 

abkühlen,  gehen  dadurch  eine  weit  innigere  Ver- 
einigung ein,  und  werden  dichter:  dahingegen 

solche,  deren  Abkühlung  schnell  ist,  aufgeblasen 
von  ^entwickelten  Gasarten,  schwammartig,  und 
also  weniger  dicht  und  zusammenhängend  wer-, 
den.  In  den  J ^ 33  und  34  habe  ich  die  Gründe 
entwickelt,  welche  uns  zu  der  Vorstellung  füh- 
ren, dafs  die  VCentralgegenden  der  Erde  aus  ei-  . 
ner  von  der  Oberfläche  derselben  verschiedenen 
■ Materie  bestehen  müssen* 

\ 

' - i5o* 

Es  konnten  jedoch  die  innern  Theile  der  Erde 
noch  im  Flufs  und  glühend  seyn,  als  die  Ober- 
* fläche  bis  zu.  einem  mäfsigen  Wärmegrade,  abge- 
kühlt, zu  der  Entwickelung  und  Erhaltung  orga- 

nischer  Körper  fähig  geworden  war.  Dies  wird 

¥ 

niemanden  befremden,  der  Lavaströme,  wenn  sie 

/ 

den  Vulcanen  entstürzen,  beobachtet  hat.  Die 
Lava,  d'.irch  denjenigen  Wärmegrad,  welcher  zu 
ihrer  Flüssigkeit  erfordert  wird,  in  Bewegung  er- 
halten,- läuft  ruhig  fort,  während  die  auf  ihrer 
Oberfläche  schwimmenden  Schlacken  einen  ohne 
Vergleichung  geringem  Wärmegrad  besitzen.  Ich 

bin  zwei  Mahl  in  der  Lage  gewesen,  kleine  Lava- 

' 
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bächc  des  Vesuv  überschreiten  zu  müssen,  und 

f 

so  einige  Schritte  auf  den  Scldacken  zu  machen, 
ohne  bedeutende  Beschwerlichkeiten  empfunden 
' zu  haben,  und  Hamilton  hatte  vor  mir  schon  das- 
selbe beobachtet.  Sieben  Jahre  nach  einem  Aus- 
bruche habe  ich  die  Lava  des^  Vesuv,  welche  den 
Namen  la  Vetrana  führt,  und  die  im  Jahre  1785 
dem  Vulcan  entströmte,  annoch  heifs  und  rau- 
chend gefunden,  und  dessen  ungeachtet  beklei- 
deten sich  in  einigen  Theilen  derselben  die  oben 
aufliegendeii  Schlacken  mit  Flechten.  So  ist  es 
also  nicht  widersprechend,  anzunehmen,  dafs  die 
innen!  Theile.  der  Erde  noch  glühend  waren,  als 
die  Oberfläche  sidi  schon  mit  organischen  Kör- 
pern bekleidete  und  durch  dieselben  verschönte. 

Diejenige  Folge,  welche  man  hieraus  zu  zie- 
hen vermag,  ist,,  dafs  die  Oberfläche  der  Erde 
eine  Zeit  lang  wärmer  war,  als  sie  jetzt  ist,  und 
dafs.  sie  so  die  Fort|)flanzung  vieler  organischer 
Körper  begünstigen  konnte , denen  ihr  jetziger 
Wärmegrad  nicht  mehr  zusagt.  Dieser. Theil  der 
Theorie  Buffon’s,  aus  diesem  Gesichtspunkte  ihn 
angesehen,  sclieint  mir  keinem  Phänomene  ent- 
gegen zu  seyn,  und  niclits  zu  haben,  was  selbst 
. den  allervorsichtigsteu  Naturforscher  beunruhigen 
könnte. 

* t 

§.  i5i. 

* » 

Frägt  man,  was  für  ein  Zeitraum  verfliefsen 
mufste,  ehe  die  Centralgcgcnd  der  Erde  völlig 


I 
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abgekühlt  untl  mit  dem  Wärmegrade  der  Ober- 
fläche ins  Gleichgewicht  gesetzt  war,  so  wird  die 
Antwort  seyn,  dafs  dieser  Zeitraum  äufserst  be- 
trächtlich  seyn  mufste.  Es  sey  mir  erlaubt,  noch 
einmahl  auf  die  Laven  zurückzukoinmcn,  weil'  sie 
eine  der  gröfsten  Erscheinungen  sind,  die  wir  / 
beobachten  können.'  Im  vorigen  $ erzählte  ich, 

einen  Lavastrom  sieben  Jahre,  nachdem  er  den 

« 

Vulcan  verlassen,  noch  heifs  und  an  einigen  Stel- 
len rauchend  gefunden  zu  haben.  Dolomieu  ver- 
sichert in  seinem  Werke  über  die  Pontischen  In- 
seln, dafs  der  grofse  Lavastrom,  welcher  aus  dem 
Fufse  des  Epomeo  auf  der  Insel  Ischia  im  Jahre 
i3oi  brach,  1781,  als  er  ihn  besichtigte,  an  ei- 
nigen Stellen  noch  rauchend  gewesen  sey.  Nach 
* * — 

1791  bin  ich  oft  auf  dieser  Insel  gewesen,  aber 

ich  habe  nie  V/On  der  Wahrheit  dieser  Erschei- 
nung mich  selbst  überzeugen  können.  Es  ist  je- 
doch  nicht  denklich,  dafs  ein  Beobachter,  wie 

. t 

Dolomieu,  sich  in  Hinsicht  einer  so,  leicht  er- 
kennbaren Thatsache  getäuscht  habe,  auch  mufs 
man  ohne  Zweifel  den  Zeitraum  in  Betracht  zie- 
hen, -welcher  zwischen  seiner  und  meiner  Beob- 
achtung verflossen  war.  Wollte  man  jedoch  diese 
in  der  That  auffallende  Erscheinung  in  Zweifel 
ziehen,  da  hier  von  einem  Zeiträume  von  4 bis  ' 

. ' ^ 'S. 

5 Jahrhunderten  und  einer  ziemlich  beschränkten 

« 

Masse  die  Rede  ist,  so  kann  ich  doch  vorsicheni, 

dafs  es  völlig  bewahrheitet  sey,  dafs  es  Laven 
* * • * 

am  Ätna  giebt,  die  nach  einem  Verlauf  von  25 
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bis  3o  Jahren  noch  heifs  iiml  rauchend  sind  ”*).  ^ 
So  scheint  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  unser  Erd- 
ball ^ine  sehr  lange  Zeit  im  Innern  heftig  glü- 

% 

bete,  bis  endlich  die  Wärme  sich  überall  in  ein 
völliges  Gleichgewicht  gesetzt  hatte.  Doch  be- 
merke ich  , dafs  wir  nicht  mit  Gewifsheit  über- 
zeugt se}Ti  können,  dafs  diese  völlige  Erkaltung 
jetzt  bereits  Statt  gefunden  habe,  obwohl  wir 
aus  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  zu  glauben 
veranlafst  werden,  dafs  die  Erdkugel  jetzt  keine 
andere  ^Yärme  habe,  als  die,  welche  sie  von  der 

I 

Sonne  empfangt  (s.  ^.  77.);  ohne  Berücksichtigung 
jedoch  solcher  Phänomene , die  von  besondem 
Umständen  abhängig  sind  Ich  bitte  den  Le- 


•• 

Spallanzani  Fand  am  Ätna,  dafs  Lava,  die  «eit  elf  Mo- 
nathen  zu  Oiefsen  aufgehört  batte,  noch  glimmte;  und  in 
den  Rissen  erschien  sie,  ungeachtet  der  Tagesbeile,  noch  ' 
dunkelroth.  Ein  hineingehaltener  Stock  gerieth  sogleich  / 
in  Flammen.  Spallanzam's  Reisen  in  Sicilien  , Th.  L 
S.  a54*  V.  Str. 

' Wir  sind  schon  weit  von  dem  Zeitpunkte  entfernt  (sagt 
H.  V.  Humboldt),  wo  man  verwundert  war,  in  andern 
Erdstrichen  die  Wärme  der  Grotten  und  Schachte  von 

f 

der  in  den  Kellern  der  Sternwarte  zu  Paris  beobachteten 
abweichend  zu  ßnden.  Das  gleiche  Instrument , welches 
in  diesen  Kellern  12®  (des  looiheil.  Th.)  zeigt,  steigt  in 
den  unterirdischen  Raumen  der  Insel  Madera, > nahe  he? 
Funchal,  auf  16°  2;  in  dem  Rnmnen  St.  Joseph  in  Cairo 
auf  21  ° 2 ; in  den  Grotten  der  Insel  Cnba  auf  22  oder  23.® 

‘ Dieses  Wachsihum  steht  ungefähr  im  Verhältuifs  zu  dem- 
jenigen der  mittleren  Temperaturen  der  Atmosphäre  vom  ' 
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ser,  diesen  Theil  der  Hypothese  nicht  aus  dem 
Gesichte  zu  ve^liehren.  Alle  Gründe,  die  ich  bis-  j’ 
her  darlegte,  führen  mich  zu  der  Annahme,  dafs 

I 

die  Erde  in  ihrem  Urzustände  feuerflüssig  gewe-  ^ , 
sen  sey;  , doch  scheint  es  nothwendig,  wie  ich 
bald  cntwickeliv  werde  , bei  der  Erklärung  der 
nachfolgenden  Zustände  des  Planeten  das  Was- 
ser  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Mit  dem  blofsen  Was- ' 
ser  würde  man  aber  dennoch  die  Erscheinungen 
nicht  erklären  können  : seine  Einwirkung  mufs 

durch  die  Kraft  des  Feuers  verstärkt  werden.' 
Aber  welche  Quelle-  wollen  wir  diesem  Feuer  anr 
weisen?  — Wie  w^ollen  wir  die  Art  und  Weise 
seiner  Einwirkung  erklären?  — Es  ist  dieses  ein 
Problem,  welches  durch  die  eben  dargelegte  Hy- 
pothese mit  Leichtigkeit  gelöst  werden  kann. 


48iten  Breitengrade  bis  zum  Wendekreise,  (v.  Hümboldt’s  u. 
Bonpland’s  Reisen.  Th.  II.  S.  131.)  Doch  scheint  mir 
die  Tfaatsacbe.  dafs  die  Gruben  in  Schweden  und  Nor- 
wegen w'ärmer  als  die  miitlere  Temperatur  jener  Gegen- 
den sind,  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  die  Erde 
noch  einen  Rest  eigenthiimlicher  Wärme  habe,  deren  Ab« 
pabme  das  bereits  erwähnte  Phänomen  des  allmähligen 
Absterbens  des  liefen  Nordens  begründet.  — Im  folgen- 
den Kapitel  handelt  unser  Verf.  ausführlicher  von 
Materie.  v.  Sia. 
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F ü nfun ilz W a o zig s tes  Kapitel. 
yon  der  Centralwärme  der  Kr  de, 

* X 


\ • 

§•  152. 

X 

Die  Behaupter  der  Centralwärme  der  Erde  ha- 
ben sich  vorzüglich  auf  Gensanne's  Beobachtun- 
gen gestützt,  welcher  versichert,  dafs  ein  Ther- 
mometer in  den  Grüben  von  Geromagny,  welches 
beim  Eingänge  der  Grube,  auf  2®  über  o gestan- 
den, in  einer  Tiefe  von  52  Lachtern  auf  10®  ge- 
stiegen, wo  es  bis  zu  einer  Tiefe  von  106  Lach- 
tern stehen  geblieben , dann  sich  aber  bis  zu 

/ 

18 V2®  erhoben  hätte.  La  Metherie  (Theorie  de 
la  terre,  T,  III,  p,  357)  behauptet  aber  mit  Recht, 
dafs  entweder  Gensanne^s  Thermometer  nicht  ge- 
nau gewesen,  dafs.  ein  Irrthum  bei  der  Beobach- 
tung Statt  gehabt,  oder  dafs  diese  Erscheinung 
den  Gruben  von  Geromagny  eigenthümlich  sey, 
indem  an  keinem  andern  Orte  dieselbe  Erschei- 
nung beobachtet  worden.  In  den  Salzgruben  von 
Wielizca  in  Polen  steigt , nach  Guettard  , das 
Thermometer  nie  über  10  Grad,  bei  einer  Tiefe 
von  2 5o  Lachtern , und  in  den  Gruben  von 
Joachimsstadt  in  Böhmen  hat  Monnet  in  einer 
Tiefe  von  280  Lachtern  dasselbe  Wärmemafs  be- 
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obachtet.  Doch  steigt  nach  neuem  Beobachtun- 
gen des  Hrn.  von  Tkebra  die  unterirdische  Wär- 
me auf  jede  i5o  Fufs  senkrechter  Tiefe  Einen 
Grad.  H.  d'Aubuisson,  der  sich  mit  demselben 
Gegenstände  beschäftigt  hat,  behauptet,  dafs  die 
Wärme  der  Gruben  bis  zu  12  , i3  und  14®  R. 
steige,  nie  aber  höher;  dafs  man  auch  zu  Zeiten 
dasselbe  Wärmemafs  in  verschiedenen  Tiefen  fin- 
de, und  dafs  mau  ein  anderes  Mahl  in  eben  der 
Tiefe  ein  anderes  Wärmemafs  antrelfe.  Alle  Be- 
obachtungen, die  man  jedoch  in  Bergvi^erken  an-, 
stellen  kann,  werden  stets  an  einem  Grade  von 
Ungewifsheh  leiden,  da  das  Wärmemafs  gar  zu 
leicht  durch  besondere  Umstände,  als  z,  B.  die 
Zersetzung  der  Kiese  , die  Kreisung  der  Luft, 
das  Durchsintern  und  den  Abflufs  der  Wasser, 

wodurch  stets  einige  Kälte  hervorgebracht  wer- 

/ 

den‘  wird,  Veränderungen  erleiden  kann.  Hier- 
aus folgt,  dafs  w’ir  diese  schwere  Frage,  , nach 
welchen  Gesetzen  sich  das  Wärmemafs  im  Innern  . 
der  Erde  richte , noch  nicht  beantworten  können. 
Doch  das  scheint  gewifs  , dafs  zwischen  dem 
4osten  und'  5osten  Breitengrade  die  Temperatur 
der  Erde , wenigstens  in  der.  Nachbarschaft  ihrer 
Oberfläche,  10®  R.  ist. 

* \ • 

X * 

^ f * 

. 1 53. 

^ » 4 ' 

Wenn  die  thermometrischen  Beobachtungen 
unter  der  Erde  wenig  genügende  Ergebnisse  ver-' 
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liehen  haben,  so  sind  diejenigen,  welche  man 
durch  Beobachtungen  über  das  Wärmemafs  des 
Meers  ip.  verschiedenen  Tiefen  und  Breiten  er- 
hielt, nicht  weniger  ungewifs  ausgefallen.  Mar- 
siGLi  beobachtete  das  Wärmemafs  des  Mittelländi- 
schen Meeres  in  den  Monaten  December,  Januar. 
Februar,  März  und  April  in  einer  Tiefe  von  8, 
10,  28  und  110  Lachtern,  und  fand  es  stets  zwi- 
schen 10  und  11  Grad;  im  Monat  Junius  aber 
fand  er  es  nur  6 bis  7 Grad.  Mars’cli's  Beob- 
achtungen  bestätigte  Saussure,  welcher  das  Meer- 
wasser bei  Nizza  in  einer  Tiefe  von  3oo  Lachtern 
11  bis  12  Gr.  warm  fand.  Nach  den  Beobachtun- 
gen in  der  Gegend  des  Nordpols,  unter  79^2  Gr. 
der  Breite,  von  Phipps  und  Irwing  hatte  das  Meer 
in  einer  Tiefe  von  642  Lachtern  — 9®  R. , wäh- 
rend die  äufsere  Temperatur  ungefähr  -[-  11®  R. 

betrug;  in  einer  Tiefe  von  1000  Lachtern  war  ein 

*•  % 

milderer  Wärmegrad,  nämlich  ungefähr  o.  Ellis, 
welcher  in  den  africanischen  Meeren  Beobach- 
tungen anstellte,  schlofs  aus  denselben,  dafs  die 
Wärme  nach  Verhältnifs  der  Tiefe  abnehme;  dafs, 

* wenn  man  aber  zu  einem  gewissen  Punkte,  z.  B. 

» 

zu  einer  Tiefe  von  600  bis  700  Lachtern,  gelange, 
sie  dann  wiederum  wüchse,  und  bei  1000  Lach- 
tern sich  ungefähr  bei  9®  R.  erhielte.  Endlich  in 
Peron’s  Abhandl.  über  das  Wärmemafs  des  Meers, 

* I 

welche  dem  5ten  Theile  der  Armales  du  Museum 
dhistoire  naturelle  de  Paris  eingerückt  ist,  wird 
bemerkt,  dafs  das  Meer,  entfernt  von  den  KUsteii, 
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in  jeder  Tiefe  stets  kälter  als  a\if  der  Oberfläche' 

sey,  und  dafs  diese  . Kälte  stets  im  Verhältnifs  der 

Tiefe  wüchse,  so  dafs  die  tiefsten  Abgründe  des 

Meers,  ähnlich  hierin  den  Gipfeln  der  höchsten 

Berge,  selbst  unter  dem  Aequator,  stets  aus  Eis 
« « 

beständen.  So  hat  man  denn  bis  jetzt  äufserst 
ungewisse  Angaben  über  das  Wärmemafs  des 
Meers,  und  die  Beobachtungen  der  Reisenden  in 
dieser  Hinsicht  widersprechen  , sich  einander  sehr, 

. Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  in  Landseen 
angcstellten  Beobachtungen,  so  finden  wir  weni- 
ger Verschiedenheit.  Saussuke  und  Pictet  haben 
mit  grofser  Genauigkeit  das  Wärmemafs  des  Gen- 
fer und  Neuenburger  Sees  untersucht.  Im  ersten  , 
fanden  sie,  im  Monat  Februar,  in  einer  Tiefe  von 
i5o  Lachtern  das  Wärmemafs  4V10  bis  4Vio>  wäh- 
rend  die  äufsere  Temperatur  2V4,  die  des  be- 
nachbarten Erdreichs  o',  und  die  des  Wassers  bis 
zu  ungefähr  17  Lachtern  Tiefe  4V10®  war.  Im 
zweiten  See  zeigte  das  Thermometer  in  einer 
Tiefe  von  54  Lachtern  4,  auf  der  Oberfläche  des 
Sees  iSVs,  und  im  Freien  19V. Das  Wärmemafs 

I • ^ 

des  Lario  und  des  Verbano  beträgt  in  einer  Tiefe 
von  400  bis  5oo  Lachtern,  nach  öftern  und  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  angestellten  Beobachtun- 
gen CoNFiCLiAccnfs  (s.  dessen  Memoire  sur  la 
vessie  natatoire  des  poissons,  gedruckt  zu  Pavia 

I < ' 
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1809),  beständig  4 Gr.  R. , welches  in  Rücksicht 
des  'Lario  auch  von  Volta  bestätigt  wird.  Bei 
solchen  Beol)achtungen,  welche  in  der  Tiefe  über 
den  Wärmegrad  des  Wassers  angestellt  sind,  inufs 
man  " jedoch  auf  die  verschiedene  specihsche 

_ t 

Schwere  der  mehr  oder  weniger  kalten  Flüssig-  - 
keit  Rücksicht  nehmen.  Das  Wasser  hat  bei  sei-  " 

I 

ner  gröfsten  Dichte  eine  Temperatur  von  unge- 
fähr 4®  R,  Hieraus  folgt,  dafs , wenn  sich 
Wasser  von  einem  verschiedenen  Wärmegrade 
vermis'chen,  wie  dieses  besonders  in  den  Land-  ' 
,seen  Statt  findet,  diejenige  Masse,  welche  dem 
Wärmemafse  von  4®  R.  am  nächsten  kömmt,  sich 
auch,  ehe  die  Mischung  eine  gleichförmige  mitt- 
lere Wärme  erhalten,  in  die  tiefsten  Gegenden 
begeben  müsse.  (S.  La  Metherie’s  Theorie  de  la 
terrey  T.  III,  p,  356  — 374^) 

Aus  dem  Vorgetragenen  dürfen  wir  den 
Schlufs  ziehen,  dafs  kein  Grund  vorhanden  ist, 
welcher  uns  bestimmen  könnte,  anzunehmen,  dafs 
in  dem  Innern  der  Erde  noch  jetzt  eine  dauernde 
Wärme  vorhanden  sey,  welche  fähig  wäre,  be- 
merkbare Wirkungen  hervorzubringen. 

■ V 

» \ 


\ 


Bbeisiak’s  Geologie.  1. 
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Sechsundzwanzigstes  Kapitel.  ^ 

. H V T T o n \ s H y P O t h e s e\ 


§.  i55. 

s 

Die  Theorie  des  Schottländers  Hütton  “®)  ist  auf 

die  Annahme  eines  Centralfeuers  gegründet,  eine 

Theorie,  von  welcher,  bei  der  Berühmtheit,  die 

sie  zu  unserer  Zeit  (besonders  nachdem  Playfaib 

’ sie  entwickelt  hat)  erworben,  es  nicht  unx^assend 

seyn  wird,  hier  eine  Idee  zu  geben. 

Die  jetzt  vorhandenen  Festländer  werden 

durch  die  Einwirkung  der  Luft der  Schwere 

0 


•s  , i 

J.  Hütton’«  Theory  of  the  Earth ; -or  an  invesUgation 
of  the  laws  ytbser'vable  in  the  composition , ditsolution 
and  resioration  of  land  upon  the  globe*  (In  den 
Transact,  of  the  royal  Society  of  Edinburgh  ^ Fot:  i. 
1788J  Auch  besondera  abgedr.  in  4<o.  Theory  of  the 
' Eartht  witfi  proofs  and  illustratiom  by  J,  Hutton.  Voh 
1.  a.  London  I7q5.  8. — Illustrations  of  the  Huttoniaih 
, Theory  of  the  Earth , by  ioHST  Play  fair  \ Edinb.  1802* 
Hutton's  Theorie , besonder«  nach  deren  Entwickelung 
ton  PlayfÄir,  ist  auf  da«  leidenschaftlichste  angegriffen 
von  J,  A.  DB  Luc  im  Traiti  il6mentaire  de  Geologie^ 
Paris  1809.  Auch  in  diesem  Werke,  wird,  wie  in  den  ' ' 
an  Blümenbach  gerichteten  Briefen,  jeder,  der  an  der 
Genauigkeit  der  Mosaischen  Schöpfungsgeschichte  zweifelt 


■'  > } 
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und  der  strömenden  Wasser  zerstöhrt  Die  Stoffe, 
woraus  sie  bestehen,  werden  durch  die  Gewässer 

in  die  weiten  Abgründe  des  Meers  geführt,'  auf 

/ 

dessen  Boden  sie  durch  die  Bewegung  der  Wo* 
gen,  der  Ebbe  und  Fluth  und  der  Strömungen 
auf  eirie  gleichmäfsige  Weise  vertheilt  werden. 
Eine  heftige  innere  Hitze  verhärtet  diese  durch 
das  Gewicht  des  Wassers  züsammengeprefsten  Ma- 
terialien,  und  so  bilden  sich  Substanzen,  welche 
denen,  woraus^  unsere  Festländer  bestehen,  ähn- 
lich sind.  Wenn  nun  die  bisher  vorhandenen  ' 
Continente  auf  diese  Weise  verwittert,  zerstöhrt 
' und  bis  zum  Spiegel  des  Meers  erniedrigt  sind, 

. so  erhebt  dieselbe  Hitze,  welche  die  auf  dem 
-Meeresgründe  gelagerten  Schichten  erhärtete, 
diese  empor,  und  zwingt  solchergestalt  die  Masse 


.unter  die  **  hicridules"  gewählt,  und  diese«  allerdings  ehr- 
würdige Denkiuahl  zu  einem  Glaubensartikel  erhoben. 
Lobenswerth  ist  übrigens  die  Offenheit , mit  welcher 
DB  Luc  bekennt,  vor  der  Erscheinung  des  aten  Theils 
von  Sadssurb*s  Voyages  dam  les  Alpes  keine  deutliche 
Vorstellungen  von  den  Gegenständen,  über  die  er  so  lange 
geschrieben  hatte,  gehabt  zu  haben.  **Alors  (sagt  er. 
als  nämlich  1786  dieser  2te  Tbeil  erschien,)  s'ou'vrit  d 

^ I 

mes  yeux  une  nouvelle  scene , comme  si  un  rideau  de 
gaze  t au  travers  'duijuel  j*avois  Studie  auparavant  les 
monumens  de  nCire  globe , edt  StS  tirS  tout^ä^coup,'* 
Hätte  man  nicht  glauben  sollen,  ein  solches  Bekenntnils 
hätte  auch  für  die  Zukunft  bescheiden  machen  müs- 
sen ? V.  Str, 
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f 

des  Wassers,  sich  über  die  zerstöhrten  Festländer 

; > 

ZU  ergiefsen.  Dann  entstehen  neue  Continente, 
welche  auch  ihrerseits  wieder  der  Einwirkung 
der  Luft,  der  Schwere,  der  fliefsenden  Wasser 
* und  des  Meers  selbst  ausgesetzt  sind,  .das  auf  ' 
. seinem  Boden  die  ihnen  entzogenen  Materialien 
vertheilt  und  so  neue  Schichten  bereitet , die, 
wenn  ihre  Zeit  gekommen  seyn  ward,  auch  wie- 

• derum  emporgehoben  werden. 

Um  eine  noch  klarere  Vorstellung  von  dieser 
Theorie  zu  geben , will  ich  in  Folgendem'  die 
.Hauptsätze,  worauf  sie  .zurückgeführt  werden 
kann , mittheilen. 

I 

♦ ♦ 

5.  i56. 


i 


/ 


1.  Unsere  Festländer  bestehen  aus  Schichten, 
die  ihre  Bildung  im  Meere  empfingen. 

2.  Die  Schichten  unserer  Festländer  entstan- 
den aus  der  Zusammenhäufung  von  Bestandthei- 


len  anderer  Festländer,  welche  allmählig  durch 
die  Einwirkung  der  Atmosphäre  und  der  Gewäs- 
ser zerstöhrt  'wurden.  Die  Materialien  dieser  er- 
sten Festländer  glichen  denen,  die  wir  an  den 
* Gestaden  unserer  Meere  finden. 

V 

— Hieraus  folgt,  dafs  Hutton's  Theorie  keine 
Urgebirge  anerkennt:  sie  nimmt  lediglich  Prima r- 
gebirgsarten  (roches  primaires)  an,  und  bezeich- 
net mit  diesem  Namen  diejenigen  Gebirgsarten, 
woraus  die  ältesten  der  jetzt  vorhandenen  Schick- 


I 
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ten  bestehen,  nicht  aber  die  ältesten  von  allen, 
welche  jemahls  bestanden  haben«  — » / ' 

3.  Während  die  Bruchstücke  der  Festländer, 
die  sich  im  Zustande  der  Verwitterung  befinden, 
durch  die  Wasser  zum  Meeresgründe  geführt  wer«* 
den,  vertheilen-  die  Ebbe  und  Fluth  und  die  Strö-* 
mungen  sie  auf  eine  glerchmäfsige  W eise  auf  die- 
sem Grunde, 

4.  ^ünter  dem  Meeresgründe  herrscht  eine  sehr 
grofse  Hitze ,^^rch  welche  die  abgerissenen,  all- 
mählig  von  den  Flüssen  herbeigeflötzten  Materia- 

,lien  geschmolzen  und  in  neue  Steinschichten  ver- 
wandelt werden,  während  sie  von  dem  Gewichte 
des  Meerwassers  einen  sehr  bedeutenden  Druck 

f 

' erdulden, 

5.  Wenn  eine  gewisse  Reihefolge  von  Con- 
tinenten  auf  unserm  Planeten  zerstöhrt  ist,  so 
sind  bereits  die  Materialien  einer  altern  Reihe- 
folge, welche  seit  langen  Zeiten  dem  Meere  zu- 
geführt worden,  erhärtet  und  in  Steinschichten 
umgeformt;  und  dann  giebt  ihnen  eben  dieselbe 
Hitze,^  welche  sie,  um  neue  Continente  zu  bilden, 
bisher  vorbereitete,  wirklich  den  Charakter  dieser 
dadurch,  dafs  sie  solche  emporhebt, 

6.  Diese  abwechselnden  Operationen  von  zer- 
stöhrten  und  wiederum  neu  aus  dem  Grunde  des 
Meers  emporgehobenen  Continenten  haben  sich 
bereits  nicht  zu  berechnende  Mahle  auf  unserm 
Planeten,  und  in  Zeiträumen,  die  Millionen  von 
Jahrhunderten  umfassen,  wiedcrhohlt. 
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7»  Unsere  jetzigen  Festländer  sind  die  letzten 
von  denen,  welche  durch  diese  Reihefolge  voii 
Operationen  abwechselnd  durch  Meer  und  Land 
auf  einem  gewissen  Theile  des  Planeten  hervor- 
gebrächt  •i^Tirden.  Diese  Festländer  befinden  sich 
in  einem  Zustande  der  Verwitterung;  ihre  Ma- 
terialien werden  folgemafsig  zuvörderst  auf  dem 
niedem  Lande,  wo  sie  zum  Landanwachs  Ver- 
anlassung geben , dann  auf  dem  Grunde  des 
Oceans  zerstreut^  und  hier  bereiten  sie  durcli 
ihre  Schmelzung  die  künftigen  Continente  vor» 


T 


ff.  iSj. 

Dieses  ist  Hutton*s,  von  Playpair  entwickelte 
und  vertheidigte  Hy|)othese.  Man  kann  nicht  in 
Abrede  stellen,  dafs  sie  eine  ziemlich  leichte  Er- 
klärung mehrerer  geologischer  Erscheinungen,  als 
z.  B,  die  der  Bildung  der  Steinschichteu  und  ih- 
res  Fallens  u,  s,  w,  darbiethet. 

Vielleicht  ist  es  meinen  Lesern  nicht  unan- 
• » 

genehm,  die  Ähnlichkeit  kennen  zu  lernen,  wel- 
che. zwischen  obiger  Hyjjothese  und  derjenigen 
obwaltet,  die  der  Jesuit  Boscowich  im  Jahre  1772 
ausgesonnen  hat» 

Dieser  gelehrte  Mathematiker  schliefst,  nach- 
dem er  eine  Reihe  von  Beobachtungen,  die  er 
Jn  verschiedenen  Gegenden  Italiens  anstellte,  mit-  * 
theilte  (s,  seine  zu  Venedig  gedruckten  Briefe), 
dafa  einige  Theile  der  Oberfläche  der  Erde  Be- 
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wegimgen  unterworfen  seyen,  die,  obwohl  nicht 

beobachtet,  doch  in  dem  Laufe  der  Jahre  ^sehr 

bemerkbare  Wirkungen  hervorbringen  (s,  was  über 

diesen  Gegenstand  im  48  gesagt  worden);  und 

endet  seine  Betrachtungen  über  diesen  wichtigen 

Gegenstand  folgendermafscn : «Ich  bin  überzeugt, 

« dafs  diese  wellenförmige  Bewegung  der  Ober- 

«fläche  durch  die  kraftvolle  Einwirkung  der  un- 

« terirdischen  Feuer  hervorgebracht  wird,  •welche 

«die  verschiedenen  Theile  der  Rinde  des  Erd- 

«bodens  bald  mehr,  bald  weniger,  heben,  sie  beu- 

«gen , krümmen , auf  der  einen  Seite  empor- 

« drücken,  auf  der  andern  niederziehen;  auf  die- 

«selbe  Weise,  wie  die  Rinde  eines  zum  Backen 

«in  den  Ofen  geschobenen  Brodtes , durch  die 

«kräftige  Einwirkung  der  ihm  mitgetheilten  und 

«seine  Masse  durchdringenden  Hitze,  sich  hebt 

«und  seine  Form  verändert.  Also  glaube  ich  denn 

«(fährt  er  fort),  dafs,  wenn  jetzt  kleine  zusammen* 

« hängende  Veränderungen  mit  der  Rinde  unserer 

' 

«Erde  Vorgehen,  zu  andern  Zeiten  bei  weiten  • 

«beträchtlichere  Statt  finden  mufsten;  so  dafs  auf 

« diese  Weise  aus  dem  Grunde  des  Meers  unge- 

«heure  Landstrecken  hervorgehen  konnten,  wel- 

« che  nicht  kleine  Hügel  allein  , sondern  Berge 

«und  ungeheure  Bergketten  darstellen;  und  dafs 

«diese  allerdings  aufserordentliche  Wirkung  end- 

«lich  durch  die  Emporhebung  der  durch  die  Be- 

«wegung  der  Gewässer  auf  dem  Boden  des  Meers 

«in  horizontale  Schichten  vertheilten  Bodensätze," 


N 
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«und  der  übrigen  daselbst  beßn4Hchen  Materien, 
«hervorgebracht  werden  konnte.» 

Es  wird  kaum  möglich  seyn,  zwei  Hyi)othesen 
ausfindig  zu  machen,  welche  sich  einander  ähn- 
licher wären 

i Die  Hypothese  Hltton's  veranlafste  Hrn.  Ja- 

ß 

WES  Hall,  eine  Reihe  von  Versuchen  zur  Auf- 
hellung einer  ganz  neuen  Frage  zu  veranstalten, 
deren  Gegenstand  war,  die  Modificationen  ken- 

I 

nen  zu  lernen, .welche  der  Druck  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Hitze  einwirkt ,.  hervorbringt,  — 
Versuche,  die,  obwohl  sie  die  Wissenschaft  mit 
neuen,  äufserst  merkwürdigen  Thatsachen  berei- 
cherten, und  den  Geologen  ein  neues,  sehr  rei- 
ches Feld  eröffneten,  . doch  ins  Vergessen  gera- 

then  sind,  weil  das  Vorurtheil  für  Meinungen, 

• • 

denen  man  hätte  entsagen  müssen,  das  Ubergo-, 
Wucht  über  die  Aufklärungen  bekam,  die  man  aus 
jenen  Versuchen  hätte  erhalten  können.  (Man 

* . / * ' * 

\ 


Wenn  Kirwan  dia  Sch/Iften  Boscowich's  (eines  Jesuiten  • 
und  Professors  *u  Rom  im  Jahre  1772)  gekannt  hätte, 
so  würde  er  es  sich  vielleicht  nicht  erlaubt  haben,  den 
bescheidenen  und  gelehrten  Hutton  mit  den  vergifteten 
Waffen  anzugreifen , die  er  J.  A.  db  Luc  zum  Erbtheile 
' hinterliefs.  (S,  J.  A.  ob  Luc’s  de  geologie,  Paris  * 

1816.)  Und  zur  Ehre  der  Philosophie  will  ich  glauben, 
dafs  OB  Luc  diese  Waffen  mit  ins  Grab  genommen  hat, 
damit  in  Zukunft  nie  ein  Philosoph  zu  errölhen  brauche, 
sich  ihrer  bedient  zu  haben. 


I 


I 

I 

I 

I 
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vergleiche  die  zu  Genf  1807  herausgekommene 

Beschreibung  dieser^  Versuche 

» » 


1 58# 

So'  lichtvoll  Hutton’s  Theorie  in  ihrer  An- 
wendung erscheint,  so  ist  sie  jedoch  auch  einer 
Menge  sehr  bedeutender  Schwierigkeiten  unter- 
worfjcn.  Die  erste  von  dieser  ist,  dafs,  wenn  alle 
von  ihm  so  benannten  t)rimaren  und  secun- 
daren  Schichten  aus  Stoffen,  welche  in  das  Meer 
geführt  wären,  und  einer  frühem  Welt  angehört 
hätten,*  gebildet,  dann  auch  alle  Schichten  auf 
eine  gleiche  Weise  Überbleibsel . oder  Abdrücke 
organischer  Köri)er  enthalten  müfsten#  Woher 


***)  Diese  Verauclie  des  Sir  James  Hall  über  die  Wirkungen 
einer  durch  Druck  modißcirten  Hitze  Hoden  sich  in  den 
Abhandlungen  der  K..  GesellschaFc  zu  Edinburg.  Nach 
langer  unermüdeler  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegenstand# 
war  Sir  James  Haj>l  damit  nicht  zufrieden,  blofs  die  That« 
Sache  in  Gewifsheit  zu  setzen , dafs  kohlensaurer  Kalk 
‘ schmelzbar  sey,  und  künstlich  zur  Krystallisation  gebracht 
werden  könne#  sondern  er  brachte  den  Betrag  des  Drucks 
heraus,  welcher  erforderlich  ist,  um  bei  einer  hohen  Tem- 
peratur  Kohlensäure  mit  Kalk  verbunden  zu  erhaiteii.  Aus 
. einer  von  ihm  verfertigten  Tabelle  ergiebt  sich , dafs  un- 
' /ter  einem  nur  1708  Fufs  tiefen  Meere  sich  Kalkstein  bil- 
den, und  dafs  er  in  einer  Tiefe  von  nicht  völlig  einer 
Englischen  Meile  gänzlich  schmelzen  würde.  S.  Macken^ 
zis’s  Reise  durch  Island,  deutsche  Übersetzung,  S.  /I69. 

V.  Str. 


. ^ • 
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kömmt  cs  denn,  dafs  man  keine  Spur  von  ihnen 

im  Gneis  und  Glimmerschiefer  entdeckt,  während 

» 

in  den  secundaren  Bergarten  so  viele  derselben 
enthalten  sind?  — Will  man  vielleicht  annehmen, 
dafs  in  den  primären  Qebirgsarten  eine  vollkomm- 
ner'e  Schmelzung  Statt  fand,  welche  die  Spuren 
des  Organismus  in  denselben  vertilgt  hätte?  — 
Dann  mufs  man  aber  berücksichtigen,  dafs  die 
äufsern  Kennzeichen  und  der  ganze  Habitus  der 
Bergarten,  woraus  jene  Schichten  bestehen,  eine 
solche  Voraussetzung  verwerflich  machen.  Es  giebt 
eine  grofse  Menge  Muschelkalk  und  Muschel- 
marmor, deren  spathartiges  Gefüge  eben  so  voll- 
* • • 

kommen  ist,  als  das  des  Urkalks;  und  der  Über- 
gangskalkstein, der  sehr  wenige  Meerkörper  in 
sich  schliefst,  zeigt  in  denjenigen  seiner  Theile, 
wo  man  dergleichen  nicht  erblickt,  kein  stärker 
in  die  Augen  fallendes  Ansehn  der  Schmelzung, 
als  man  am  Übergangsthonschiefer  bemerkt,  in 
.welchem  sehr  häufig  Eindrücke  von  Pflanzen  sich 
befinden«  Ferner  wird  auch  dem  Daseyn  einer 
ysehr  heftigen  Hitze  im  Grunde  des  Meers  durch 
sämmtliche,  von  mir  bereits  mitgetheilte , Beob- 
achtungen Svidersi)rochen.  Der  Wärmegrad  in 
der  Tiefe  des  Meers  und  der  Erde,  den  wir  durch 
dieselben  kennen  lernen,  ist  bei  weiten  geringer, 
als  zur  Schmelzung  erdiger  Stoffe  und  ihrer  Ver- 
wandlung in  feste  Schichten  erforderlich  wäre 


***)  Jedoch  mit  Ausnahme  der , freilich  bedeutenden  Zweifeln' 
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Wenn  im  Grunde  des  Meers  und  im  Innern  der 
Erdkugel  eine  Hitze  von  solch  einer  Intensität 

I 

vorhanden  wäre , dafs  dadurch  so  ausgedehnte 
Schichten  von  Substanzen  geschmolzen  werden, 
könnten,  die  durch  gewöhnliche  Mittel  fast  un- 
schmelzbar sind:  dann  kein  Zweifel,  dafs  auf  der 

Oberfläche  sich  nicht  Spuren  einer  solchen  Hitze 

■>  \ 

zeigen  sollten  ”*);  und  wenn  gar  seit  nicht  zu 
berechnenden  Zeiten  ein  so  heftiges  Centralfeuer 
wirksam  wäre , warum  hätte  es  sich  denn  nicht 
mitten  durch  die  Erd-  und  Steinschichten  einen 
Weg  gebahnt?  — Die  Schwierigkeit  wächst,  wenn 


unterworfenen»  Beobachtungen  des  Hrn.  Oberberghanpt* 
manns  von  Trebra;  denn  hatten  diese  nicht  Localursachen 
veranlafst»  so  mülste  in  einer  Tiefe  von  \venigen  Meilen 
die  Erde  bereits  feuerflüssig  seyn,  v.  Str. 

Hutton  würde  hierauf  mit  Mackbnxib  antworten  : *'Die 
Huttonlaner  nehmen  an»  dafs  eine  innere  Quelle  der  Hitze 
da  sey : wie  oder  wo  diese  Hitze  aber  erzeugt  und  un- 
terhalten werde  ? ist  für  die  FundamentaUätze  ihres  Sy- 
stems ohne  Interesse.  . . . Man  hat  mit  vielem  Scharf- 
sinn für  und  gegen  etwsA  (das  Centralfeucr ) gestritten» 
das  zur  Aufrechthaltung  der  HuTTONSchen  Theorie  gar 
nicht  nöthlg  ist;  und  es  ist  keineswegs  gut»  abgerissene 
Speculationen  über  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlich- 
keit des  Daseyns  einer  Centralquelle  der  Hitze  einer  Theo- 
rie einzumischen » welche  zum  Beweise  des  Da- 
seyns  des  unterirdischen  Feuera  die  weit  aus- 
gebreiteten £i  s ch  e 1 nungen  der  Vulcane  für 
sich  hat,'*  Mackbnzir's  Reise  durch  la^land»  deutsche 
Ubers.  S.  4^**^  v v.  Str. 
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man  einen  Blick  auf  die  allgemeine  Schichtung 
der  irdischen  Substanzen  wirft.  Es  ist  gar  nicht 
selten,  dafs  man  feste  Kalk-  oder  Sandsteinschich- 
ten über  Thonschichten  liegend  antrifft.  Wenn 
durch  die  Ausströmungen  der  Wärme  die  obem 
Schichten  verhärtet'  werden  konnten,  warum  ist 
dieses  nicht  mit  den  der  verhärtenden  Ursache 
näher  liegenden  Thonschichten  geschehen?  — 
In  einigen  Theilen  der  Erdkugel  kann  das  Zu- 
sammentreffen besonderer  Umstände  ^gewifs  oft- 
mahls  eine*  aufserordentliche  Wärme  veranlassen, 
aus  welcher  sehr  überraschende  Erscheinungen  , 
ihren  Ursprung  nehmen:  aber  diese  Phänomene 
ward,  man  nur  in  denjenigen  Gegenden  der  Erde 
wahmehmen,  die  in  der  Wirkungssphäre  jener 
Umstände  liegen.  Übrigens  scheint  es  nicht,  dafs 
Kirw'an,  als  er  die  Theorie  Hutton's  zu  wider- 
legen beabsichtigte,  von  einem  sehr  entscheiden-'^ 
den  Grunde  Gebrauch  gemacht  habe  , wenn  er 
entgegensetzt,  dafs  eine  Hitze,  die  im  Stande 
wäre  , die  von  Hutton  behaupteten  Wirkungen 
hervor  zubringen,  im  Innern  der  Erde  nicht  vor- 
handen seyn  könne,  weil  sie  dort , von  der  zu 
ihrer  Erhaltung  nothwendigen  Menge  reiner 
. Luft  und  verbrennlichen  Stoffes  nicht  ernährt  wer- 
den würde.  Kirwan  verwechselt  Hitze  und  V er- 
brenn ung:  denn  obwohl  aus  dieser  jedesmahl 
die  erste  entsteht,  so  ist  es  nicht  w^eniger  gewifs, 
dafs  die  Natur,  ohne  den  Zutritt  des  Sauerstoff- 
gases und  der  Anwendung  verbrennlicher  Stoffe, 


t 
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Hitze  hervorbringen  kann.  ' So  ist  es  ja  sehr  be- 
kannt , clafs  durch  die  Reibung  harter  Körper, 
durch  die  Zersetzung  mehrer  Substanzen  , al ; 
z.  B.  der  Kiese,  und  aus  der  Vermischung  an- 
derer sehr  bedeutende  Wärmegrade  . entstehen 
(man  braucht  nur  an  die  Vermischung  des  Was- 
sers mit  Schwefelsäure  zu  denken):  jedoch  be- 
rechtigt alles  dieses  nicht,  anzunehmen,  dafs  diese 

t 

Wärmeerzeugungen  fortdauernd,  allgemein  und 
' kräftig  genug  seyn. könnten,  um  die  von  Hutton 
angenommenen  Wirkungen  hervorzubringen. 

f 

1 Sq» 

Man  möge  immerhin  eine  solche  Centralwärme 
annehmen,  man  widerstreite  auch  nicht  ihre  Kraft, 
unzusammenhängende  erdige  Stoffe,  welche  dem 
Meeresgründe  zugefüKrt  wurden,  zu  Schichten  zu 
verhärten:  so  bleibt  doch  stets  noch  die  Frage 
zu  beantworten  übrig,  auf  welche  Art  die  also 
geschmolzenen  Schichten  emporgehoben  werden 
konnten.  Die  Hitze  ist  hinreichend,  die  Materien 
zu  schmelzen;  um  sie  aber  emporzuheben,  mufs 
man  nothwendig  die  Einwirkung  einer  aildem  Ur- 
sache zu  Hülfe  rufen.  So  wird  man  denn  ge- 
zwungen seyn,  zu  einer  ausdehnbaren  Flüssig- 
keit , deren  Kraft'  als  gänzlich  unbestimmbar  an- 
gesehen werden  kann,  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Aber  wie  kann  diese  Flüssigkeit  sich  unter  der 
' Masse  der  geschmolzenen  Schichten  entwickeln? 

I 


f 
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' — Wenn. sie  schon, /früher  vorhanden  war;  oder 
wenn  ihre  Elemente  sich  unter  dem  Boden  des 
Meers  bereits  vereint  befanden,  so  korinte  ihre 
, Ausdehnbarkeit  ni^mahls  in  einem  Zustande  der 
Suspension  seyn ; und  da,  nach  Hutton,  die 
Centralhitze  beständig  vorhanden  war,  hätte  die 
Elasticität  dieser  Dämpfe  nicht  die  Bildung  der 
Schichten  verhindern  müssen?  Die  durch  die  Ge- 
"wässer  auf  den  Grund  des  Meers  geführten  Stoffe 
wurden  sich  nie  auf  diesem  haben  verbreiten 
können,  wenn  sich  stets  vom  Grunde  her  eine 
elastische  Flüssigkeit  von  solch*  einer  Kraft,  wie 
Hutton  annehmen  zu  müssen  glaubt,  entwickelt 
hätte.  Hierauf  müfste  man  gegenseits  erwidern, 
dafs  diese  Dämpfe  sich  lediglich  dann  vom  Grun- 
de des  Meers  entwickelten , wenn  die  erdigen 
Schichten  bereits  gebildet  und  geschmolzen  wa- 
ren. Man  begreift,  dafs  solch  ein  Zustand  der 
Dinge  dort  nicht  unmöglich  ist,  wo  ein  sehr  hef- 
tiger Grad  von  Hitze  herrscht,  der  stets  zu  neuen 
Verbindungen  und  zu  der  Erzeugung  elastischer 
Flüssigkeiten , und  also  zu  Explosionen,  Veran- 
lassung geben  kann  : aber  sehr  schwer  würde  es 
zu  erklären  seyn , wie  die  Erscheinung  dieser 
Phänomene  regelmäfsig  seyn  konnte,  und'  wes- 
wegen sie  nicht  früher  Statt  fand,-  als  wenn  die 
auf  den  Grund  des  Meers'  gesclnvemmten  Mate- 
rien durch  das  Wasser  gleichmäfsig  vertheiJt  und 
zu  Schichten  geordnet  waren:  denn  das  ist  ge- 

wifs , dafs  durch  die  Wirkung  früher  erfolgender 

* 
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Explosionen  Alles  zwischen  einander  geworfen 
und  ^ verwirrt  werden  \viirde , . so  dafs  in  den 
Schichten  gar  keine  Regelmälsigkeit  zu  erkennen 
wäre 

' I 

f.  160.  ' 

' 

Bei  der  Widerlegung  dieses  Theils  der  Hut* 
TONSchen  Theorie  sagt  de  Luc,  dafs  eine  ausdehn- 
bare Flüssigkeit,  welche  eine  Schichtenmasse  von 


I 

U4^  £m  yorzuglicbes  Argument  gegen  die  Hurroiftche  Aui- 
füllungstheorie  ' tebeint  mir  in  der  Bemerkung  de  Luc*t 
EU  liegen  (die  er  zuerst  nicht  gegen  dieselbe,  sondern 
deshalb  machte,  um  zu  beweisen,  dafs  das  Regenwasser 
und  überhaupt  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  nicht 
die  Ursache  der  Thaler  und  Gebirgsschluchten  seyn  könne), 
dafs  in  der  langen  Reihe  der  Jahrhunderte,  wahrend  weU  , 
eher  die  Regenwasser  von  den  Gebirgen  heruuterströmen* 
aie  doch  noch  nicht  im  Stande  gewesen  sind,  die  am 
Ausgange  der  Gebirge  befindlichen  Seen,  als  s.  B.  den 
Bodensee,  den  Genfer*  und  bleuFchateller-See,  auszofulien. 
Wenn  man  nun  bedenkt,  1.  dafs  die  Wirkung  der  Was- 
ser in  der  Nähe  dar  Gebirge  ungleich  stärker  als  in  den 
von  ihnen  fernen  Ebenen  ist;  2,  dafs  jene  Seen  eine  fast 
zu  Nichts  verschwindende  Gröfse  gegen  den  Ocean  ha- 
ben: so  hat  man  eine  Idee  von  der  unendlichen  Zeitdauer, 
welche  erforderlich  wäre , den  Ocean  einigermalsen  zu 
füllen.  S.  DB  Lue’s  huret  tur  Thittoire  physitfue  de  la 
terre,  adrestdes  d M,  Blümkitbacu  {Paris  1798)#  S.  ai  . 
und  ayS.  — Im  traite  dlementaire  de  gdologie  hat  je- 
' doch  DB  Luc  diese  Gründe  auch  gegen  Hutton’s  Theorit 
aufgestellt.  S.  a.  a.  S.  8a.  v.  Ste. 
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der  Gröfse  unserer  Festländer  erheben  könnte 
(eine  Wirkung,  die  nur  von  einer  sehr  grofsen 
Kraft  ^v^irde  hervorgehracht  werden  können), 
sofort , als  sie  jene  Masse  durchbrach  , auch 
gröfstentheils  durch  die  sich ' hierdurch  bildenden 
Öffnungen  entschlüpfen  müsse;  dann  aber  würde 
die  nicht  ferner  unterstützte  Masse  in  Stücken 
ziirückstürzen,  und  dieses  müsse  eine  , durcli aus 
nothwendig  eintretende  Folge  selbst  des  Anfangs 
der  Emporhebung  der  Festländer  seyn. 

' Dieser  Grund  de  Luc’s  gegen  Hutton's  Sy- 

* \ 

Stern  scheint  mir  nichts  weniger  als  «peremto- 
risch»  zu  seyn, ..wie  jener  ihn  zu  nennen  be- 
liebt; man  möchte  vielmehr  der  Meinung  seyn, 
dieser  Schriftsteller  habe  die  Umstände  nicht  zu 
unterscheiden  gewTifst,  die  hier  entstehen  kön- 
nen. Eine  elastische  Flüssigkeit,  \yelchc  sieb  ei- 
nen Weg  durch  bereits  hart  gewordene  Schichten 

, öffnet,  mufs  sie  nothwendig  in  Stücke  zerbrechen ; 

% 

dieses  wird  aber  keineswegs,  der  Fall  seyn,  wenn 
von'  Körpern  die  Rede  ist,  die  sich  durch  die 
AVirkung  der  Schmelzung  in  einem  Zustande  der 
Flüssigkeit  oder  Weichheit  befinden.  Dann  kön- 
nen zwei  Fälle  eintreten.  Der  erste  ist  dann  vor- 
handen:  wenn  die  ausdehnende  Kraft  des  Damjifes 
nicht  dahin-  gelangt,  die  Oberfläche  des  Köri>ers 
zu  durchbrechen;  in  diesem  Falle  wird  er  eini- 
ge Tlieile  desselben  emporheben,  unter  welchen 
sich  leere  Räume  und  Höhlen  bilden  werden,  ,und 

i 

wenn  die  emporgehobenen  Theile  erkalten,  so 
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wercfen  sie  bei  ihrer  Festwerdutig  diejenige  Lage 
beibehalten^  die  ihnen  durch  die  Einwirfvvmg  der 
elastische^  Flüssigkeit  verliehen  wurde.  — Der 
zw’’eite  Fall  ist  der,  w^enn  durch  die  Ausdehmmg 
der  Dä‘tn))fe  die  Oberfläche  bis-  zu  dem  Punkte 
emporgehoben  ^vurde,  dafs ' sie  durch  jene  end-. 

T 

lieh  durchbrochen  wird.  Dann  wird  der  Dampf 
durch  die  von  seiner  Kraft  hervorgebrachten  S])al-  • 
ten  entweichen,  die  emporgehobenen  Schi<Jfcten 
können  aber,  ohne  w^eiter  zu  zerreifsen,  in  der 
Lage  bleiben , in  weiche  sie*  die  Gewalt  des 
Dampfes  versetzte ^ und  in  dieser,  indem  sie  völ- 
lig .erkalten,  erhärten.  Jeder,  der  Lavaschichten 

I 

untersucht  hat^  wird  ähnliche  Verhältnisse , wel- 
che durch  die  Entwickelung  der  in  diesen  ge- 
schmolzenen Massen  so  häufigen  Gasarten  ent- 
standen, beobachtet  haben;  Einige  Theile,  durch 
die  Elasticität  und  Ausdehnung  der  Gase  empor^ 
gehoben,  bilden  geschlossene  Höhlungen,  die 
sich  über  die  gemeinsame-  Fläche  der  Lava  er- 
heben; andere,  während  sie  annoch  weich  waren, 
ebenfalls  emporgehoben,  haben  sich  geöffnet  und 
so  den  Dämpfen  einen  Ausgang  gewährt,  und,  in« 
dem  sie  durch  die  Abkühlung  hart  wurden,  man- 
nichfache,  eben  so  .wundersame  als  Unregelmäfsige 
Gestalten  angenommen;  einige  endlich  sind,  wl« 

DE  Luc  sagt,  zuriiekgestürzt  und:  so  iil  Stücke 
zerbrochen. 

» 
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diebenundüwan Zigst«»  K.apitel. 
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B^j^rachtungen.  über  die  , in  den  vörigen  Kapiteln 
. .;  dar  gelegten  Hyppipesen. 


> 

< » » 


i6i. 


^Bei  der  Hypothese  der  ursprünglichen  feurigen 

Flüssigkeit  unsers  Planeten,  welche  der  Gegen- 

( 

jtandder  vorbei  gegangenen  Kapitel  war,  dürfen 
wir  die  Wirkungen  nicht  aus.^lem  Gesichte  ver- 
liehren,  die  ‘ hervorgebracht  ,wui’den: 

1,  Durch*  die  .Trennung  des  WärmestofTs,  wel- 

cher sich  mit  einigen  festen ' Grundlagen  verei- 
nigte, und  so  die  Gasarten  und  wässerigenBämpfe 
hervorbrachte ; . ' • 

2.  durch  die  Zusammenpressung , welche 
die  ersten,  der  Oberfläche  nächsten  Erdschichten 
bei  ihrer  Verhärtung  bewirkten;  desgleichen  durch 

f 

die  Gegenwirkung  der  inuem,  annoch  weichen 

I 4^ 

Masse ; ‘ 

^ . 3.  durch  die  Zusammenziehung  der  Materie, 
als  Wirkung  der  Erkaltung;  . 

4i  durch  die  Entwickelung  der  Gasarten  und 
Dämpfe  im  Innern  der  Masse. 

* Wollen  wir  aber  unsere  Aufmerksamkeit  vor- 
züglich auf  diese  Gase  und  Dämpfe,  als  auf  eine 
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thätigere  «nd  kräftigere  Ursache,  richten:  so  wer-» 
den  wir  abnehmen,  dafs  nach  dem  Verhältnifs  ih- 
rer Menge  , ihrer  Intensität  und  Elasticität  die 

% 

Erdschichten  gehoben  und  in  ihrer  Lage  verrückt 
werden  mufsten ; dafs  die  Oberfläche  in  einigen 
ihrer  Theile  durchbrochen  und  zerrissen  werden 
mufste;  und  dafs  bei  dem  Umsturz  der  Schichten, 
welche  anfänglich  zusammenhängend  waren,  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Trennungen  nothwen- 
dig  erwuchsen. 

‘ Die  Zwischenräume  , welche“  auf  diese  Art 
entstanden,  konnten  durch  hineindringende  Sub- 
stanzen ausgefüllt  werden,  welche  durch  die  Län- 
ge der  Zeit  vereint  und  gefestigt , Haltbarkeit 
und  Härte  empfingen,  und,  indem  sie  sich  nach 
der  Unregelmäfsigkeit  der  Seitenwände  schmieg- 
ten, auf  das  Vollkommenste  den  Zwischenraum 
ausfüllten;  so  dafs  nach  dem  Verlaufe  langer  Zeit- 
räume  es  scheinen  kann,  als  seyen  sie  gleichzeitig 
mit  den  Schichten  und  das  Product  ein  und  der- 
selben Formation.  Man  wird  jedoch  in  der  Re- 
gel die  Verschiedenheit  der  ausfüllendeii  Sub- 
stanz und  ihrer  Formation  erkennen,  sey  es  hin- 
sichtlich der  Zeit  oder  der  Beschaffenheit  des 
Stoffes. 


162« 

/ 

Es  scheint,  als  wenn  man  nach  den  von- mir 
dargelegten  Grundsätzen  von  den  grofsen  Phä« 
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nomenen , die  auf  den  urspriingliclien  Zustand 
unsers  Planeten  Bezug  haben;  die  Ursachien  an- 
geben könne , — Phänomene , welche  von  den 

Modificationen , die  durch  andere  nachfolgende 

« 

wirksame  Ursachen  entstehen  konnten,  völlig  ün- 

V 

abhängig  sind.  .Nach  dem  Systeme  der  Neptu- 

nisten,  welches  die  Bildung  der  Erdkugel  von 

Niederschlägen  und  Krystallisationen  abhängig 

• » 

macht,  die  ruhig  in  einer  Flüssigkeit  auf  einan- 
der folgten,  war  im  Beginne  Alles  regelmäfsig 
und  gleichförmig.  Um  die  Zerrüttungen  der  Erd- 
oberfläche, welche  jedoch  so  bedeutend  und  zahl- 
reich sind,  zu.  erklären,  war  man  gez>vungen',  die 

* V 

Umwälzungen,  Einstürzungen,  Erderschütterun- 
gen, Vulcane  u.  s.  w.  sehr  zu  vervielfältigen,  und 
diesen  Phänomenen  einen  Wirkungskreis  beizu- 
legen, von  dem'  man  sich  nur  mit  Schwierigkeit 
eine  Vorstellung  machen  kann.  Welche  Kraft  in 
der  Natur,  welche  Umwälzung,  so  grofs  man  sich 
'auch  solche  vorstellt,  hat  auf  der  fest  geworde- 
nen Erdoberfläche  die  weite,  unermefsliche  Ver- 
tiefung zu  bilden  vermocht,  die  dem  Ocean  zum 
Bette  dient?  — Welche  Kraft  vermochte  die  gros- 
sen Ketten'  der  .Urgebirge  emporzuheben,  und 
die  weiten  Thäler,  die  sie  in  so  mannichfachen 
Richtungen  durchziehen , einzureifsen?  — Bei 
dem  Systeme  der  wässerigen  Niederschläge  und 
Krystallisationen  geräth  man  in  Verlegenheit,  die 

I 

Ursache  der  grofsen  geologischen v Phänomene, 
welche  ursprünglich  die  Erdoberfläche  uxäformten 
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und  ihrer  Bildung  gleichzeitig  zu  seyii  scheinen; 
anzugeben : dahingegen  nichts  leichter  ist , als 

sie  nach  der  Hyi)othese  der  feurigen  Flüssigkeit; 
wenn  man  zugleich  die  Mitwirkung  der  Umstände, 
in  denen  sich  der  Erdball  bei  seiner  Festwerdung 
beßndeu  mulstei'  in  Betracht  zieht,  zu  erklären. 

« * 

Bei  dieser  Hypothese  hat  man  auch  den  Vor- 
theil, eine  Schwierigkeit,  die  Ton  dem  Systeme 
der  wässerigen  Flüssigkeit  unzertrennlich  zu  seyn 
scheint,  nämlich  die,  welche  aus  der  Wirkung 
der  Centrifugalkraft  abgeleitet  werden  mufs  (s. 

5/#),  zu  vermeiden  So  wie  der  Wärmestoff 

zu  der  Gasbildung  verwendet  ward,  nahm  auch 
die  Flüssigkeit  des  Planeten  ab,  und' seine  Masse’ 
wurde  stulfenweise  fest:  aber  während  er  noch 

in  einem  Zustande  der  Flüssigkeit,  oder  wenig- 

0 / 

stens  der  Weichheit  war,  nahm  ,die  Materie  die 
sphäro’idale  Gestalt,  abgeplattet  unter  den  Polen, 
und  erhoben  unter  dem  Aequator,  an,  welche 
sie  nachher  beständig  beibchalten;  doch  es  ward 
die  Materie  nicht  so  vcrtheilt  und  so  geschichtet, 
wie  es  die  eigenthümliche  Schwere  der  Theile, 
modißeirt  durch  die  Rotationsbewegung,  mit  sich 
. \ 


Ich  darf  mich  hier  auf  meine,  bei  jener  Gelegenheit  ge- 
machten, Birmerkungeo  beaiehen,  r.  Sta. 
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hätte  bringen  ■ müssen.  Der  Kreis  des  Erdaequa- 
tors  beträgt  26,623,500  Lachter,  und  die*  Dauer 
der  Bewegung  um  die  Axe  23  St,  56  M.  4 S.  oder 
86,164*,  woraus  folgt,  dafs  jeder  Punkt  in  einer 
Secimde  ungefähr  240  Lichter  durchläuft  (s.  §.  54);  ' 
Aus  dieser  Bewegung  entsteht,  eine  solche  Cen- 
trifugalkr^ft,  dafs  sich  die  Substanzen  also  hätten 
ordnen  müssen , dafs  die  schwersten  der  Ober- 
fläche am  nächsten,  die  leichtesten  um  den  Mittel-  » 
. punkt  zu  licken  gekommen  wären:  aber  die  Strö- 
me elastischer  Flüssigkeiten  und  Dämpfe,  welche 

• < 

sich  im  Innern  der  Masse  entwickelten , und  die 

j 

durch  ihre  eigenthümliche  Federkraft  und  durch 

r • 

die  tiefer  sich  entwickelnden  Ströme  gleichfalls 
elastischer  Flüssi*gkeiten  zur  Oberfläche  getrieben 
wurden,  brachten  eine  entgegengesetzte  Wirkung 
her\^or,  indem  sie  solche  Körper  mit  sich  fort- 
rissen, welche  den  geringsten  Widerstand 
darbothen,  oder,  um  genauer  zu  reden, 
welche  , eine  geringere  eigenthümliche 
.Schwere  hatten.  Hier  gab  es  also  zwei  Kräfte, 
die  auf  entgegengesetzte, Weise  wirksam  waren. 
Zwar  haben  wir  keine  Data,' nach  denen  wir  den 
respectiven  Einflufs  dieser  beiden  Kräfte  zu  be- 
rechnen vermögen;  doch  das  erkennen  wir  zjum 
wenigsten,  dafs  die  zweite  über  die  erste 
das  Übergewicht  behalten  mufste^*®),  Der 


Die  Vordusietsup^^des  Hm*  Verf.  Ut,  wip  ich  S.  147  ff- 
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Halbmesser  der  ‘Erde*  und  die«CrescbTTindigkei4^ 
mit  welcher  diese  sich  um  ihre  Axe  bewegt^  sind 
feste  und  der  Berechnung  unterworfene  Gröfson;» 


Note  5a«  53  gezeigt  au  haben  glaube»  .irrig.  in4em  die  Gen- 
tripetalkraft  stets  ein  ungeheures  Übergewicht  über  die 
Cen  tri  fu  gal  kraft  vom  Anfänge  der  Bildung  der  Erdkugel 
hatte,  daher  auch  alle  Körper  stets  aum  Mittelpunkte 
graviürten:  angenommen  aber,  die  Ansicht  dis  .Hrii.  V'eif. 
würde  nicht  von  den  Resultaten  der  Berechnungen  wider« 
•procheu,  die  ich  mitgetheilt  hal^,  ^so.  ist  doch -keines« 
Wegs  anaunehmen  , dafs  die  Gasentwickeliingen , wenn 
ihre- Kraft  auch  als  unberechbar  grofs  gedacht  wird,  den 
hier  vorgetragenen  Erfolg  gehabt  hätton.  Sie  hätten  zwar 
momentan  die  Körper  auf  die  Art,  wie.  sie  der  H.  Y,eif; 
_ annimmt,  verschieben  können,,  aber  nichts  würde  diese 
abgehalten  haben,  augenblicklich  wieder  die  ihnen  durch 
allgemeine  Gesetze  angewiesenen  Plätze  einzunehmen , da 
das  Ganze , so  lange  jene  Entwickelungen  dauerten , stets 
im  Zustande  .der  .Flüssigkeit  blieb.  ' Überdies  scheint  ea, 
als  wenn  bei  der  Ungeheuern  Kraft,  die  unser  Hr.  Verf. 
den  Däm[den  beimifst,  es  diesen  (wenn  es  erlaubt  ist, 
sich  so  auszudrückeri)  einerlei  gewesen  seyn  müsse,  einen 
Körper  von  einer  Sch\vere  m 3,  oder  einer  zil  i3  zu 
hebeu : sie  würden  den  gehoben  haben,  auf  den  sie  eben 
i gewirkt  hätten.  Endlich  aber  (welches  hier  die  Haupt- 
sache ist)  \varen  ja,  nach  der  Vorstellung  des  Hrn*  Verf., 
die  schweren  Körper,  weil  sie  durch  die  Rotationsbewe- 
gung so  kräftig  gehoben  wurden,  in  derThat  dieleich« 

* tern.  Denn  schwer  seyn  heifst,  Neigung  zum  Graviia- 
tioospunkte  haben;  hier  war  die  Neigung  aber  umgekehrt, 
und  die  schwerem  halten  ganz  dieselbe,  welche  die  Gas- 
arten hatten,  nämlich  sich  zur  Oberfläche  zu  begeben« 
Ich  möchte  in  der  That  des  Hrn.  Verf.  Antwort  hierauf 
, vernehmen,  ▼»  Stb. 

\ 

i 


Digltized  by  Google 


iolgUcIi  ist  atich^die  Rraift,  - mit  welcher  die  schweif 
^ten  Körper  auf  Oberfläche.«  getrieben  wurden, 
eine  l>egränatc<KraCt;  dieses  kann  aber  nicht  von 
derjenigen  gesagt  werden,  welche  aus  der  Gewalt 
und  Schnelle  der  elastischen  Flüssigkeiten  und 
Dampfe' erwuchs,  der  es  unmöglich  seyn  vnirde, 
irgend  eine  Grenze  anzuweisen«  . 

r • • 

\ 

y 

y.  164« 

> 

Um  uns  eine  Vorstellung  von  dieser  Kraft  zu 
machen,  wollen  wir  die  Ungeheuern  Wirkungen 
des.  entzündeten  ..Schiefspulvers  in  Betracht  zie- 
hen, die  man  gröfstentheils  der  sich  im  Augen- 
blick der  Entzündung  häufig  entwickelnden  ela- 
stischen Flüssigkeit  ziischreibt,  welche  eben  durch 
den  hohen  Wärmegrad  sich  mit  so  furchtbarer 
Gewalt  ausdehnt.  Robins  nimmt  nach  seinen  Be- 
rechnungen die  Federkraft  der  durch  jene  Ver- 
brennung entwickelten  Flüssigkeit  als  tausend 
Mahl  den  mittlem  Druck  der  .Atmosphäre  über- 
wiegend an.  d’Antoni  hält  sie  einem  iSoofachen 
Drucke  derselben  gleich,  Daniei^  Bernovilli  be- 
rechnet diese  Kraft  als  gleich  dem  Drucke  von 

»o,Qoo,  und  UoiUBABD  von  92^5  Atmosphären«.  Der 

^ • 

Graf  Rumforu,  welcher  sich  mit  dieser  Unter- 
suchung in  einer  Reihe  von  Versuchen'beschäf- 
tigt  hat,  die  im  loten  Bande  der  BibUothe^ue 
Britarmiyue  milgetheilt '^'vurden,  schliefst,  dafs  die 
Kraft  des  Pulvers  im  Augenblicke  seiner  Explo- 
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#fon‘  über  funfEigtausend  Mahl  den  mittlem  Druck 

• I 

der  Atmosphäre  übersteige ; woraus  er  die  Schlufs- 
folge  zieht,  dafs  diese  Gewalt  nicht  einzig  von 
der  Federkraft  der  durch  die  Entzündung  sich 
entwickelnden  Gase  ■ entstehen  könne  , sondern 
gröfstentheils  dein  Wasser  zugeschrieben  werden 
müsse,  welches  in  Dunstgestalt  unter  einer  sehr 

hohen  Temperatur  sich  im  Augenblicke  der  Ent- 

% 

Zündung  entwickelt,  Gewifs  ist  es,  dafs  die  Be- 

standtheile  tles  Schiefspulvers  die  ' Elemente  des 

Wassers  enthalten.  Was  mufs  man  also  denken, 

wenn  man  äu  der  Gewalt  der  Gase  noch  die  des 

Wassers  zurechnet,  welches,  wie  Mdr  in  den  § $ 

95  und  96  bemerkten,  in  Dunstgestalt  im  Innern 

der  Erde , woselbst  ein  sehr  hoher  Wärmegrad 

herrschte,  hervorgebracht  ward? 

^ • 

< 

1 ^ 3» 

> 

Bettancoübt  hat  bewiesen,  dafs  die  Elastici- 
tät  des  Wasserdampfes , wenn  sie  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  gekommen  ist,  durch  jeden  Wär- 
mezuwachs  von  i3V*  Crrl  R,  eine  doppelte  Inten- 
sität bekömmt  (s.  Rumford,  über  die  Kraft  des 
Schiefspulvers).  Nun  ist  die  Ausdehnungskraft 
des  in  Dämpfe  verwandelten  Wassers  genau  dem 
ihittlern  Drucke  der  Atmosphäre  gleich;  wenn  es 
unter  diesem  bis  zum  Kochpimkte  erhitzt  wurde; 
da  aber  diese  Kraft  durch  jeden  Zusatz  von  iS'/j 
.Gr,  Wärme  verdoppelt  wird,  so  folgt,  dafs  sie  bei 


I 


/ 


/ 
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p3  Gr.  R,  dem  Drucke  von  ?wei  Atmosphären^ 
hei  106 V?  dem  'Drucke  von  vier  Atmosphären 
n,  s.  w.  gleichkommet  Bei  einem  Wärmemafse  von 
^53  7«  ^ wird  die  Ausdehnungskraft  des  Was- 

sers bereits  dem  Drucke  von , 319? : Atmosphären 
gleich  seyn,  Dieses  Fortschreiten  wächst  auf  .eine 
so  schnelle  Art,  dafs  vier  Glieder  weiter,  oder 

I % 

bei  einer  Temperatur  von  307  Gr,  R.,  die  ent- 
wickelte ausdehnende  Kraft  bereits  durch  die 

✓ 

Gröfse  von  131,07a  Atmosphären  ausgedrückt;  wer- 
den^mufs,  Nun  bedenke  man.  aber,*  dafs  diese« 
Wärmemaf^  ungleich  geringer»  ist , als  die  Hitze 
des  beim  Tageslichte  rothglühend.  erscheinenden 
Eisens,  die  von  ReAunvR  .auf  465  Gr.  geschätzt 
wird;  und  dafs,  wenn  diese  Progression  auf  glei- 
che Art  fortschritte,  dann  die  elastische  Kraft  des 
Wasserdampfes  bei  dem  letztgedachten  Wärme- 
grade durch  eine  Quecksilbersäule  , die  einem 
Drucke  von  44  Millionen  Atmosphären  das  Gleich- 
_ gewicht  hielte,  ausgedrUckt  werden  müfste. 

Als  Oai<ton  und  Volta  die  Versuche  Betta- 

• * 

COort's  wiederhohlten,  so  fanden  sie , dafs  der 
^juwachs  der  Elasticität  der  Dämpfe  allerdings  in 
einer  wachsenden  Progression  fortschreitet,  deren 
E^f^ponent  sich  jedoch  ein  wenig  vermindert.  Als 
Volta  seine  Versuche  bis  zu  einem  4 Atmosphä- 
ren  gleichenden  Drucke  fortgesetzt  hatte,  mufste 
er  hierzu  das  Wärraemafs  bis  auf  ^iq  Gr,  R,  ver- 
mehren, so  dafs  imgeßhr  14  Gr,  über  8o  Gr,  R. 
nöthig  waren,  um  dem  Drucke  von  3 Atmosphären 


\ 
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gleichzukommen,  andere  i6  Gr.  R,  aber,  iiiii  bis 

I ^ 

ZU  dem  ^Drucke  von  4 zu  gelangen. 

Nun  kann  inan  von  der  ungejieuem  Explo*  ‘ 
sionskraft  urtheilen,  zu  welcher  die  im  Innern 

i 

dler  Erde  entwickelten  Wasserdämpfe  steigen 

mufsten,  die  durch,  einen  grofsen  Theil  der  Erd- 

* 

masse  zusammengeprefst  und  durch  den  noch 
nicht  gänzlich  von  uns erm  Planeten  getrennten  ' 
Wärmestoff  gekräftigt  wurden.  . So  darf  es  uns 
denn  keineswegs  auifallen , dafs  die  Explosionen 
der  elastischen  Flüssigkeiten  und  der  Wasser- 
dämpfe über  die  > Centrifiigalkraft  die  Oberhand 
behielten»  und  dafs  sie  auf  ihrem  W ege  zur  Ober- 
fläche, die  leichtem  Substanzen  mit  sich  fortrissen» 

r 

und  so  die  schweren  zwangen  , sich  zum  Mittel- 
punkte der  Erde  zurückzuziehen 


Die  Centrifugalkraft  hob,  nach  dem  Hm.  Verf.,  die  schwe« 
rern  Körper  ;ur  Oberfläche,  und  zwang  die  leichtern,  sich 
um  den  Mlitelpunkc  zu  ordnen.  Die  Gasatten  wollten 
auch  zur  Oberfläche,  und  gingen  also  mit  den  schweren 
Substanzen  Freundscbaftlich  Einen  Weg  — Wer  irirt  ih- 
' nen  nun  auf  ihrem  Wege  entgegen?  — Nach  der  Ansicht 
des  Hrii.  YerP.  sollte  man  glauben,  .die  leichten:  denn 
' diese  gingen  dahin,  woher  die  Gasarten  kamen.  Es  hätte 
also  der  Beweis  geführt  werden  müssen,  dafs  die  Gas-' 
^rten  Kraft  genug  gehabt  hätten,  die  leich-, 
tetn,  die  eigendich  die  schwerern  waren,  mit  sich' 
fortzuteifsen:  auch  acheint  dieses  die  X^udenz  de* 
Beweises  des  Hrn.  Vcrf.  za  seyn.  Wie  konnte  er  dann 
aber  sagen,  dafs  die  leichtem  1 ?um  Mittelptmhl©  eilenden 
Substanzen  **offrßient  le  inoins  do  rcJümnPei  on 
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parUr  flus  exactement,  avoient  arte  rtfindr§  gravitS 
tpccifique.'*  — Eine  Last  von  loo  Pfund,  dia  mit  99 
Pfund  A..  aufgewogen  wird,  ist  doch  leichter  zu  heben, 
als  eine  Last  von  i Pfunde,  die  mit  einer  Kraft  von  99 
Pfunden  B.  niedergedrückt  wird?  •—  Die  100  Pfund  aind 
hier  die  schweren  Körper,  die  99  Pfd.  A.  sind  die  Cen« 
.trifugalkraft,  die  Kraft,  die  sie  heben  soll,  sind  die  Gase, 

> ^ ^ das  I Pfd.  sind  die  leichten  Körper,  die  99  Pfd.  B.,  die 
eie  niederdrücken , sind  die  schwerem , durch  die  CentrL 
‘ fugalkraft  gehobenen,  Körper.'  Hier  ist  es  unmöglich,  sich 
‘ SU  irren/  Auf  eine  ahnUrhe  Art,  als  von  unserm  Verf. 

: geschehen,  sind  'die  Wirkungen  der  Centrifugalkraft  in 
, einem  mit  Recht  geschät^ten  Werke  der  H.  H,  db  Ma- 
BiVEZ  und  Goüssibr',  der  Phjsique  du  monde  (l]arU  1780), 
übertrieben,  wenn  es  daselbst  T. /.  p.  heifst:  **Cest 
une  des  ioix  essentielles  de  la  force  centrifuge  €jue  plus 
^ . les  corps  sönt  ' solides  plus  ils  acquiirent  du  mouvement^ 

. hes  rigions  qui  occupoient  les  milleux  des  coniinens 
ont  dune  du,  par  leur  exces  de  soliditi,  prendre  plus 
de  force  centrifuge;  elles  ont  du  s'ilever  ...  et  nous 
voj'Ons  en  eff  et  que  cest  vers  le  milieu  de  ces  con~  - 
tinens  qne  sont  les  plus  grands  hauteurs , ou  du  moins 
qu  elles  y itoient  dans  t origine,  **  ln  der  That  eine 
^ aufseist  sonderbare  Art,  die  Entstehung  der  Berge  zu  er« 

klären ! — • Denn  da  die  Rotationsbewegung  noch  dieselbe 
V als  im  Anfänge  der  Dinge  ist : so  ist  nicht  abzusehen, 

warum  nicht  auch  noch  jetzt  die  dichtesten  Körper,  c|bv 
Centrifugalkraft  am  meisten  gehorchend,  die  leichtesten,  — * 

V lock  ersten  aber,  von  ihr  am  wenigste«  getrieben,  die 

, Tchwersten  seyen.  v.  Sxa. 
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Zu  den  $ $ 17,  218  und  219« 

Die  hier  folgenden  beiden  Aufsätze  des  Herzogi.  brauoscbwelgi- 
_ ♦ 
sehen  Bergrevisors  Hrn.  Zihken  zu  Blankenburg  scheinen  mir 

sehr  schätzbare,  die  Ansichten  des  Hm.  BRSfiLAK.  unter- 
stützende Beobachtungen  zu  enthalten,  daher  ich  sie,  der 
Erlaubnifs  ihres  Verfassers  gemäfs,  miuheile,  ^ 


Eine  hüttenmännische  Erfahrung, 

als 

Beitrag  zur  Lebte 
▼ ,o  n »der 

* B i 1 d{U  ng  der  Salze* 


Die  alltägliche  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Bildung 
der  Salze,  nämlich  derjenigen,  welche  die  Natiir 
ohne  Zuthun  der  Kunst  darstellt , noch  immer 
fortgeht,  und  dafs  man  an  Orten  oft  dergleichen 
findet,  wo  vorher  in  den  Bestandtheilen  der  da- 
selbst vorhandenen  Substanzen  nicht  eine  Spur 
der  nachher  erzeugten  Salze  vorhanden  war. 

Fast  jede  alte  Mauer  liefert  Beweise  für  diese 

\ ^ 

Thatsache. 

Am  merkwürdigsten  ist  dabei  die  Bildung  der 
Säuren > zumal  solcher,  deren  Grundlagen  bisher 
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« t 

iinzerlegt  waren.  Dahin  gehört  auch  die  Salz- 
säure, über  deren  Zusammensetzung  aus  Chlo- 
rine  und  Wasserstoff  uns  erst  seit  kurzem  Davy^s 
Scharfldick  belehrt  hat. 

Folgende  eisenhUttenmännische  Erfahrung  über 
diesen  Gegenstand  dürfte  nicht  uninteressant  seyn. 

^ In  dem  Hohofen  zu  Zorge  (auf  dem  ünter- 
h^rze),  welcher  im  Herbste  1817  ausgeblasen  wer- 
den mufste,  fand  man  über  der  Rast  in  dem  Win- 
kel, wo  Schacht  und  Rast  zusammentreten,  eine 
zwischen  noch  unzersetzten  Kohlen  zusammen- 
' geflossene  steinartige  Masse,  von  weifser  ins  Röth- 
liche  schimmernder  Farbe  und  blättrigem  Bruche. 

• V i ^ 

Dafs  diese  Masse  keine  Schlacke  war , er- 
kannte man  auf  den  ersten  Blick,  und  überzeugte 
sich  bald,  dafs* man  ein  Salz. vor  sich  hatte.  Vor- 
läufige Versuche  haben  ergeben,  dafs  cs  salzsau-* 
.. ' res  Kali  mit  vorwaltender  Basis  sey,  und  eine, 
nähere  Untersuchung  desselben  ist  wünschens- 
werth.  Es  läfst  sich  im  Wasser  leicht  auflösen 
vUnd  krystallisiren, . da  es  dann  in '4seitige  recht- 
winklige  Prismen  anschiefst,  welche  Krystallisa- 

» 

tion  man  auch  bisweilen,  'obwohl' selten,  in  sei- 
nem  ^ ursprünglichen  -Zustande  an  ^ demselben  be- 
merkt, wobei  zu  bedauern,  dafs  die  Krystalle  ^ 


- f ' . . 

Hiernach»  ist  die  S.  So  befindliche  Anmerkung  12  atu  ver- 
/ bessern.  Zur  Zeit,  als  mir  diese  Tbatsache  mitgetbeilt 

»j  » 

wurHe,  hielt  maa  die  fragliche  Substanz  für  salzsaures 
Natnim..  ’ y.  St». 
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» bald  an  der  Luft  zerfallen.  Das  sal])etersaiire 
Silber  wird  auf  der  Stelle  davon  geHillt,  uiul  der 
Niederschlag  dunkelt  am  Sonnenlichte ' sogleich, 
Lackmustinctur  wurde  grün  dadurch  gefärbt. 

Da  ich  mehrere  Eisenhiittenmänner  auf  dieie 
Erscheinung  aufmerksam  machte-,,  so  hat  man  auch 
zu  Rothehütte  ein  ganz  ähnliches  Vorkommen 
m einem  dortigen  Hohofen  gefunden.  Zu  Zorge 
kam  es,  wie  man  bei  näherer  Untersuchung  fand, 
ganz  verbreitet  in  den  noch  unzersetzt  gebliebe- 
nen  Kohlen  vor,  worin,  es  sich  in  der  Form  klei- 
ner Kugeln  in  den  Rissen  uiul  Sprüngen'zerslreut 
kefand.  ' Durch  Behandlung  mit  Wasser  liefs  sich 
eine  sehr  starke  salzsaure  Kalilauge  ausziehen. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dafs  der  'Zorgesdl#^ 
Hohofen  durchaus  Rotheisenstein  aus  Gängen  im 
Thonschiefer,  Grauwacke  und  Grünstein,  und'7/ur 
^ zuweilen  einen  gelben  Thoneisenstein  verbläst, 
•welcher  putzenartig  im  altern  < Thonschiefer  Ver- 
kömmt. .Es 'sind  dazu  im  Jahre  1817  hauptsäcIiKeh 
fichtene  Stukenkohlen- angewandt , welche  ziim 
-Theil  aus  schon-  angegangenem  Holze  bereitet 
worden.  'Das  Holz  ist  auf  den  - Thonschiefer- 
gebirgen . des  ^ östlichen  Harzes , gröfstentheils  ah 
sehr  steilen  trockenen. Orten,  gewachsen,  nur  als 
grofse  Ausnahme  einmahl  auf  bruchigen  Stellen. 
Wie  nun  das  Daseyn  der  Chlorine  im  Holze, 

* denn  im  Eisenstein  ist  sie  kaum  zu  suchen,  zu 
erklären  ist,'das  überlasse  ich  als  Geschäftsmann, 
wie  billig,  Gelehrten  -vom  Fach.  , ^ 

B&eislax's  Geologie.  I.  24 
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Einige 
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metallurgische  und  h y a 1 u r g i s.c  h e 

f 

• ' Beobachtungen, 

auf  die  Emstebungsiheorle  der  durch  das  Feuer  eraeugten  Ge* 

' birgsarten  angewandt. 


Seit; Reavmur's.  Entdeckung , dafs  das  Glas,  wenn 
, es.  . einer  Gementirbüchse  anhaltendem  Feuer 
ausgesetzt  wird,  sich  in  eine -dem  Porcellan  sehr 
^nliche  Masse  umwaildeln,  ^ oder i gewiss ermafsen 
.entglasen,  lasse  haben  sich  mehrere  Chemiker 
runcl>  Hyalurgen  mit  dieser  merkwürdigen  Erschei- 
nung und  deren  Erklärung! beschäftigt.  Sehr  gründ- 
.ii eil. hat  Lewis  in. seinem  Werke:  Zusammen- 
^hang,  der  Kirnste  , (übers,  von  Ziegleb,  2 Bde. 
.Zürich,  1764  -r  1766),  im  isten  Xhle.  des  isten 
Bds.  pag.  071  — .415,  durch,  vielfache  Versuche 
. dargethan, ' dafs  das  Glas,  zumal  dasjenige,  wel- 
.ches;mit  einem  gewissen.  Zusatie’ von  Salzen  ge- 
schmolzen  ist,  bei  anhaltendem  Feuer  seine  Durch- 
sichtigkeit verliere,  mehr  Härte  annehme,  und  auf 
dem  Querbruche  .eine , faserige  Textur  bekomme; 
dafs  es  bei  noch  mehr  fortgesetzter  Hitze  sich  in 
eine . feinkörnige  Substanz ' verwandle , welche  im- 
mer grobkörniger  wird,  und  zuletzt  sich  in  eine 
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zerreiblifclie' Masse  auflöse.'  In  diesem  Zustande 
sey  es  sehr  scliwerschmelzig,  und  backe  zuletzt 
mit  dem  Cementirmittel'  gern  zusammen..  Wenn 
man  das  Feuer  in  der  Periode  der  grobkörnigen 
Textur  jdötzlich  verstärke,  so  nehme  die  Masse 
eine  beträchtliche  Dichtigkeit  an,  welche  die  fast 
aller  andern  ; Geschirre  iibertreffe.  Das  Gement 
sey  nur  deswegen  erforderlich,  um  die  Entgla- 
sung zu  befördern,  und  das  Verunstalten  der  Ge- 
fäfse  zu  verhüten. 

^ Ein  Herr . d'Articues  . hat  ähnliche  Beobach- 
tungen bei  dem  Glase  gemacht,  .welches  bei  der 
Glasfabricationraus.^den  Häfen  geflossen,  und  auf 
dem  Boden,  des  Glasofens  anhaltender  Hitze  aus- 
gesetzt war.  Guyton  hat  solche  bestätigt  (vergl, 
Schweigcef's  Journal  für  Chemie,  1811,  2ter  Bd. 
istes  u.  2tes  Heft). 

V 

: Diese,  .Erfahrungen  bestätigen  sich  auch  auf 
eine  merkwürdige  Weise  bei  dem*  Betriebe  der' 
Eisenhohöfen,*  und  werde  ich  die  von  mir  ge- 
machten Bemerkungen  darüber  in  dem  Folgenden 
kürzlich  daiiegen. 

. , 1.  Wenn  das*  zum  Gufs  bestimmte  Eisen,  aus 
bewegenden  Ursachen,  länger  als  gewöhnlich  im 
Heerde  gehalten,  mithin  die  dasselbe  umgebende 
Schlacke  der  Hitze  anhaltend  ausgesetzt  wird;  so 
findet  man  zuweilen  in  der  Gosse,  wodurch  das 
Eisen  abgelassen  worden,  eine  höchst  compacte, 
halb  entglasete  und  dem  splittrigen  Quarze  nahe 
kommende  Schlacke,  mit  Drusenhöhlen  versehen. 


/ 
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Diese  sind  durch  öine  glasige;  aber  gleichfalls 
nicht  poröse  Schlacke  , ’ mit  einer  geflossenen, 
Rinde  immer  überzogen  in  welcher  Krystalle, 
von  der  Masse  der  Schlacke  in  sechsseitigen  Ta- 
, fein  gebildet , zerstreut  und  gleichsam  schwim-^ 
mend  sich  befinden.  Wohl  möglich,  dafs  bei  ei- 
‘ nor  abweichenden  Beschickung  andere  Krystallc 
entstanden  seyn  würden.  ‘ Die  eben  bescliriebene, 

* # • s 

unter  den  ' angeführten  Umständen  • entstandene 
Schlacke  habe  ich  vor  mehreren' Jahren  zu  Rothe- 
hütte  erhalten,  wo  sie' vom  Lüdershöfer  Hohbfen 

• * A 

gefallen  war.  ' Dieser  Verbläst  aber  gröfstentheils 
ein  inniges  Gemenge  von  kalkigem  und  ockrigem 
Rotheisenstein  (rothem  Kalkeisenstein,  Hausmann) 
und  Ockrigem  * Brauneisenstein  ^ Gelbeisenstein, 
Eisenoxydhydrat,  Haus3iann).  = ’ ^ 

D er  Dichtigkeit  der  Schlacken  ist  es  wohl  zu- 
zuschreiben, dafs  sie  schwerer  als  die  gewöhn-? 
liehe  Hohofenschlacke  ist.  Ihre  Farbe  ist  rölhlich- 
grau,  die  Bruchstücke  sind  sehr  scharfkantig,  sie 
Htzt  das  Glas  und  schlägt  Feuer. ' ‘ 

2.  Da  man  auf  einer  andern  Eisenhütte  des 
Harzes,  der  Tanne  , • an  den  Gebläsema'schinen 
etwas  zu  bauen  hatte,  und  zu  dem  Ende  die  Form 
und  den  Tim])el  *€les  Hohofens  etwa-  12  Stunden 
hindurch  verschlossen  hielt,  so  hatte  sich  im  Vor- 
heerde eine  Schlacke  «von  ungemeiner  Festigkeit 
angesetzt,  welche  man  nur  mit  der  gröfsten  An- 
strengung durch  Schlägel  und  Eisen  hinweg- 
schaffen konnte,  um  ulen  Ofen  wieder  zu.öfbien 


I 


Diese  Schlacke,  welche  ans  einer  der  obigen  sehr 
verwandten  Beschickung  gehlasen  worden  , hat 
folgende  'Beschaffenheit.  Sie  hat  einen  gröfsten- 
theils  lang  und  schmal  concentrisch-bliittrigen 
Bruch,  welcher,  dem  strahligen  nahe  kömmt,  und 
hat  so  wenig  das  Ansehen  einer  Schlacke,  dafs 
selbst  Kenheraugen  für  einen  Moment  getauscht 
werden.  Theilweise  bemerkt  man  noch  Anlage  zur 
faserigen  Textur.  Ihre  Mas^e  ist  dunkel,  fast 
bleigrau  von  Farbe,  und  wird  durch  Lagen  von 
einer  »viel  .hellem  gelblichen  Farbe  durchsetzt, 
welche  nur  noch  theilweise  die  slralilige  Textur 
beibehalten,  meistens  aber  ein  dichtes  und  ebe- 
nes Ansehen  haben.  Neben  diesen  Trümmern  be- 
finden sich  Driisenlöcher,  eben  so  wie  bei  No.  i., 
mit  der  hier  gelblich  geflossenen  Masse  überklei- 

I 

det , und  mit  sehr  scharfkantigen  sechsseitigen 
Tafeln  von  eben  der  Farbe  besetzt.  Die  Schlacke 
ist  sehr  hart,  schlägt  stark  Feuer,  ritzt  Glas  und 
ist  überdies  schwer  zersprengbar.  Die  Bruch- 
stücke sind  mehr  stumpf-  als  scharfkantig. 

.3.  Auf  der  Eisenhütte  zu  Gittelde  finden 
sich  unter  den  altern  Schlackenhalden  sehr  merk- 
würdige Gebilde,  von  deren  Entstehung  ich  zwar 
keine  nähere  IJinstände  anzugeben  vermag,  die 
aber  merk^vürdig  genug  sind,  um  hier  berührt  zu 
werden.  Ohnehin  leidet  es  kaum  Zweifel,  dafs 
dieselben,  wo  nicht  unter  gleichen,  doch  sehr 
ähnlichen  Umständen,  w'ie  die  oben  erwähnten 

V • * 

Schlacken,  entstanden  sind..  Die  eine  Art  ist 
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eine  bouteillengrüne  glasige' Schlacke, -worin  ahn- 

A 

^ lieh,  Avie  beim  Variolit  der  Franzosen,  kleine 
Kugeln  und  sphäroidische  Massen  schwimm eii, 
die,  von  licht  “apfelgrüner  Farbe,  einen  concen- 

t 

trisch-fasfigen  Bruch  haben,  welcher  zum  Theil 
- schon  in  das  Körnige  übergeht.  Diese  Kugeln  ' 
sind  undurchsichtig , und 'kaum  an  den  Kanten 
durchscheinend , da  die  übrige  Schlacke  stark 
durchscheinend  ist.  Sie  vermehren  sich  theilweise 
in  der  Schlacke , fliefsen  gruppenweise  in  einan- 
der, bis  endlich  das  glasige  Ansehen  -ganz  ver- 
loren geht,  und  nur  die  zweite  Art  der  hier  zu 
beschreibenden  Schlacke  gebildet  wird.  'Diese 
hat,  die  Farbe  ausgenommen,  einige  äufsere  Ähn- 
lichkeit mit  dem  asbestarligen  Tremolite,  die  aus- 
einander laufende  fasrige  Textur,  das  seidenartige 
Schimmern,  führen  diese  herbei.  An  den  Kanten 
ist  sie  undurchsichtig,  ihre  Farbe  etwas  schmutzig 
licht- apfelgrün.  ‘Auch  hier  bestätigt 'sich  Lewis 

"V 

Bemerkung;  denn  nach  ^der  Oberfläche  der  Schlacke 
« zu,  wo  sie  der  unmittelbaren  Berührung  der  Hitze 

t 

'ausgesetzt  war,  hat  die  fasrige  Textur  sich  in  die 
körnige  verwandelt *  *). 


, ^ * 

*)  Diesem  Vorkommen  ganz  ähnlich,  nur  von  grauer  Farbe, 
finden  sich  unter  den  Rothehütter  Schlackenhalden  Ge« 
bilde,  ganz  augenscheinlich  beim  Gaargange  gefallen,  wel« 
che  aufs  deutlichste  dafür  reden,  dafs  die  Masse,  woraus 
•ie  bestehen , zuvor  ganz  homogen  gewesen  sey.  Zum 
Theil  sind  diese  Schlacken  charakteristisch  körnig-blättrig. 
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Es  bedarf  wohl  keiner  Auseinandersetzung, 
dafs  die  eigene , von  der  gewöhnlichen  so  ab- 
weichende, Bildung  dieser  Schlacken  in  der  Ent- 
glasung derselben  zu  suchen  scy,  dafs,  allen  Um-> 
ständen  nach,i  die  fasrige  und  strahlige  .Schlacke 
in  demselben  Zustande  sich  befinde,  wie  Ltwis 
RsAUMUKSches  Porcellan.mil  fasrigem  Bruche ; dafs 
bei  der  gittelschen  zum  Theil  schon  die  körnige 
Textur  durch  anhaltentlere  Hitze  veranlafst;  und 
endlich  die  rotheliüttische  Schlacke  (N.  i.)  wahr- 
scheinlich in  dem  Zustande  sey,  worin  sich  nach* 
Liewis  das  Glas  befindet , wenn  es  durch  ver- 
stärkte Hitze  die  lockerere  körnige  Textur  ver- 
liehrt,  und  sehr  dicht  und  hart  wird. 

Hierfür  scheint  auch  das»  steinartige  Ansehen' 
zu  reden.  Dafs  eine  Krystallisation  bei  der  Ent-' 
glasung  sich  zuweilen  einslelle,  hat  schon  d’Ar-- 
TiGUEs  erzählt,  ja,  der  Krystallisation  sogar  die 
Ursache  der  Entglasung  allein  zugeschrieben.  Der- 
selbe fand,  dafs 'nicht  immer  die  Entglasung  blofs 
von  aufsen  nach  innen  vor  sich  gehe , sondern 
im  Glase  einzelne  Krystalle  sich  bilden,  welche, 
wenn  sie  mehr  sich  verbreiten,  das  Glas  undurch- 


i:um  Theil  durch  einander  laufend  blättrig , rum  Theil 
aber  auch  conceptrisch «blättrig  und  faserig.  Man  bndet 
in  ihnen  die  deutlichsten  Beweise,  dafs  durch  die  Aubäu" 
fung  der  Krystalle  in  der  Masse  die  glasige  Beschaffenheit, 
derselben  verloren  gebe,  und  in  oben  enväbnten  Zustand 
umgewandelt  werde. 
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sichtig  machen.  Dies  scheint  ganz  der  Fall,. wie 

bei  der  Schlacke  Wo.  i,  'Dafs  sich  in'  unsern 

Schlacken,  sechsseitige  Tafeln  finden,  und  nicht, 

wie  ■ im  Glase,:  nadeiförmige  Krystalle,  mag  aus 

den.  verschiedenen  Bestandtheilen  zu  erklären 

scyn,  welcli6  auch  die  Modificationen  des  strah- 

. / 

ligen.und  fasrigen  Bruches  herbeiitihren.  , 

4.  Zu  dein  Gestelle,  d.  h.  dem  untern  Theile 
des  Schachtes  der  Eisenhohöfen,  bedient  man  sich 

I * 

in  hiesiger  Gegend  des  .Quadersandsteins.  Der 
unterste  Stein *' des  Gestelles,  welcher  die  Sohle 
des  Schachtes,  ausmacht,  heifst  Bodenstein.  Wenn 
nun  die  'Cam])agne  eines  Hohofens  beendigt  ist, 
und  das  alle  Gestell  aiisgebrochen  wirdj  um  den 
Ofen  mm  zuzustellen,  so  bemerkt  man  eine  ganz 
besondere.  Weigung  zur  krystallinischen  Absonde- 
rung an  diesen  Bodensteinen,  indem  sie  gröfsten- 
theils  in  fiinf-  und  sechsseitige  Säulen,  ganz  dem 
Basalt  ähnlich spalten.  Ihre  Substanz  ist  zuwei- 
len ganz  zerreiblicli*  geworden,  zuweilen  scheint, 
sie  zusamraengesintert , nach  Beschaffenheit  des 
Bindemittels.  ’ ♦ ’ 

Wenn. wir  aber  die  Erfahrungen,  welche, wir 
durch  Luftpumpe,  electrischen  Apparat  und  an- 

t 

dere  Werkzeuge  der  ex])erimentalen  Physik  ma- 

j 

eben,  auf  die  Natur  in  Grofsem  anwenden,  ^war- 
um sollte  es  nicht  auch  zulässig  seyn , durch  die 
Erfahrungen,  welche  die  Werkstätten  der  Metal- 

1 * 

lurgie  und  Hyalurgie  dem  , aufmerksamen  Beob- 
achter dafbiethen,  uns  zu  den  Ursachen  der  grofsen 

< . / 
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Resultate  hinführen  zu  lassen,  welche  in  der  Bil- 
dungsperiode  der  jetzigen  Gestalt  unserer  Erde 
das  Feuer  hervorbrachte  ? Es  kann  hier  nicht 
ineine  Absicht  seyn , H>i)othesen  aufstcllen  zu 
wollen.  Aber  die  Vergleichung  der  Producte  des 
Feuers  der  Vulcane  mit  denen  der  grofsen  metal- 
lurgiSLclien  Werkstätten  liegt  zu  nahe  *,  als ' dafs 
man  sie  übersehen  könnte.  Es  ist  eine  ganz  alltäg- 
liche Erfahrung,  welche  jeder  Hohöfner  kennt, 
dafs  durch  Aufgiefsen  von  Wasser  auf  die  beim 
Gaargange  gefallene  fliefsende  dichte  und  glasige 
Schlacke  ein  Product  entsteht,  welches  ein  schaum- 
artiges , dem  Bimmstein  sehr  nahe  kommendes, 
Ansehen  hat  (Gaarschauin),  beim  Anhauchen  kni- 
Stert,  und  einen  Geruch  von  hydrothionsaurem 

Gase  entwickelt.  Dies  führt  auf  den  Gedanken, 

% 

dafs  der  Bimmstein  wohl  eine  Lava  seyia  könne, 
welche  durch  den  Zutritt  von  Wasser  in  ein 
schaumiges  Hydrat,  wenn  dieser  Ausdruck  pafs-' 
lieh  ist,  verwandelt  wurde. 

Wenn  man  nun  die  Verwandlung  glasiger 
Substanzen  in  fasrige,  strahlige,  körnige,  un- 
durchsichtige und  steinige  Massen  bemerkt,  und 
diejenige  Säulenbildung  in  den  Bodensteinen  der 
Hohöfen  wiedeiTindet,  welche  so  oft  die  Be^viin- 
derung  des  Beobachters  in  den  Basaltmassen' auf 
sich  zogen ; wer  sollte  da  den  Gedanken  zurück- 
halten können,  dafs  auch, der  Basalt  eine  glasige 

10 

Ma  sse  gewiesen , durch  , anhaltende  .Hitze  in  eine 
körnige  verwandelt  sey,*  und  darauf  bei  noch 
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mehr  anhaltender  Hitze , bedeckt- von  irgend  ei- 
ner  Masse  , welche  .den  Zutritt  der  Atmosphäre 
verhinderte,  seine  säulenförmigen  Absonderun- 
gen, gleich  den  Bodensteinen  der  Hohöfen,  er-^ 
halten  habe?  Ich.  überlasse  das  Gesagte  der  Prü- 
fung der  Naturforscher,  und  wünsche  nur,  dafs 
die  Metallurgen  aller  Gegenden  die  sich  ihnen 
darbiethenderi  Erscheinungen  genau  beobachten, 
und  ihre  Erfahrungen  bekannt  machen  mögen* 
Mir  -will  es  scheinen,'  als  wenn  man  den  Hütten- 
productcn.  und  den  Umständen  , unter  welchen 
sie  erzeugt  wurden , diejenige  Aufmerksamkeit 
nach  nicht  geschenkt  habe  , * welche  sie  in  der 
That  verdienen. 


Zu  Seite  129/ 

4 

Hinter  den  Worten;  «die  Senkung  ande- 
rer  X heile  veranlassen,»  fehlt  die  Anmer- 
kung des  Originals; 

Der  Anfang  der  Tagebücher  der  Brera- 
- sehen  Stemw^arte  vom  Jahre  i8i3,  enthält  eine 
sehr  merk^vürdige  Abhandlung  des  gelehrten 

i 

Astronomen  de  Cesaris  , wodurch  bewiesen 
wird,  ’ dafs  grofse  fest  zusammenhängende  Mas- 
sen, wie  z,  B,  jene  grofse  Sternwarte,  hygro- 
meterischen  Veränderungen  unterworfen- seyn 
können.  • 


i 
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Zu  den  Seiten  147  und  149.  ^ 

• • • ^ 

«4  .Uber  die  von  mir  in  den  Anmerkungen  52, 

53  und  54  aufgestellten  Grundsätze  gerietli  ioh 

in  einen,  wissenschaftlichen  Streit  mit  einem  sehr 

schätzenswe'rthen  Geognosten,-  welcher  die  von 

Hi'Bnf^sLAK  aufgestcllten  Grundsätze  gegen  midi 

vertheidi^te , und,  soviel  ich  seine  Meinung  ver* 

. standen  habe,  dafür  hielt,  meine  Ansicht  der  Sache 

möge  wohl  in  Bezug  auf  den  jetzigen  ge  ordne« 

ten  Zustand  der  Dinge  die  richtige  seyn,  sie  sey 

es  aber  nicht  in  Bezug  auf  den  hier  angenomme« 

nen  chaotischen^  Zustand  der  Erde, 

^ ‘ > Durch  die  Güte  eines  meiner  literarischen 

Freunde  ist  einer  der  gröfsten  Mathematiker  und 

• ' 

% • 

Astronomen,  nicht  nur  Deutschlands,  sondern 
des  gesämmten  Europa  (dessen  Namen  ich  nicht 
nenne,  da  ich  seine  Erlaubnifs  hierzu  nicht  habe) 
veranlafst  worden,  sich  einige  Augenblicke  mit 
den  Ideen  eines  Liebhabers  seiner  erhabenen 
Wissenschaft  zu  beschäftigen,  und  seine  Meinung 
schriftlich  über  die  in  Frage  liegenden  Gegen« 
stände  abzugeben.  Ich’  gestehe;  dafs  ich  fast  stolaj 
darauf  seyn  möchte,  meine  Ansicht  im  Ganzen, 
und  nur  mit  Aiisschlufs  eines  für  den  Streitgegen« 
stand  unwesentlichen  Umstandes,  von  jenem  gro$« 
sen  Manne  gebilligt  zu  sehen, 

Die^  erhaltene  Antwort  lautet  folgendermafsen 
«Ich  finde  die  Art,  wie  Hr.  O.  A,  R,  von  Stbom« 
BECK  die  falschen  Vorstellungen  Bbeislak's  be« 
richtig!,  gut  und  angemessen,  obgleich  Verschie- 
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denes  in  den  Anmerkungen  des  •Hhl.  Übersetzers, 
nach  aller  S tr enge /beurtheilt,  auch  die  *Prü- 
fung  nicht  aush«^lt.  Dies  gilt  von  der  Stelle  »Si  149 
«Was  auch  der  Gravitationspunkt  . • . • züiri 

I 

«Mittelpunkte  der  Erde.»..  * . 

Der  Hr.  Übersetzer  scheint  sich  vorzustellen,  dafs*, 

welches  auch  immer  die  Gonfiguration  eines  Kör^- 

' pers  sey,  es  immer  in-  demselben  einen  Punkt 

gebe,  gegen  welchen  die  vom  Körper  ausgeübte 

Anziehung  gerichtet  sey,  welchen  Punkt  er  Cen* 

trum  virium  nennt;  und  dafs  dann  auch  die  Stärke 
, % 

der  Anziehung  blofs  von  der  .Gesammtmenge  der 
anziehenden  Masse  .(und’ von' der  Entfernung  des 
Angezogenen  v(^n  jenem  angeblichen  Centrum,vi* 
riixm^ ) abhänge.'  . Allein  diese  .Vorstellung  ist  ir- 
rig. Es  giebt  .nach  aller  Schärfe  ein.  solches  Cen^^ 
trurri  virium  nur  in  dem. Falle,  wo  der  Körper 
kugelförmig  und  entweder  homogen  ist , oder 
auch  blofs  aus  concentrischen.  Schichten  besteht, 
die,  jede  für  sich  genommen,  homogen  sind.7» 
«Übrigens  ist  diese  Bemerkung  hier’ weiter 
nicht  wesentlich,  denn  die  Voraussetzung  einer, 
wenigstens  an  der  Oberfläche  der  Erde,  die 
Gravitation  überwiegenden  Centrifugalkraft  ist' ab- 
,surd,  weil  dabei  der  Körper  gar  nicht  als  .Ein 
Körper  bestehen  kann. » 

«Was  der  Hr.  Übersetzer  in  der  Note  54, 
Seite  i5o,  gegen  das  Gleichnifs  des  Verfassers  er- 
innert, ist  vollkommen  gegründet.» 

«Der  Unterschiede  zwischen  den  verglichenen 
* • • * 

. ' - / 

^ * 
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^ 1.  So  wie  die  Erde  ist,  beträgt  die*  Centrifiigal- 
• kraft,  selbst  unter  dem  Aequator,  nur; ei- 
' nen  sehr  kleinen  Theil  der ‘Cehtripetalkrafd 
Bew'egt  man  die  Schwungtnaschine  so  lahg^ 
sanr,  dafs  die  daraus  ent  s t eh  ende  Cen  tri  fug  ab 
‘ kraft  die  Centripetalkraft  nicht  überwiegt,  so 
•’  bleibt  das  Quecksilber  auch  unten.  .1 

2,  Nähme  man  aber  — was  freilich  eine  bloEs 
'•^'*aus*der  Luft  gegriffene  Hypothese  ist* — an, 

•'  » ' dafs  jemahls  die  Centrifugalkraft  die  Centi^r- 

% 

petalkraft  überwogen  hätte,  so  bleibt  der  we^ 
sentliche  Unterschied,  • dafs  bei  * dem  Experi- 
ment-qii3estionis*  das*  Gefafs  an  der  Seite,  die 
von  der  Drehungsseite  abgekehrt  ist,  veir- 
• 'schlossen*‘ist ; ist  es  offen,  so  fliegt,  bei  hiii- 
• " 'dinglich  schneller  Drehung,  Alles' davon;  ja, 
wenn  das  Glas  an  der  erwähnten  Seite  sehr 
••  schwach  beträchtlich  viel*  Quecksilber- darin 
enthalten  und  die- Umdrehung  sehr- schnell 
wäre,  so  würde  der  Boden  breehen.  Man 
-könnte  also  jene  Hypothese  nur  dadurch  ret- 
' ten,  dafs  man  eine  hinlänglich  dicke,  völlig 
feste  und  überall  ununterbrochene,  schon 
vorhandene  Erdrinde  annähme;  wie  es  Zei- 
ten gab,  wo  man  krystallene  Himmelsgewölbe 
annahm,  um  die  Sterne  festzuhalten.  ■ Allein 
die  Zeiten,  wo  ungereimte  Hyj^othesen,  die 
nur  durch  noch  ungegründetere  gehalten  wer- 
den konnten,  Anhänger  fanden,  sind  vorüber, 


wenigstens  in  den  exacten  Wissenschaften« » 
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*:  L Indem  ich  so  mit  Aufrichtigkeit iinitthcilei  Myas 

ein  ' Völlig  *coöipetenter  * Richter  über  die  beiden 
fraglichen: . Sätze  entschied , nehme  ich  .mi?  die 
Erlaübiüfs,. nicht  eur  Vertheidigung,  sondern  nur 

zur  Entschuldigung , meiner  Annahme  eines. P u n k- 

/ ' 

tßs,  sowohl. in  ;dem  chaotischen  als  ausgebildeten 
Erdbälle,  zu  .welchem  die  'Körper , gravitiren,*  Fol- 
gendes, zu  bemerken:'-  ~ -t  . 

Ich  sehe*. ;es  ein  .dafs,  bei  meinem  Sphäroid, 
wie  die,  Erde  :ist,  und  der  nicht  je  inmahl^  aus  ei- 
ner homogenen  Masse,  oder  wenigstens  nicht  aus 
concentrisciien  .Schichten die ^ . jede,  für  sieh  ge- 
. nomraen,-  homogen: sind,  besteht kein  mathema- 
tischer Schwerpunkt . existiren  könne , sondern 
dafs:die.  Schwere  nach,  einer;  .Central g.e gen d 
7 wirke,,  in*  welcher  sich  .die.  Sehwere.concentrirt. 
Aber  *•  m m.”  ■ : ; , . . , , 

1 1.  war  es.:für  meine ! Demonstration,  gleich- 

gültig, diese  Gegend  als  einen.'Punkt  zu  betrach- 
^ ten,  wie  man-denn  dieses,  wenn  auch  nicht  streng 
mathematisch  .richtig,  in  der  Physik,  worin  stets 
die  Rede' davon  ist,  dafs  die  Körper  zum. Mittel- 
punkte.der  Erde  gravitiren,  zu  thun  pflegt. 

2.  Konnte  , ich  in  der  That  die  Erde  in»  ihrem 

Urzustände,  ehe  sie  ihre  Rotationsbewegung  be- 
gonnen, als  eine  Kugel  betrachten,  da  ihre  sphä- 
ro'idische  Gestalt  eben  das  Ergebnifs' der  Rota- 
tion war.  . , . 

3.  Von  dem.  Augenblicke , .da  die  Rotation 
begonnen,  konnte  ich  auch,  .ohne  merklichen 
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Fehler,  annehmen,  dafs  die  Erde  aus  lauter'  con- 
centrischen 'Schichten , .die,  jede. für  sich  geiiom» 
men,  homogen  wären,  bestände.  Denn  waren 
diese.  Schichten  auch  in  der  That  nicht  homogen, 
so  ward  dieser  Umstand  durch  die  Rotation,  die 
jeden 'Augenblick  'die  heterogenen 'Bestandtheile 

I 

der  Schichten  um  die  gemeinschaftliche  *Axe  be- ' 
wegte  \ ausgeglichen.  Die  Bewegung  machte  die 
Schichten  gleichsam  homogen:  gleichwie  ein  Krei- 
sel, so  lange  er  sich  bewegt,  nicht  umfällt,  ob- 
wohl seine  Materie"  ungleich  um  die  Axe  vertheilt  ' 
ist,'  daher  er  denn  auch  sofort  umstiirzt,  als  seine 
Kreiselbeweguhg  • aufhört.  • ^ 

""  In-  dem  ersten  Momente  der  Erdbewegung, 
der -freilich  nur*in  der  Idee  existiren  kanni  scheint 
mir' also  die  Erde  wirklich  als  eine  vollkommene 

I 

Kugel ) die  aus  lauter  concentrischen;  Schichten 
.besteht,  welche,  jede  für  sich'  genommen,  homo- 
gen sind,  betrachtet  werden,  und  ihr  also,  für 

' einen  solchen  idealischen  Moment,  ,ein  von  mir 

*■  « 

etwas  uneigentlich  sogenanntes  Centrum  virium 
zugesprochen  werden  zu  können..  Schiene  es  mir 
nicht -ein  Mifsbrauch ‘ der  Gefälligkeit  eines  sol- 
chen Mannes,  als  der  ist,  welcher  obige  Antwort 
ertheilte,  zu  seyn,  sich  mit  der  Beantw’^ortung  der 
Anfragen  eines  astronomischen  Liebhabers  zu^ 
beschäftigen,  so  würde  ich  ihn  befragen:  ob  diese 
meine  Vorstellung , wodurch  ich  mein  Centrum 
virium  (wenn  auch  nur  für  einen  Moment)  rette, 
nicht  eine  richtige  sey? 
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* ‘ Noch  bemerke  ich,  dafs  Seite  i5i , . int  der 

zweiten  Zeile  iler  Note,  statt  Stunde  ' — Se- 

« 

' cunde  zu  lesen  ist.  Auch  dann,  wenn  sich  die 

SchAvungmaschine  in  einer.  Minute  120 mahl,- also 

einmahl  in -einer  halben  Secunde,  um  ihre  Axe 

bewegt,  wird  sich  in  einer  Röhre,,  .wenn  ihre 

Neigung  sich  nicht  zu  . sehr*  der  Horizontallinie 

nähert,  das  Quecksilber  .nicht  über  das  Wasser 
^ ^ • 

erheben,  sondern  die  Schwerkraft  die  Oberhand 
behalten.  . . 

Übrigens  glaube  ich  kaum  bemerken  zu  dür- 
fen, dafs,  .wenn -ich  in  eben  dieser  Anmerkung 
sage:  Eben  so  langsam  dreht  sich  im  Ver^ 
hältnifs  zu' ihrer  Masse  die  Erde  u.;  s.  w.. 

. rdies  nicht  buchstäblich  zu  .nehmen  sey:,  da 
nicht  einmahK  die  Masse  , auf  -welche  . die.  Rota- 
tionsbewegung der. Maschine -wirkt,  angegeben  ist 

■ '•  •<..  ^ f'  ' .... 

✓ , • - - ; 

Zu  Seite  172,  Anmerk.  60. 

Als  diese  Anmerkung  dangst . abgedruckt. war, 
empfange  ich  von  meinem  Bruder , dem  iHrn.. 
'Oberlandesgerichtsrath  von  Strombeck  zu  Halber- 
Stadt , folgenden  Brief,  der  mir  Hoffnung  giebt, 
die  Verwirklichung -meiner  Idee,  durch- Reibung 
zu  technischem  Gebrauche  Wärme  zu  entwickeln, 
noch  zu  erleben.  ^ 

«Ich  lese,  in  diesem  Augenblicke  folgende, 
für  Dich  vorzüglich  merkwürdige , Stelle  in  den 
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Hamburger  Lesefrlichten , Jahrgang  von  1819, 

t • 

Heft  1 , P.  79  : 

« « Zu  Philadelphia  hat  der  Physiker  H. 
Melcandal  holzsj)arende  Stubenöfen ' erfun- 
den, welche -die  Zimmer  auf  die  wohlfeilste 
Art  heizen.  Auf  der  einwendigen  sehr  glat- 
ten Seite  der  vordem  Platte  eines  solchen 
Ofens  befindet  sich  eine  dicht  anliegende 
Scheibe,  die  durch  einen  Mechanismus  sich 
sehr  schnell  hcrumdrelit , ‘und  dadurch  die 
äufsere  Platte  so  heifs  macht,  dafs  sie  im  gan- 
zen Zimmer* Wärme  verbreitet.»«  x 

Der  Mann  hat  also  Deine  vor  mehr  als  20  Jahren 
in  dem  Hamburger  Correspondenten  ölFentlich 
ausgesprochene  Idee  verwirklicht, » 

Zu  Seite  196, 

AnmerkuDg  des  Übersetzers  zum  J.  77. 

\ 

Die  in  diesem  $ angeführte  Stelle  aus  La 
therie’s  Theorie  de  la  terre  ist  nicht  nur  im  fran- 
zösischen Originale  unrichtig  angeführt,  indem  es, 
statt  Th.  III.  S.  340  — Th.  I.  S.  101  heifsen  mufs, 
sondern  auch  bei  ihrer  Rückübersetzung  aus  dem 

I 

Italiänischen  in  das  Französische  gänzlich  ent- 
stellt. — Statt  dafs  man  in  der  französischen  Aus- 
,gabe  lieset: 

€t  Cette  cause  doit  tenir  aux  combinaisons 

\ 

upremieres  de  la  matiere»  etc,^ 
sagt  La  Methekie: 

Bbeislak's  Geologie.  I.  o5 
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^EUe  doit  tenir  ,a  texistence  mSme  de  flf 

nmatieren  etc^  ^ 

Auch  geht  die  Stelle  des  La.'  MixHERiE  «ur 
SO  weit , als  sie  in  gegenwärtiger  Übersetzung 
mit  Anführungszeichen  versehen  ist. 
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Verbesserung. 

Seite  i5o  in  der  letzten  Zeile  der  Anmerk,  und  $.  i5i  in 
der  zehnten  Zeile  derselben  Anmerk,  ist  statt  Gentripedalkraft--:- 
Centripetalkraft  zu  lesen. 
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Scipio  Breislak’s 
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Des  ersten  Bandes 


zweite  A b t h e i 1 u n g, 


enthaltend 


das  dritte  Buch 
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Drittes  Buch. 

V6h  den  steinigen  Substanzen,  welche 
ohne  den  Zutritt  des  Wassers  ver- 
härtet wurden» 


Achtun  dzwancigstes  Kapitel. 

Die  Lehre  von  den  Formationen» 


§•  i66« 

N^achdera  ich  die  Hypothese  entwichelte , die 
mir  den  wenigsten  Schwierigkeiten  unterworfen 
zu  seyn  scheint,  und  durch  welche  die  Gestalt 
und  Fcstwerduiig  unseres  Erdballes  am  unge- 
zwungensten erklärt  werden  kann,  gebührt  sich, 
von  derselben  auf  diejenigen  steinigen  (erdigen) 
Substanzen  , aus  denen  die  äufsere  Rinde  der 
Erde  gebildet  wird,  und  die  lediglich  Gegenstand 
unserer  Untersuchungen  seyn  können  , Anwen- 
dung zu  machen. 

’ ♦ 
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Man  ertheilt  diesen  steinigen  (erdigen)  Sub-  ^ 

I» 

stanzen  alsdann  den  Namen  Gebirgsarten 
(roches),  wennisie  in  grofsen  Massen  Vorkommen,, 
und  ganz  oder  zum  Theil  Ebenen  oder  Gebirgo 
bilden.  Die  neuern  Geologen  haben  diesem  Aus-  ^ 
druck  eine  ausgedehntere  Bedeutung  beigelegt, 

' . und  salzige  , verbrennliche  und  'metallische  Sub- 
stanzen unter  die  Gebirgsarten,  d.  i.  .unter  Gra- 
nite, Porphyre,  Basalte  u.  s.  w. , elassificirt.  Es 
scheint  mir  jedoch,  dafs  man  bei  der  Bildung  ei- 
ner wissenschaftlichen  Sjirache  zwei  wesentliche 
Umstände  nie  aus  den  Augen  verliehren  dürfe : 
eiiimahl,  jede  Terminologie  aiiszuschliefsen,  wel- 
; I che  falschen  oder  unbestimmten  Begriffen  den 
. Ursprung  geben  kann;  zweitens,  sich  so  wenig 
/ als  möglich  vom  bereits  eingeführten  Sprachge- 
brauchc  zu  entfernen. 

Hiernach' scheint  es  mir,  dafs  die  Benennung 
Gebirgsarten  völlig  passend  für  steinige  (er- 
dige) Substanzen  sey,  und  dafs  sie  auf  diese  ein-  ’ 

geschränkt  werden  müsse:  indem  sowohl  die  phy- 

$ 

sischen  als  chemischen  Charaktere  der  übrigen 
mineralischen  Substanzen  zu  sehr  von  den  er- 
. . Stern  verschieden  sind,  afs  dafs  man  füglich  beide 

I / 

unter  einer  Benennung  begreifen  künne.  . Wenn 

t 

ich  also  Massen  von  grofser  Ausdehnung,  welche 


Mehrere  Sclirifisteller,  wie  z.  B.  Ebbl,  bedienen  sich  des 
Ausdrucks  Felsarten  , der  auch  in  dieser  Übersetzung  bis- 

w eilen  angewandt  ist.  . v.  Srn« 

/ 
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Gebirge  oder  Ebenen  bilden,  und  die  ans  salzi- 
gen, verbrennlichen  oder  metallischen*  Substanzen 
bestehen,  bezeichnen  ivill , so  werde  ich  mich 
vorzugsweise  des  in  der  Geologie  bereits  einge- 
führten Ausdrucks  Lager  (de\)öt)  bedienen, 

I 

1Ö7. 

0 

Die  Gebirgsarten , welche  wir  auf  der  Erd- 
oberfläche erblicken,  sind  keineswegs,  obwohl 
sie  in  derselben  Gegend  verkommen , säinmtlich 
von  einerlei  Beschaffenheit;  auch  sind  sie  nicht 
sämmtlich  zu  derselben  Zeit  entstanden,  indem 
man  als  ausgemacht  annehmen  kann,  dafs  dieje- 
nigen Gebirgsarten,  welche  unter  andern  von  ver- 
schiedener Beschaffenheit  gelagert  sind,  auch  frü- 
her ihren'  Ursprung  als  diese  empfangen  habeij 
• * 

müssen.  Die  Beschaffenheit  einer  Gebirgsart,  ihr 
mehr  oder  weniger  häufiges  Vorkommen  zugleich 
mit  andern,  ihr  beständiges  oder  veränderliches 
Lagerungsvcrhältnifs  in  Bezug  auf  diejenigen  Ge- 
birgsarten, mit  welchen  sie  zugleich  vorzukom- 
men pflegt:  dieses  sind  die  vorzüglichsten  Gegen- 
stände, die  man  bei  dem  Studium  der  Structur 
der  Erde  untersuchen  mufs. 

Durch  den  Ausdruck  Formation  das 


Hr  Eb£.l  berlienc  sich  des  Worts  Gebilde,  welches  «k 
lerdiogs  voilkommea  dasselbe  ^ ausdruckt.  Da  jedochi  der 


t 
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Wort  in  seinem  gewöhnlichen  Sinne  angewendet, 
pflegt  man  die  Art  und  Weise  anzudeuten,  unter 
welcher  man  glaubt  oder  annimmt,  dafs  eine  Ge- 
birgsart  entstanden  sey.  Aber  entspricht  die  Idee, 
welche  man  jetzt  mit  diesem  Worte  verknüpft, 
vollkommendem,  was  es  in  der  That  bedeutet?  — 
Gar  häufig  führt  man  in  die  Wissenschaften  Aus- 
drücke ein , welche  mit  grofser  Begierde  ange- 
nommen .werden,  w'eil  sie  ^die  Mühe  erspaliren, 
in  Einzelnheiten  einzugehen,  •welche,  obwohl 
nicht  ohne  Beschwerden,  doch  äufserst  unterrich- 
tend, ja  selbst  zur  völligen  Klarheit  der  Ideen 
nothwendig  sind.  'Wenn  dergleichen  Ausdrücke 
durch  acadcmische  Lehrer  eingeführt  oder  ange- 
nommen werden,  die  ein  zahlreiches  Auditorium 
von  jungen,  neuen  Eindrücken  stets  offenen  Man-  ’ 
nern  haben , so  verbreiten  sie  sich , einmahl  in 
Umlauf  gesetzt,  den  Münzen  gleich,  ohne  dafs 
ein  Mensch  sich  die  Mühe  nimmt,  sie  der  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  oder  ihren  wahren  Werth 
auszumitteln  zu  suchen.  Sonst  waren  es  die  gri/a-  " 
litates  occultae , mit  denen  sich  die  Physiker  be- 
gnügten, so  wie  die'  Naturgesclüchtschreiber  mit 
plastischen  Formen,  Spielen. un  d Abwei- 
chungen der  Natur;  die  Scheidekünstler  er- 


\ Ausdruck  Formation  allgemein/  in  den , Schriften  der 
Geologen  und  Geognost»*n  angevrandt  wird,  so  habe  ich 
es  dabei  gelassen.  Vergl,  Eoat*,  über  den  Bau  der  Erde 
u«  I.  w.  Th.  l,  8.  t.  6tr. 
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Märten  alle  Erscheinungen  durch  das  Phlo gi- 
ston» die' Mineralogie  strotzte  von  Schöllen, 
und  in  der  Geologie  redet  man  jetzt  von  nichts 
als  Formationen..  Einige  Schriftsteller  haben 
die  Anwendung  dieses  Worts  so  sehr  vervielfacht, 
dafs  sie  zur  -Erklärung  jeder  geologischen  Er- 
scheinung, die  sie  irgendwo  bemerken,  söfort 
eine  besondere  Formation  ausdenken.  So  haben 
wir  denn  allgemeine,  örtliche,  umgrenzte, 
unabhängige  und  untergeordnete  Forma- 
tionen. Oft  bezieht  sich  das  Wort  Form ati on 
auch  auf  die  Zeit,  daher  denn  primitive,  se- 
c u n d ä r e , tertiäre  u.  s.  w.  Formationen 
•entstehen;,  zu  andern  Zeiten  auf  die  Natur  der 
Gebirgsart,  woraus  Schiefer-  und  Kalk-For- 
mationen, und  jene,  die  man  als  das  Labyrinth 

» 

der  Geologie  ansehen  kann,  die  Xrapp-Forma- 
t i o n,  eiwachsen 


f.  168. 

Der  gelehrte  Geolog  Bokkowsky  hat  den  Aus- 
druck F o r m a t i o n bestimmen  wollen , und  sagt. 


Die  versebiedenartigen  BedeuHingen  dta  Worts  Forma- 
tion sind  von  dem  H.  B.-C.  JiscHs  sehr  lichtvoll  ent- 
wickelt im  Wissenswürdigen  aut  der  Berg- 
kunde/' S.  10.  Hier  wird  man  erkennen,  dafa  die- 
ser Ausdruck  - von  den  deutschen  Geognoiien  auf  keine 
unlogische  Art  gemiCsbraucht  wird.  . v.  Stb.  • 


clafs  man  darunter  , « den  Typus  (die  Musterförni), 

«so  einem  gewissen  Zeiträume  eigentHümlich  ist,» 

Tcrstchen  müsse  ; .und  er  setzt  hinzu:  «dafs  die 

«mannigfachen  stiiten  Verhältnisse,  welche  diesen 

«Typus  bilden,  in  den  längsten  Perioden  wie  in 

«den  kürzesten  Epochen  bemerklich  werden:  aber 

«diese  Verhältnisse  erscheinen  verschiedenartig 

«abgestiifft,  nachdem  man  die  äufsersten  Grenzen 

«oder  den  Mittelpunkt  der  Periode  in  Betracht 

«tung, zieht.  Um  sagen  zu  können,  dafs  zwei 

« Gebirgsarten  zu  derselben  Formation  gehören, 

«ist  erforderlich,  dafs  die  Verhältnisse , welche 

«denTy})us  dieser  Formation  charakterisiren,  und 

«die  Epoche,  in  welcher  diese  Gebirgsarte^i  ge* 

«bildet  sind,  dieselben  seyen.  Den  Typus  wird 

«man  an  der  Zusaramensetzungsbeschaffenheit  je* 

% 

«der  Gebirgsart  erkennen  ; die  Entstehungszeit 
«an  den  Lagerungsverhältnissen , der  Zusammen* 
«Setzung  im  Grofsei\  u.,s.  w.  der  einen  Gebirgs- 
« art  mit  der  andern. » - ‘ , 

Wenn  wir  aber  die  Zusammensetzungsbe*' 

* 

schaffenheit  oder  die  Lageningsverhältnisse  einer 
Gebirgsart  bestimmen  wollen,  so  ist  sehr  zu 
fürchten,  dafs  cs  uns  äufserst  schwierig  sey,  aus 

, allgeineincii  und  sichern  Beobachtungen  bestimmte 
Vorslelluiigen  zu  erhalten ; , und  da  wir  uns  bei 
der  Festsetzung  der  Grenzen'  jeder  Periode  in 
gleicher  Verlogenheit  befinden  werden,  so  wird 
es  oit  der  Fall  seyn,  das  für  den  Typus  einer 
Formälioii  anzusehen,  welches  in  der  That  nichts 
als  eine  IModificaiion  der  Verhältnisse  ist* 


Die  von  amlcrn  Geologen  gegebene  Defini- 
tion des  Worts  Formation  ist  kurzer  und  auch 
vielleiclit  klarer.  Sie  verstehen  darunter  das  Ganze 
solcher  Gebirgsschichten , Landstrecken  oder  La- 
ger irgend  einer  Art,  welche  in  demselben  Zeit- 
räume mit  einander  gebildet  wurden,’  und  welche 
überall,  wo  man  sic  wiederfindet,  dieselben  all- 
gemeinen Charaktere  der  Zusammensetzung  und 

der  Lagerungsverhältnisse  darweisen. 

V 

\ 

f 
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$.  169.  ‘ , 

Ich  hin  weit  entfernt,  den  allgemein  ange- 

ttommenen  Gebrauch  des  Worts  Fo  r m a t i on  ver- 

% 

dämmen  zu  wollen,  welcher  sich  sehr  dazu  eig- 
net, die  Entstehung  der  Gcbirgsarten  und  ihrer 
verschiedenen  Ziisafnmenstellungen  (groupes)  zu 
bezeichnen;  das,  was  ich  verdamme,  ist  die  un- 
ter diesem  Worte  verborgene  , auf  ein  System 
sich  beziehende  Vorstellung.  Denn  wenn  ich 
richtig  den  Gedanken  der  neuern  Geologen  fafste, 
so  sind  die  verschiedenen  Formationen  nichts 
anders  , als  die  mannigfachen  clieiriischon  oder 

mechanischen  INiederschläge , welche  zu  verschie- 

\ 

denen  Zeilen  Statt  gefunden  haben.  — Die  Masse! 
der  Urgebirge,  sagen  zwei  berühmte  Geologen, 
Hofwann  und  EsLiNOEft,  ist  eine  Vereinigung  von 
biicderschlägen , welche,  aus  vollkommen  chemi- 
schen Auflösungen  erfolgend,  durch  ihre  Zusam- 
mcnhäufiing  eben  diese  Gcbilge  bildeten.  In 
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* ' ' f / 
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den  ersten  Zeiten  der  Bildung  unserer  Erdrinde, 

sagte  Werner  selbst  zu  La  Metherie,  und  als 

% 

Alles  noch  mit  der  grofsen  Auflösungsmasse  be^ 
deckt  war,  erfolgten  die ' Niederschlagungen  ru- 
hig; die  Niederschläge  aber  waren  chemisch  ver- 
bunden und  krystallisirt.  Daher  dieses  krystalli- 
nische  Ansehen  des  Granits  und  /des  Gneises, 

welche  die  ersten  Producte  dieser  Auflösung  sind, 

und.  woraus  die  Gebirge  und  Gegenden , die 
man  .ursprüngliche  nennt , bestehen« 

X 5.  170« 

Wenn  man  sich  also  eine  Vorstellung  'Von 
der  Bildung  eines  Urgebirges  machen  will,  so 
mufs  man  sich  an  dem  Orte,  wo  sich  dieses  Gc;- 
birge  befindet,  eine  Flüssigkeit  denken,  wel- 
che eine  grofse  Menge  fester  Substanzen  aufge- 
löst enthielt;  folglich,  wenn  das  Gebirge  aus  ei- 
ner einzigen  IJrfelsart  besteht,  wie  z,  B.  aus  Gra- 

t 

nit,  (SO ^ mufs  man  sich  ejne  grofse  und  gleichzei- 
tige Niederschlagung  denken,  oder  auch  verschie- 
dene auf  einander  folgende  Niederschlagungen 
von  stets  denselben  Substanzen,  Besteht  jedoch 
das  Gebirge  aus  verschiedenen  Urgebirgsarten, 
dann  mufs  man  auch  von  einander  getrennte  Nie*» 

. fl 

derschlagungen  annehmen,  und  dieses  nicht  al- 
lein in  Beziehung  auf  die  Zeit})unkte,  an  wel- 
chen sie  Statt  halten,  sondern  gleichmäfsig  in 
Beziehung  auf  die  Beschaffenheit  der  Substansen« 
aus  welchen  sie  zusammengesetzt  $ind« 
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Jetzt  wollen  wir  ein  ürgebirge , wie  z,  B. 
den  Simplon,  in  Betrachtung  ziehen.  Alle  Geo- 
logen, welche  diesen  Berg  überschritten,  haben 
die  Richtigkeit  der  von  Saussurf,  und  Ebel  ge- 
machten Beobachtungen,  hinsichtlich  der  auffal- 

' . . . . ' 
lenden  Verschiedenheit,  die  zwischen  den  Fels- 

V 

arten  der  Nord-  und  der  Südseite  Statt  findet, 
anerkannt.  An  der -Nordseite,  die  nach  dem  Wal- 
liserlande hinschaut,  von  Brieg  bis  an  die  Kanter- 

t 

brücke,  streicht  thcils  ein  dichter,  thcils  ein  blätt- 
riger Urkalkstein,  mit  Gneis  und  specksteinartigem 
Glimmerschiefer  wechselnd  ; der  Urkalkstein  ist 
von  Quarzadem  durchzogen,  und  bisweilen  so 
reich  an  Glimmer,  dafs  er  dem  Gneise  gleicht. 
Hinter  der  Kanterbrücke  erscheint  der  Urgyps, 
welcher  mit  Glimmersd^fer,  der  einen  speckstein- 
artigen Glanz  hat  , wechselt.  Dieser  Glimmer- 
schiefer setzt  im  Grund  fort,  erhält  nach  und 
nach  in  seinem  Gemenge  Quarz  und  etwas  Feld- 
spath,  und  geht  bei  eben  gedachtem  Orte  in  be- 
stimmten Gneis  über,  der  nach  der  Höhe  weiter 
fortsetzt.  Ganz  auf  der  Höhe  zeigt  sich  derber 
.Granit.  Der  Urkalkstein,  Gneis,  Urgyps  und  Glim- 
merschiefer, von  Brieg  an,  streicht  in  fast  senk- 
rechten Schichten.  . , , Von  dem  Bache  Quirna 
an  herrscht  an  der  Südseite,  die  nach  Italien  hin- 
schaut, bis  Domo  d’Ossola  Gneis  und  adriger  Gra- 
nit, hin  und  wieder  mit  schönem  woifsen  salini- 
schen  Kalkstein  und  granatenfiihrendem  Glimmer- 
schiefer wechselnd,  Alles  in  Schichten,  die  sich 
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nnch  Süden  unter  etnepi  Winkel  ron  So-  bis  4t> 
Grad  senken  ' 

Wir  wollen  nicht  einmahl  von  der-  abwei- 

• ^ 

chenden  Lage  der  Schichten  reden,  indem  man 
von  dieser  Verschiedenheit  den  gewöhnlichen 
Grund  angeben  könnte,  dafs  ein  Umsturz  die 
\ südlichen  Schichten  höher  als  die  nördlichen  ge« 

. > höben  habe : das  aber  scheint  mir  äufserst  ^hwer 
/ zu  begreifen,  wie  in  einer  und  derselben  Flüs- 
sigkeit  und  zu  gleicher  Zeit  chemische,  Nieder- 
schläge Statt  finden  konnten,  die  an  einem  Orte 
Granite , am  andern  ürkalkstein  mit  Glimmer, 
Gy’jis  oder  Gneis  hervorbrachten.  Wenn  in  einer 
chemischen  Auflösung  Niederschlagungen  Statt 
finden,  weil  ihr  Wärmemafs  sich  ändert,  die  Masse 
. der  Flüssigkeit  sich  mindert,  irgend  eine  Wahl- 
verwandtschaft wirksam  wird,  oder  endlich  irgend 
eine  Ursache  dieses  veranlafst,  so  vereinen  sich 
die  verschiedenen  Substanzen  in  einem  allgeniei- 
nen  und  gemeinschaftlichen  Niederschlage , und 
/wenn  irgend  eine  Trennung  unter  ihnen  vorgeht, 
so  kann  dieses  nur  von  verschiedenartigen  Gra^ 
den  der  Auflöslichkeit  erwachsen.  — So  müfste 
man  denn  annehinen , , dafs  die  Formation  des 
Simplon  verschiedenen  Zeiten  angehöre  ; dafs 
die  nördlichen  Schichten  das  Product  besonderer 


, iS2)  Wörtlich  nach  Ebel's  Darstellnng.  Anleitung,  die  Schwei« 
in  bereisen,  5te  Aufl.  Tb.  4.  S.  26a.  ▼.  St». 

\ 
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Niederschläge,  die  südlichen  wiederum  anderer 
seyeh,  und  ferner  müfste  man  die  Möglichkeit  zu- 
geben, dafs  sich  die  auflöslichsten  Stoffe  entweder 
früher  «als  die  allerunauflöslichsten , oder  doch 
mit  ihnen  zu  gleicher  Zeit  niedergeschlagen  hät- 
ten. Wie  grofs  ist  nicht  die  Verschiedenheit  der 
Auflöslichkeit  des  Kalis  und  der  Kieselerde  im 
Wasser?  Und  doch  müfste  man  zugeben,  dafs 

4 

bei  der  Wicderschlagung  des  Granits  sich  eine 
bedeutende  Menge  Kali  von  der  wässerigen  Flüs- 
sigkeit getrennt  hätte,  um  sich  mit  dem  Feldspath 
zu  verbinden  ***).  Alles  dieses  kann  möglich  seyn, 
aber  um  für  glaublich  geachtet  zu  werden  scheint 
es  mir  zu  räthselhaft. 

✓ 

, V * 

S.  171- 

Eine  geologische  Thatsache,  vielleicht  die  ein- 
zige, wovon  keine  Beobachtung  bis  jetzt  das  Ge- 
gentheil  dargewiesen  hat,  ist,  dafs  sich  keine 
Spur  von  organischen  Körpern  im  ür ge- 
birgezeigt, in  dem  wahren  Granit,  dem  Gneis, 
dem  Glimmerschiefer  , dem  Urporphyr  u.  s.  w. 
Ich  betrachte  dieses  als  einen  sehr  entscheiden- 
den Charakter  dieser  Felsarten,  der  zu  mannig- 
fachen Betrachtungen  Gelegenheit  giebt,  und  wel- 
cher beweiset,  dafs  die  Natur  bei  ihrer  Erzeu- 
gung auf  eine  ganz  andere  Art,  als  bei  der  Her- 


Weldbier  b^kanmUch  bi*  KiU  enthäU.  Str. 
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vorbringung  anderer  Gebirgsarten  wirksam  gewe- 
sen ist,  ^ 

Alis  dem,  was  ich  hier  sage,  folgt,  dafs  die 

4 ♦ t 

Gebirgsarten  unseres  Planeten  unter  zwei  grofse- 
Classen  vertheilt  werden  können.  Die  erste 
dieser  Classen  umfafst  die  Substanzen,  deren  Ent- 
Stellung  mit  der  Feslwerdung  der  Erdinasse  gleich- 
^ zeitig  ist,  und  zwar,  nach  unserer  Hypothese,  ohne 
/ Beihülfe  * des  Wassers  und  früher  als  irgend  ein 
/ Organismus  existirte  ”♦),  Zu  dieser  Classe  gehö- 


Auch. dieses  ist  zu  unsern  Zeiten,  .wie  so  Vieles,  in  ZvreU 
fei  gezogen  und  behauptet  worden,  dafs  die  Ubergangs- 
gebirge' mit  den  Urgebirgen  in  einer  und  derselben  Bil- 
^ dungsperiode  entstanden;  indem  z.  B.  auf  dem  Übergangs- 
Grauwackengebirge  -wieder  Glimmerschiefer  und  Gneis  lä- 
gen, auch  einiger  Sienit  jünger  als  das  Übergangsgebirge 
sey.  Der  Umstand,  dafs  am  Harze  die  Übergangsgebirge  auf 
allen  Seiten  des  Brockens  ein  und  dasselbe  Streichen  und 
Fallen  haben,  und  zwar  dasselbe,  welches  das  Urgebirge*- 
zeigt,  ist  hiermit  in  Verbindung  gesetzt,  und  so  bat  man 
denn^  nicht  ohne  Anschein,  hieraus  und  aus  raehrern  an- 
dern hiermit  in  Einklang  stehenden  Thatsachen  die  Folge'^ 
gezogen : dafs  die  krystallioiscbe  Beschaffenheit  der  Ge-  * 
birge  in  den  Perioden  des  allgemeinen  Niederschlages  ab- 
und  wieder  zugeiiommen,  und  dafs  in  den  Bildungen  ei- 
. nes  und  desselben  Bildungszeitraumes  kein  beständiges  Ab- 
nebmen  des  krystaliiniscben  Gefüges  von  dem  Altern  zu 
dem  Jüngern  Statt  finde.  Ferner,  dafs,  da  das  bisher  der 
Übergangsperiode  zugeschriehene  Gebirge^  anerkannt  orga- 
nische Überreste  habe,  dieses' Gebirge  aber  mitten  un> 
ter  den  Urgebirgen  enthalten  und  mit  diesen  gleicbzeitigar 
Entstehung  sey , es  auch  schon  in  jener. Zeit,  Wo 
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ren  die  verschiedenen  Arten  des  Granits^  als  der 
Protogen *  *),  der  Pegmatit,  der  Sienit  u.  s.  w., 
der  Gneis,  ürporphyr,  Urtrapp,  der  glänzende 
Alaunschiefer  der  Urzeit  u.  s.  w. 

Die  z we ite  ,Classe  begreift  die  Gebirgsarten, 

* 

welche  unter  dem  Beitritte  des  Wassers  gebildet 
wurden,  d.  i.  ira^Schoofse  des  Meers,  aber  des  Ür- 
meers,  welches  durch  seine  natürliche  Beschaffen- 
heit von  dem  gegenwärtigen  weit  verschieden  war. 
Hierher  gehören  die  Ub ergangs-*  und  Flötz- 


die  iltestea  Gebirge  entsteoden»  organische 
Wesen  gegeben.  (Vergl.  K.  v.  Raümer’s  geognostischa 
Fragmente,  Nürnb.  i8ii;  und  Schübeut's  Handbuch  der 
Geognosie  und  Bergbaukunde,  Nürnb.  i3i5,  S.  io3  ff.) 

Ob  bei  diesen  Beobachtungen  keine  Täuschungen  unter- 
liegen, umd  ob,  wenn  sie  sich  bewahrheiten,  damit  Hrn. 
Prof.  Hausmannes  Beobachtungen  — dafs  das  Haupt- 
gebäude der  Apennioen  bis  Floren*  (so  weit  gingen  die’ 
Beobaebtungeo)  nur  aus  Übergangsgebirgtarien,  Grauwacke, 
Thonschiefer,  Kalkstein,  zugleich  aber  auch  aus  Gabro 
und  Marmor,  wie  der  von  Carrara  (von  welchen  beiden 
, man  glauben  sollte,  dafs  sie  zum  Urgebirge  gehörten), 
bestehen , in  Verbindung  gesetzt  werden  können , mufs 
die  Zeit  lehren.  (S.  Göttiogensche  gel.  Anzeigen  1819* 
R4^tes  Stück.)  T«  Str« 

t 

*)  Der  berühmte  Jurins  bat  den  Namen  Protogen  dem 
Granit  gegeben,  der  aus  Quarz,  Foldspath  und  Steatit 
oder  Chorit  besteht,  der  ganz  oder  fast  ganz  den 
Glimmer  ersetzt.  Der  Pegmatit  ist  der  Schriflgranit  (Grn- 
nit  grafitjue) , der  aus  Quarz  und  blätterigem  Feldspath 
besteht. 


/ 


■ I I Wl  .1.  . ■ -N 

1 ' 

» 

gebirge.  Diese  Gebirgs.artcn  entstanden  spätei 
als  die  Entwickelung  des  Organismus 

Zum  Anhänge'  diese  r zweiten  Classe 

können  die  aufge schwemmten  Gebirge  und  - 

; * ' 

solche,  die  aus  süfsen  Wassern  sich^niederschlii- 
gen,  dienen. 

Die  viilcanischen  Gebirgsarten,  ob* 
wohl  bei  weiten  vielfältiger  und  ausgebreiteter, 
als'  man ' gew^öhnlich  annimmt,  werden  eine  be* 
sondere  und  getrennte  Gruppe  bilden.  . 

Unter  diese  vier  Classen  kann  man,  wie  ich- 
glaube,  alle  Gebirgsarten  ordnen,  übrigens  herr- 
schen in  den'äufsern  und  sichtbaren  Theilen  un- 
gers  Planeten  die  Gebirgsarten  der  zweiten  Classe 
Tor,  denen  die  der  ersten  zur  Grundlage  dienen, 
und  W'elche  sich  an  vielen  Orten,  vorzüglich  aber 
in  grofsen  Gebirgen,  nackt  zeigen.  Diese  sind 
es,  welche  allein  dem  Feuer  ihren  Ursprung  dan- 
ken, die  andern  sind  das  Product  der  Zusammen- 
Wirkung  des  Feuers  und  des  Wassers  (s.  §.  i5i), . 


'»Auch  gleicbzehig  mit  dieser  Entwickelung. 


r.  Str. 
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Neunundxwanzigstei  Kapitel. 

I ^ 

Die  Urgebirgsarfen , aus  denen  die  verschiedenen 
TheiLe  der  Krdoberfläche  bestehen  ^ gehören 
ZU  einem  und  demselben  Formationss ysteme. 


172. 

Nach  einer  von  den  Geologen  allgemein  ge- 
machten Beobachtung  gehen  die  verschiedenen 
UrgcbirgsaJten  in  einander  über,  auch  enihalfen  ^ 

sie  oftmahls  Nester  und  Nieren  von  andern  ür- 

» 

gebirgsarten , die,  wenn  sie  auch  nicht  ringe- 

• 

schlossen  waren , doch  zu  einer  gleichzeitigen 
Formation  gerechnet  werden  müfsten.  In  einigen 
Gegenden  Schottlands  findet  man  den  Granit  der-  . 
gestalt  mit  Thonschiefer  und  andern  ürschiefer- 
arten  vereint  und  gemischt,  dafs  Hutton  ihn  für 
eine  eingedrungene  Substanz  hielt.  Playiair 
lehrt  uns  in  seiner  Entwich elung  derllurroN- 
schen  Theorie,  §.  125,  dafs  in  den  westlichen 
Inseln  Schottlands,  und  besonders  in  der  Insel 
Coli  , schmahle  Gänge  (veines)  von  Granit  die 
Schichten  des  Gneises  und  Hornblendeschiefors, 
aus  denen  die  Hauptmasse  der  Inseln  besteht, 
durchsetzen.  In  diesen  Gängen  herrscht  ein  gut 
krystallisirler  Feldspath  von  einer  schönen  fleisch- 
rothen  Farbe  vor.  Der  Granit  von  Port-Soic  hat 
auch  die  Gestalt  eines  schmahlen  Ganges,  der  ci- 
£reislak*s  Geologie.  I. 


i 
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K V,  — 

‘ nen  sehr  harten  Glimmerschiefer  durchsetzt.  Im 
§.  1 32  versichert  eben  der  Schriftsteller,  dafs  man 
in  der  Insel  Arau'  eine  grofse  Menge  kleiner 
Gänge  den  Schiefer  .durchsetzen  sieht  j und  zu- 
gleich theilt  er  mehrere  ähnliche  Erscheinungen 
mit,  die  .man  in  Schottland  beobachten  kann. 

I 

Jameson  sagt  in  seinen  geologischen  Beob- 
achtungen und  Muthmafsungen  (s.  BzdL 
Brit,  Julius  iSi5),  dafs  man  in  den  Gegenden 
der  Urformationen  einen  unterbrochenen  Fort- 
gang vom  Granit  bis  zum  Thonschiefer  bemerkt, 
und  setzt  hihzu,  dafs  die  Schichten,  z,  B.  des 
Granits  und  Gneises,  mit  den  sie  berührenden 
^Schichten  auf  eine  solche  Art  verbunden  sind, 
dafs  hieraus  ein  unwiderleglicher  Beweis  der  Be- 

L / 

liaupt%mg  einer  gleichzeitigen  Entstehung  des  gan- 
zen Schichtensystems  der  ürgebirge  herzunehmen 
ist.  Oftmahls  sind  aber,  nach  seiner  fernem  Be- 
merkung,  diese  Schichten  von  äufserst  beträcht- 
lichem Umfange,  sie  dehnen  sich  nach  allen  Sei- 
ten in  die  benachbarten  Massen  aus,  und  sind 
mit  ihnen  dermafsen  vermischt  und  verbunden, 
dafs  es  oft  sehr  schwierig  seyn  würde  zu  sagen, 
wo  jede  derselben  beginnt  oder  endet.  Man  er- 
kennt mit  Deutlichkeit,  dafs  der  untere  Theil  der 

Granitschicht  mit  dem  Gneise,  den  er  unmittel- 

\ 

bar  deckt  von-einer  gleichzeitigen  Formation 


Irrig  ateht  iin  Originale  **  q ul  le  racouvre  statt  quUl  re» 

/ • 

couvre,  welches  den  Sat*  undeutlich  tnacht  t.  Str. 
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i«t , und  nicht  weniger , dafs  die  Hauptmasse 
der  Granitschicht  wiederum  gleichzeitig  mit  dem 

Gneise  ^ der  ilin  oberhalb  begrenzt , gebildet 

* 

w^rde.  » 

Eben  dieser  Schriftsteller  bemerkt  ferner  in 
einer  Abhandlung  üb  er  die  c onglomerir- 
ten  Gebirgsarten,  dafs  Gneis,  Glimmerschiefer, 
und  Granit  oftmalils  ganz  das  Ansehen  eines  Con-  / ■ 
glomerats  haben;  dafs  unter  den  Theilen,  welche 
als  zusaminengekleibet  erscheinen , keine  wahr- 
hafte Bruchstücke  anderer  Bergarten  sich  befin- 
den; (Ikfs  die  Theile  mit  der  Grnndraasse  auf  den 
Berührungsflächen  auf  das  innigste  verbunden 
sind,  und  dafs  ihr  Übergang  in  diesen  Teig  auf 
eine  unbemerkbare  Art  abgestuffet  erscheint.  ' 

\ 

t 

N 

‘ 173. 

V 

In  der  Nachbarschaft  von  Presburg  wechseln 
‘ Granit  und  Gneis.  In  Sachsen  und  auf  dem  Harze 
geht  der  dichte  Granit  unmerklich  in  den  blatte-  v 
rigen  Granit  oder  den  Gneis  über  Im  Gerse- 


Auf  ctein  Harxe  ist  der  mhre  Goeis  eine  äufserst  seltene 
Erscheinung.  Doch  ist  dasjenige  richtig,  was  der  Verf. 
hier  bemerkt.  Ich  selbst  besitze  in  einer  Sammlung,  wel- 
> . che  die  mineralogische  Geographie  des  Harzes  darstellt,  Z' 

t r 

Handstucke,  in  welchen  der  Gneis  in  Schichten  von  der 
Breite  eines  Zolls  zwischen  dem  Granite  liegt,  desgleichen 
ein  Geschiebe  von  der  Gegend  der  Kofstrappe  .boi  Blanken* 

27  ^ 
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bacher  Thale  in  Sachsen  geht  der  Porphyr  bald 
in  jene  Gattung  von  Granit  über,  die  aus  Feld- 
spath  und  Hornblende  besteht,  und  der  man  den 
Namen  Sienit  ertheilt  hat,  bald  wechselt  er  mit 
Gneis.  Ich  werde  Gelegenheit  haben,  Beispiele 
von  Porphyr,  anzufüliren , welcher  von  gleichzei- 
tiger Bildung  mit  dem  Granite  ist.  In  Bonnabd's 
Essai  geognostique  sur.  VErzgehirge  findet  sich 
eine  Menge  von.  Beispielen  des  Übergangs  des 
Granits  in  andere  IJrgebirgsarten.  Ich  wähle  hier 
eins,  welches,  man  in  den  Zinngriiben  von  Geyer 
beobachtet  hat,  wo  eine  sehr  ansehnliche  Masse 
Granit  im  Gneise  eingeschlossen  ist, 

«In  diesem  Granite  findet  sich- «nur  wenig 
«Glimmer,  und  bisweilen  verwandelt  er  sich  in 

«Talk.  , Oft  mindert  sich  auch  das  Verhältni^s  des 

\ 

- — 1 • ' f - 

> * 

bürg*  in  dem  ein  recht  krystallinlsch -körniger  Granit  in 
den  volikomraensten  Gneis  übergeht.  Von  dem  'Gneise 
,,  des  Hartes,  im'  Eckerthaie,  bemerkt  H.  Jaschb  (S.  3i<de« 
Wissens  würdigsten  der  Bergkunde,  1811^:  “*Er 
fällt  hier  dünnflaserig  aus,  nähert  sich  sehr  dem'GIirnmer- 
schiefer»  und  geht  in  einen  mit  opalisirendem  Feldspath^ 
,■  versehenen  Granit,  auf  dem  er  liegt,  über.*’—-  Den  Über- 
,gang  des  Granits  in  Hornf^s  ira  Rohmke-  und  Ocker- 
thal e des  Harzes  bezeugt  H.  Hausmann  (Norddeutsche  Bei* 

> träge  zur  Berg-  und  Hüttenkunde,  Heft  2,  S.  67)»  un<i 
dafs  ein  granitartiger  Gneis  im  thüringer  Waldgebirge  mit 
, kleinkörnigem  Granit  abwechsle,  H.  Geh,  Rath  Heim  (geo- 
logische Beschreibung,  des  .thüringer  Waldgebirges,  Tb.  II. 

. ^.9)*  ■».  ( . V.  Stb. 

\ 


s 


DIgitized  by  Google 


4 0 5 

* # 

/ 

« Qiiarzes  sehr,’  'tmd' die  Feldspathkömer  werden 

«sehr  fein.  So  geht  der  Granit  in  Prolog  en, 

«in  Pegmatit  und  Eiirit  (eine  Bergart,  wo- 

«von  ich  bald  eine  Idee  geben  werde)  üben  "Im 

«letzten  Falle  scheint  es  beim  ersten  Anblick  oft, 

^ als  ob  das  Gebirge  Bruchstücke  von  Gneis  in 

«sich  Schlüsse  , wovon  sich  einige  gegen  die 

«übrige  Masse  abstechend  hcraiisheben,  und  es 

K scheint  unmöglich,  dafs  sie  nach  der  Bildung 

« des  Hauptgebirges  in  solches  hineingeführt>  wor- 

« den.  Eine  aufmerksame  Untersuchung  der  Fels- 

fart  führt  zu  der  Überzeugung,  dafs  das  Ganze 

«<zu  einer -und  derselben  Zeit  gebildet  sey,‘und 

* 

dafs  die  vermeintlichen  Gneisbruchstücke  nichts  / 
« anders  seyen,  als  Theile,’  in  denen  bei  der  all- 
«gemeinen  Krystallisation  sich  eine  bedeutende 
«Menge  Glimmer  angehäuft  hat,  •welcher  in  den 
übrigen  Theilen  der  Gebirgsart  fast  gänzlich 
<:  fehlt.  » • • 


§•  1 74. 

Was  über  diesen  Gegenstand  von  einem  so 
ausgezeichneten  Geologen,  als  Saussithk  ist,  ge- 
schrieben worden,  verdient  unstreitig  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit.  Im  §,  66i  bemerkt  er, 
nachdem  er  einige  Granite,  welche  in  blätterige 
Gebirgsarlen  ein  geschlossen  sind,  beschrieben  hat. 


Weifsstein. 


\ 

V.  Ste. 
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dafs  diese  . Einschliefsung  ihmitUnwidersprechlich 

zn  beweisen  scheine,  dafs  der  Granit  genau  auf 
dieselbe  Weise  als  die  blätterigen  Felsarten  ge-» 
bildet  sey;  denn  auf  welche 'Art  hönnte  man  be-* 

V greifen,  wie  diese  mächtigen  Schichten  und  La-» 
ger  Granits  zwischen  die  Schichten  anderer  Stein-» 
masson  eingeschlossen  werden  Konnten,  mit  stä- 
ter  Beibehaltung  derselben  Mächtigkeit.,  und  des-» 
selben  Streichens  und  Fallens,  ohne  mit  ihnen 
zu  Einer  Zeit  gebildet  worden  zu  seyn?  — Im 
i632,  woselbst  von  einem  grofsen  Gneisbloche 
die  Rede  ist,  den.  er  im  Granite  bei  Vienne  in 
Frankreieh  beobachtet  hatte,  fragt  er,  ob  diese  * 
Masse  aufser  dem  Granite  gebildet  und  nachher 
als  Geschiebe  , in  ihm  eingeschlossen  sey;  oder  ob 
sie  mit  ihm  zugleich  entstanden,  und  dprch  ir- 
gend einen  bes.ondern  Umstand  die  flaserige 

Structur  angenommen  habe,  welche  man^an  den 

• \ 

übrigen  Theilen  des  Felsens  nicht  erkennt?  ’ — 
Wicht  ohne  Grund  nimmt  Saussube  die  zweite 
Meinung  an,  welche. er  auf  den  Zusammenhang 
begründet,  den  man  zwischen  den  Flasern  .des 
blätterigen  Granites  und  dem  ' grobkömichten 
Granite  bemerkt»  Im  1679  überzeugt  uns  die«» 
ser  gelehrte  Watnrforscher  von  dem . Übergange 

r 

der  blätterigen^  Gebirgsarten  in  den  Granit, 

§f  I7^f 

\ 

Savssube’s  Beobachtungen  stimmen  völlig  mit 

t 

denen  überein,  welche  Doi^omiev  seinem  Me^ 


✓ ^ 
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moire  sur  les  roches  composees  einvciicibl  hat, 
in  welchem  er  bemerkt,  ilafs  man  h^iufig  erblickt, 
wie  sich  die 'Trapparten  in  der  Fortsetzung  ihrer 
Schichtenmassen  in  eranitische  Felsen  \erwan- 
dein;  daher  es  denn  käme,  dafs  man  häufig  in 
diesen  Bergarten,  wenn  sie  von  einem  feinen  und 
gleichförmigen  Korne  sind  , granitische  INieren 
findet,  von  welchen  man  glaulicn  sollte,  sie  wä- 
ren der  sie  einschliefsenden  Masse  fremd,  wenn 
man  nicht  deutlich  bemerkte , dafs  sie  mit  der 
sie  umschlicfsenden , fremdartig  crscheineiulcii 
Masse  innig  zusammenhingen  , und  wenn  man 
nicht  die  allmähligen  Abstuffungen  im  Überlange 
des  Gefüges  der  einen  Steinart  in  das  der  andern 

erblickte, 

> 


§.  176. 

Ramond  hat  bemerkt,  dafs  in  der  granitischeif. 
Region  der  Pyrenäen  der  Granit  oft  mit  andern 
Gebirgsarten  wechselt,  vorzüglich  aber  mit  mehr 
oder  weniger  mit  Eisen  geschwängerten  por]>hyr- 
artigen  Gesteinen,  die  mit  mikroskopischen  Schwe- 
felkiesen durchsäet  sind,  und  deren  Masse  eigent- 
lich nichts  als  ein  durch  die  Feinheit  des  Korns 
verlarvter  Granit  ist;  dafs  an  mehrern  Orten  Ur- 
kalkstein  und  andere  Gebirgsarten  zwischengc- 
schichtet  sind,  welche,  abwechselnd  oben  huf- 

V » 

liegend,  gleichsam  in  die  von  ihnen  ersetzte  Fels- 

« • 

art  durch  Abänderungen  und  unmerkliche  Uber- 


^ > N.  " 

4ü8 
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• V 

• ^ 

gh*nge  verschmelzen,  und  die  durch  den  Mangel 
^ jeder  bestimmten  Grenze  die  gleichzeitige  Ent- 

V 

stehimg  der  verschiedenen  Materien  und  die  nicht 

unterbrochene  Arbeit  der,  Natur  bekräftigen.  , 

• * ^ > 

Ramond’s  Beobachtungen  sind  nachher  von 

Charpe.vtier  bestätigt  (s.  Journal  des  mines,  Febr. 
i8i3),  der  dargethan  hat,  dafs  in  den  Pyrenäen 
Gneis,  Glimmerschiefer  und  Kalkstein  zwischen 
Granit  eingesch/chtet  sind.  ' ■ 

« 

' . ,5-  nt* 

/ • A 

J 

Was  in  den  Pyrenäen  beobachtet  ist,  wurde 
auch  in  den  Alpen  wahr  befunden.  Folgendes 
bemerkt  H.  Ebei.  in  dem  Artikel  Chamouni- 
Thal^^^):  «D  er  Granit  des  Horns  Blaitiere  be- 
« steht  aus  rölhlichem  Feldspath,  halbdurchsichti- 
' c(  gern  Quarz  und  grauschwärzlichem  Glimmer, 

' «Oberhalb  der  Sennhiitle  Blaitiere  merkwürdige 

I ^ ' 

«geognostische  Thatsachen;  nämlich  eine  Schicht 
«Granit  von  12  bis‘i5  Füfs  Dicke,  zwischen  Schicht 
«teil  adngen  Granits’  ’^)  von  3 Zoll  bis  zu  i Fufs 
«dick;  und  etwas  tiefer  noch' zwei  ähnliche  Granit-» 
«schichten  zwischen  Gneis , alle  senkrecht  in  der 


Un abgekürzt  au»  Ebei/s  Anleitung,  die  Schweiz  zu  berei- 
sen, Tli.  II.  S.  354.  V*  Str, 

t ' **  , ■ * * 

•)  **GrqnU  veind  von  Saüssürb  ist  eigentlich  dick-  und  et- 
was'  V erste ckt  flasriger  Gneis»”  , Ebbl. 
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«allgemeinen  Streichungslinie..—  Ani  Fufse  der 
' Ä Aiguille  du  Plan  - der  Gletscher  Nantillions.  . . • 

«...  Westlich  von  diesem  streichen  Gneisschich- 
«ten,  zwischen  denen  einc^  Schicht  gelben  Talks 
«mit  Quarznieren;  höher  Granitschichten  von  2 — • 

«3  Fufs  Dicke  zwischen  Gneis,  welche  weiter  süd- 
«westlich  selbst  in  Gneis  sich  verwandeln;  noch 
« höher  Granitschichten  von  5o  bis  60  Fufs  zwi- 
«sehen  andern  Granitschichten  von  6 Zoll  bis  i 
«Fufs  Dicke.  Am  Fufse  der  Aiguille  du  Plan 
« Granitschichten  von  2 Zoll* bis  4 Fufs;  nach  S, 

«W.  ist  sie  oberhalb  dem  Gletscher  des  Pelerins 
«senkrecht  abgeschnitten,  und  dieser  Durchschnitt 
«läfst  sich  beobachten,  wenn  man  durch  das  Pas- 
<iSoir  de  laiguille  nach  einem  Felsenvorsprung  ' 
«steigt.  Am  Fufse  der  Aiguille  du  midi  ’sehr^«^  'i 
«merkwürdige  Thatsachen:  nämlich  eine  Schicht 
«Granit  zwischen  Schichten  einer  grauen,  rost- 
«farbigen,  schweren  Steinart,  die  dem  Horn- 
«stein  (Pierre  de  corne)  nahe  kommt  *).  Etwas 
«weiter  eine  Schicht*  stellenweis  Granit  und  stel- 
«lenweis  jene  graue  Steinart;  weiter  eine  Schicht 
«jener  grauen  Steinart  mit  Granitnieren,  alle  in 
« senkrechten  neben  einander  von  N.  O.  nach  S, 
streichenden  Schichten.  Die  Aiguille  du 

\ 

<(midi  selbst  besteht  aus  senkrechten  Granitschich** 

«ten,  von  N,  0,  nach  S.  W.  streichend. » 

\ 

' I 

X 


*)  Wahrtcheinlich  ein  Hornblendefell. 

N 
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Im  Gebirge  von  Crevola,  am  südlichen  Fufse 

I 

des  Simplon,  erblickt  man  einen  mächtigen  Gang 
,von  XJrkalkstein  durch  den  Gneis  setzen.  Dieser 
schöne  . feinkörnige  Marmor  von  krystallinischeni 
Gefüge  wird  durch  das  Reiben  phosphorisch^  wncl 
gleicht  dem  Dolomit.  Merkwürdig  ist  es,  dafs 
der  Gneis,  wo  er  sich  in  der  Nachbarschaft  des 
Marmors  befindet',  in  einen  quarzreichen  Glimmer- 

T 

: schiefer  umartet.  Als  ich  diesen  Ort  besuchte, 

nahm  ich  aüs  dem  Saalbande  des  > Ganges  zwei 
Stücke  des  Marmors^  an  welchen  man  den“  Glim- 
merschiefer fest  anhangend  erblickt,  so  dafs  es  ’ 
scheint,  als  wenn  der  Marmor  in  Glimmerschiefer 
ausafte,  und  beide  Substanzen  in  einander  ver- 
schmölzen  ' ' 


Die  berühmten  Werke  das  Hrn.  £bbl  öber  die  Schweis 
sind  voll  von  Tbatsacben.  welche  beweisen,  dafs  unter 
den  Urgebirgen  keine  feste  Lagerungsordnung  herrsche, 
wie  so  viele  Geologen  haben  behaupten  wollen,  sondern 
dafs  während  ihrer  ganzen  Bildungsperiode  sie  Wechsel* 
weit,  und  . ohne  feste  Ordnung,  abgesetzt  wurderi.  — — . 
«‘Mitten  im  Gneis,  sagt  sieht  man  Nester  von  der- 

bem Granit,  sogar  mitten  im  Urkalksiein  Schichten,  Nester 
und  Nieren  von  Gneis;  mitten  im  Granit  und  Gneis  Ne- 
ster von  Cboriterde  und  von  andern  schönen  Talkarten.  •• 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich  (fährt  er  fort),  dafs  die  IJj^rau- 
wacke  zu  dieser  Erscheinung  zu  rechnen  ist;  denn  in  die- 
ser*'sonderbaren  Felsarl  zeigen  sich  die  Bestandtlieile  des 
Gneises,  wie  auf  eine  eigene  W’^eise  vertheilt,  äufserst 
ungleich  krystallis’irt  und  in  Nieren  oder  eckigen  Stücken 
zusammengetreten.  Was  .man  hei  den  eben  angeführten 


1 


I 

t 

I 

I 

\ 
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..  So^etlet  auch  Pallas  in  seinen  Reisen 
durch'  die  südlichen  P rovina&en^des  rus- 
sischen Reichs,  Th,  L S,  56a,  von  Schichten 
dichten  Granits,  welche  mit  Schichten  des  blätte- 
rigen abwechseln;  und  Patin  versichert,  in  Si- 
birien den  Granit  nicht  nur  mit  blätterigem  Ge- 
stein'gemischt  gefunden,  sondern  auch  oft  ge- 
sehen zu  haben,  wie  er  mächtige  Lager  im  Trapp- 
gebirge bildete  , wie  Schichten  .dieses  Gesteins 
mit  dem  Granite  wechselten,  und  dieser  in  Por- 

i 

phyr  überging  Im  loten  Theile  der  neuen 

Verhandlungen  der  Kaiser  1,  Academie 

der  Wissenschaften  zu  Petersburg  befin- 

det  sich  eine  Abhandlung,  in  welcher  erzählt 

* 

wird,  dafs,  wenn  man  die  Kette  des  Ural  von 
Ost  nach  West  in  ihrer  ganzen  Breite  von  i65  Wer- 
sten durchreiset,  mau  nicht  die  geringste  Ord- 


Beliplelen  im  Kleinen  beobachtet,  6ndet  höchst  wahr- 
acheinlicb  auch  ira  Grofsen  Statt;  nämlich  der  Granit, 
ifrelcb^  viele  Stunden  in  die  Länge  Fortsetzt,  wurde  sieb 
nur  als  ein  ungeheures  Nest  in  der  ganzen  Schicht  von 
10  12  Längengraden  darsteilen,  wenn'  man  dieselbe 

überschauen  könnte.**  — Und  nun  läfst  H.  Lbel  die 
merkwürdigen  Thatsachen  folgen,  welche  Obiges,  wo  nicht 
beweisen,  doch  sehr  wahrscheinlich  machen.  v.  Str. 

W)  Der  Übergang  des  Granits  in  schieferige  Gebirgsärten 
(GÜinmerscbiefer)  ward  auch  von  RErrovANTa  im  Altaischeo 
- Gebirge  bemerkt.  S.  RfcNovANTa’s  Nachricht  von  den  Al* 
uiichea  Gebirgen  (Reval,  1788.  4O#  S*  3^» 
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ming  hinsichtlich  der  Lagerung  der  Urgebirge 
bemerken  höhne,  dafs  sich  vielmehr  die  maitnig- 

fachsten  Gebirgsarten  unmittelbar  berühren”;  ■ und 

< ^ ' ** 

dafs  eine  an'^die  ändere  angelehnt  zu  seyn‘ scheint« 


.V 


r A k ß A 


.*79*,  .. 


Hausmaj^n  (s.‘  Moll's  heüe‘Jährbücher,.Th.  L) 
sagt,  iiideih' er  von  Norwegen ‘ imd  Schweden  re* 
det,  daf£r  die  vornehmsten  Glieder  der  Urforma* 

tion  dieser  Länder  der  Granit,  'der  Gneis  uncl 

* * • 

der  Glimmerschiefer  siiid'^*®),  «welche  ohne  alle 


* \ ' 
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In  sofern  man.  hier  an  .dea  ältesten  > Granit«  Gneis  und 
Glimmerschiefer , denken  könnte,  sagt  dieses  der  ange. 
führte  berühmte  Geognost,  dem  und  Hrn.  v.  Büch  wir  die 
Kenntnifs  des  Nordens  vorzüglich  verdanken,  nicht;  son- 
dern vielmehr  das.Gegentheil.  Ich  halte  es  für  nicht  un- 
wichtig, hier  jedes  Mifsverständnlfs  zu  beseitigen,  und 
setze  daher  aus  Hrn.  v.  Moll*s  neuen  Jahrbüchern  der 
Berg-  und  Hüttenkunde,  Bd.  I.  S.  18  ff. . die  eigenen 
Worte  des  Hrn.  Pi of.  Hausmann  hierher.  — <*Ich  habe 
(so  sagt  er)  auf  meiner  ganzen  Reise,  durch  Norwegen  “• 
und  Schweden  nirgends  eine  Spur  vom  ältesten  Granit  ' 
entdecken  können , ’ und  eben  so  ist  es  dem  H.  v.  Buch 
auf  allen  seinen  bis  zum  Herbste  1806  durch  Norwegen 
vorgenommeneu  Wanderungen  ergangen Die  äl- 

teste Formation  im  nördlichen  Europa  ist,  nach  den  Be- 
obachtungen des  H.  V.  Buck,  sehr  wahrscheinlich  ein  dick- 
und  zwar  wellenförmig  flaseriger  Gneis,  aus  dunkel-iom- 
hackbraunem  Glimmer  und  weifsem  Quarz  und  Fcldspath 
gemengt.  , , , . . Diesem  Gneise  folgt , dem  Alter  nach, 
und  als  Hauptgebirgsart  der  grofsen  Hauptgebirgskette  des 


9 ' 
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€(  bestimmte  Ordnung  und  in  der  verschiedensten 
«Verbreitung  mit  einander  wechseln,  bald  lager- 
nweise, bald  in  grofsern,  nicht  selten  mehrere 
«Meilen  sich  erstreckenden  Gebirgsmasscn.  Gra- 
nnit und  Gneis  sind,  aber  im  Ganzen  ungleich 
«frequenter,  wie  der  Glimmerschiefer,  der  nur 
«auf  wenige  Gegenden  beschränkt  zu  scyn  scheint, 
• <ijene  beiden  kommen  in  den  mannigfaltigsten 
«Abänderungen  vor;  jedoch  pflegt  der  Granit  am 
« häufigsten  grob-  und  grofskömig,  der  Gneis  dick- 


nördlichen  Europa,  älterer  Gllmmtricliiefer.  Seiao 
'Stelle  wird  an  entferntem  und' niedern  Punkten  der  Seiten- 
Bweige  jener  Gebirgskette  hin  und  wieder  von  Horoblender' 
schiefer,  Grunstein  und  Kalkstein  vertreten«  . • . , Der 
auf  den  Glimmerschiefer  im  Alter  folgende  Grundge- 
birgathonschiefer  wird  in  Norwegen  und  Schweden 
tiogleicb  seltener  als  der  Glimmerschiefer  angetroffen.’* *  — 

* Jetzt  erst  kommt  diejenige  Formation , von  welcher  unser 
H.  Verf.  hier  redet,  und  die  sowohl  H.  Haosmann  als 
H.  V»  Buch  zu  einer  spätem  Formation  rechnen.'  Der 
erste  drückt  sich  darüber  ,a.  a.  O.  folgendermaßen  aus: 
‘•Eine  bisher  an  wenigen  Orten,  und  da  zura  Theil  nur 
in  geringem  Umfange,  beobachtete  Gebirgsformation  ist 
in  Schweden  und  Norwegen  bei  weitem  am  allgemeinsten 
verbreitet,  und  wegen  der  zahlreichen  Erzlager,  die  sie 
einscbliefst,  in  aller  Hinsicht  die  wichtigste;  sie  ist  aus 
jüngerm  Granit,  Ghejs  und  Glimmerschiefer 
zusammengesetzt,  und  folgt  in  Hinsicht  des  relativen  AU 
ters  unmittelbar  auf  den  Grundgehirgsthonschiefer,  ob  sie 
sich  gleich  ungleich  seltener  an  diesen  als  an  den  altern 
Glimmerschiefer  lehnt.  . . . "Wesenilicbe  Glieder  dieser 
Gebirgsformation  sind  Granit,  Gneis  und  Glimmerschie- 


«imcl  wellenförmig  flaserig  zu  seyn»  Gewöhnlich 
«findet  man  den  vollkommensten  Übergang  zwi- 

« sehen  ihnen,  so  dafs  man  nicht  selten  bei  der 

> ' 

«Entscheidung,  ob  das  Gestein  zum  Granite  oder 
«ziim  Gneise  zu  zählen  sey,  in  Verlegenheit  ge- 
« räth. » ' 

Von  Buch  bemerkt  in  seiner  Reise  durch 
Norwegen  und  Lappland,  Kap.  i. 

^ «Der  Granit  von  Hogdahl  ist  ganz  vom 
«Gneise  umschlossen,  und  kaum  kann  man  ihm 


fer.  4 . ,**  Und  nun  folgt  die  ton  unserm  Hrn.  Verfi ^ 
angeführte  Stelle«  die  sich  ^also  auf  diese  jüngere  For- 
mation bezieht,  und  die  ich  wörtlich  aus  dem  angeführten 
Werke  des  Hm.  t.  Moll,  S.  20,  miigetheilt  habe.  — 
Wahrscheinlich  kannte  H.  BRfitsLSK  diese'  Nachrichten  deg 
H«  Prof.  Hausmann  nur  aus  in  französischen  Journalen 
' enthaltenen  Auszügen:  denn  wären  sie  ihm  in  ihrer  gan- 
zen Vollständigkeit,  auch  nur  aus  v.  Moll*s  neuen  Jahr- 
büchern, bekannt  gewesen,  so  würde  er  sie  zur  Begrün- 
dung seiner  Meinung,  dafs  die  einzelnen  Glieder 
der  Urgeb irgsfo rra ati o n keine  bestimmte  La- 
gerungs Verhältnisse  beobachteten,  in  Verbin- 
dung mit  der  Behauptung,  dafs  die  ob  er  e Granit«,  Gneis- 
and  Glimmerschiefer- Formation  Scandinaviens  nichts  als 
eine  Wiederhohlung  der  untern  sey  (die  ebenfalls  später- 
hin, von  dem  H.v. Büch  in  Scandinavien  beobachtet  ist, 
g.  dessen  Reise,  Th.  IL  S.  228) vortrefflich  haben  be- 
nutzen können,  v.  Str. 

*♦*)  Th.  I.  S.  52.  ' Also  lauten  die  im  Originale  angeführten 
Worte,  die  keineswegs  völlig  genau  übersetzt  siud,  . Auch 
möchte  ich  bezweifeln,  dafs  sie  beweisen,  was  sie  hier 
bewMsen  sollen.  Nachdem  H.  Buch,  nach  mehreren 


4 


«eine /eigene  Selbstständigkeit  Zutrauen.  Er  ist 
«wahrscheinlich  nur  eine  Veränderung  des  Gnei- 
«ses,  und  diesem  gänzlich  untergeordnet.» 


erzählten  Thatsachen,  S.  44  h^tte«  dafs  in  der 

Götlia  Elv  ihm  kein  Zweifel  über  die  Natur  des  Ge- 
«teins  (dafi  es  nämlich  Gneis  und  nicht  Granit  &ey) 
^ übrig  geblieben,  fährt  er  folgendermafsen  fort:  “Es  isfc 

durchaus  un^  in  der  ganzen  Erstreckung  nirgends  Granit, 

sondern  deutlicher,  ausgezeichneter  Gneis Da 

überzeugte  ich  mich  endlich,  dafs  Grahlt  w-lirscheinllch 
in  Schweden,  im  ganzen  Norden,  eine  grofso  Seltenheit 
ist,  und  dafs  ihn  schwedische  und  fremde  Mineralogen 
nie  gehörig  vom  Gneise  unterschieden  haben.  H.  Haus» 
MANN  ist  ganz  Schweden  durchreiset,  und  am  Ende  seiner 
Reise  versichert  er  doch,  dafs  Granit  der  altern  Forma- 
tion) wie  wir  ihn  in  Sachsen,  in  Schlesien,  am  Harze, 
ra  Niederösterreich,  in  der  untern  Dauphine  kennen,  ihm 
, nirgend  in  Schweden  vorgekommen  aey  (Moll's  neue  Jahrb* 
der  Berg-  und  Hüttenkunde,  1.  i8).”  — Als  nun  Herr 
T.  Buch  nach  Hogdahl  kam,  und  in  dessen  Gestein  deut- 
lichen Granit  erkannte,  glaubte  er,  sich  übereilt  zu  haben» 
wenn  er  an  der  Götba  Elv  meinte,  jenen  Gegenden 
den  Granit  gariz  absprechen  zu  müssen:  denn  Hogdalil’s 
Gestein  war  Granit.  Nun  setzt  er  hinzu:  “Der  Feldspath 
lag  häiißg  in  ziemlich  grofsen  Krystailen  zwischen  Glitn- 
mer  und  Quarz,  » Das  setzte  so  fort  am  schwedischen 
Abhange  des  Svinesund  bis  zum  Wasser  hin.  Aber  auch 
tim  so  bestimmter  war  sogleich  wieder  das  erste  Gestein 
auf  Norwegens  Seile  Gneis.  ....  ’Bei  Wesigaard  er- 
X schien  dieser  Gneis  gar  glimmerreich , und  die  Glimmer- 
blättchen lagen  schuppig  über  einander;  eine  recht  aus- 
gezeichnete Zusammensetzung  für  den  Gneis.”  ■—  Und 
nun  folgt  die  im  Texte  angeführte  Stelle,  welche  also  le- 
diglich dazu  dienen  soll,  die  Regel  zu  bestärken,  dafs 


/ 
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' ■ §,  180.  ' ■ ' 

l ^ 

' Melogbani  berichtet  in  seinem  geologi- 
schen Hand  buche,  dafs  in  einigen"  Gegenden 
des  jenseitigen  Calabrien  der  Granit  von  bedeu- 
tenden Schichten  Gneises,  der  das  Ansehen  eines 
Chloritschiefers  hat,  durchsetzt  wird.  — Es  herr- 
' sehe  in  diesem  Gneise  ein  grünlicher  Glimmer 
vor ^ -welcher  seine  Farbe  dem  Quarz  mittheile; 
und  im  Allgemeinen  enthalte  der  grüfste  Theil 
des  Granits  dieser  Provinz  Gneis,  Quarz  und  Feld- 
spath,  die  sich  bald  als  Lager,  bald  als  Gänge, 
bald  als  Gangtrümmer  zeigen. 

i f 

' \ 

§,  i8l. 

•Was  das  neue  Festland  angeht,  so  kenne  icb 
keine  andere  Beobachtungen,  als  die  von  Hu3i- 

ßOLDf  und  Maclure,  Der  erste  sagt  in  seinem 

« « 

Gem'ählde  der  Aequatorialgcgenden,  dafs  der 
Gneis  oder  blätterige  Granit  mit  wahrem  Granite 


di'B  eigentliche  alte  Granitformation  • jen  en 
Gegenden  fehle,  und  also  dieser  hogdahlsche  Granit 
nur  eine  Abänderung  des  Gneises  sey.  Der  Satz,  der 
hier  zu  beweisen  atand,  ist,  dafs  wirklicher  alte.r 
J Granit  mit  andern  Urgeb irgsarten  wechs.ele, 
dieses  (so  wahf^e?"^ach  Ebbl’s  Beobachtungen  ist)  be- 
weiset die  Anführung  aus  Hrn.  v.  Büch’s  Werke  • nicht. 
'Vergl.  Hausmannes  Reise  durch  Scandinavien,  Th.  LS.  296; 
welchem  berühmten  Geognosten  die  von  H.  v.  Buch  an- 
geführte wichtige  Entdeckung  zu  verdanken  ist.  v«  Sta. 
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dort  abwechselt  ; und  im  historischen  Berichte 
von  seiner  Reise,  Th,  I.  S.  563  drückt  er  sich, 
als  er  vom  Gneise  der  Provinz  Caraccas,  redet, 
folgendermal'sen  aus:  «Der  Gneis  des 'Thaies  von 
«Caraccas  zeichnet  sich  durch  die  grünen  und 
«rothen  Granaten  aus,  welche  er  enthält,  und 
«welche  verschwinden,  wo  die  Gebirgsart  in  Gliin- 
«merschiefer  übergeht.  Die  nämliche  Erscheinung 
«hat  Herr  v.  Buch  zu  Helsingland  in  Schweden 
«beobachtet;  während  im  gemäfsigten  Europa  die 
«Granaten  meist  im  Gliinmerschiel'er  und  Serpen- 
« tinsteine,  und  hingegen  nicht  iin  Gneise  vor- 

« kommen Zwischen  der  Quelle  von  San- 

«chorqiiiz  und  dem  Kreuz  von  Gnayra,  auch  noch 
.«höher  hinauf,  schliefst  der  Gneis  mächtige  Lager 
«eines  uranfän glichen  Kalksteins  ein,  •welcher 
«graublau,  zuckerähnlich  und  grobkörnig  ist;  er 
«enthält  Glimmer  und  wird  von  weifseii  Kalk- 

f 

«spathgängen  durchzogen.  ...  In  Europa  trifft 
«man  Lager  von  uranfänglichem  Kalkstein  im 
«Glimmerschiefer  allgemein  an,  aber  man  findet 
« auch  zuckerähnlichen  Kallistein  in  einem  Gneis 
« der  ältesten  Formation,  in  Schweden  bei  Upsala, 
«in  Sachsen  bei  Burkersdorf,  und  im  Alpenge- 
«birge  an  der  Simplonstrafse ; diese  Lagerungen 
«sind  denen  von  Caraccas  ähnlich.»  (S.  $.  177.) 


. ) 

Heise  ia  die  AequInoctlalgegemJen  von  A,  v.  Humboldt 
und  A.  Bonpland  , 2ter  Th.  S,  357-  Sta. 

Baeisuik’s  Geologie.  I. 
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In  demselben  Werke,  S.  608  ^t^),  bemerkt  Herr 
V.  Humboldt,  indem  er  von  der  Silla  bei  Caraccas 
redet:  «Der  über  dem  Gneise  befindliche  Granit 
«zeigt  keine  regelmäfsige  Schichtenlagerung;  er 
«wird  durch  Sj^alten,  die  sich  oft  in  rechten  Win- 
«kein  durchschneiden,  zerlheilt» 

, Was.  Herrn  Maclurf,  anbetrifft,  so  versichert 

s * 

er  in  seinen  geologischen  Beobachtungen 
.über  die  vereinigten  Staaten,  dafs  die 
Reihefolge  vom  Thonschiefer  bis  zum  Granit  so 
oft  unterbrochen  ist,  und  ein  solche^  Gemisch 

s 

' darstellt,  dafs  es  unmöglich,  irgend  eine  Ordnung 
festzusetzen* 

I 

Wenn  man  reiflich  über  diese  von  den  unter- 
richtetsten  Geologen  angestellten  Beobachtungen 


Reise  in  die  Aequinoctlalgegenden,  Th.  II.  $.  43a. 

' " ' V.  Str» 

Dem  Zwiecke  des  Verf.  noch  gemäfser  wird  die  Anfuh* 
rung  folgender*  kurz  vorhergehenden  Steile' aus  eben  dem 
Werke  6cya>  wo  von  der  höchsten  östlichen  Spitze  dea 
Silla  (eines  äufserst  steilen  Berges  in  der  Nähe  von  Ca* 
raccas,  von  i35o  Tolsen  Erhöhung)  die  Rede  ist.  *‘Bis 
hierher  hatte  der  Gneis  seine  blättrichte  Textur  und  seine 
ursprüngliche  Richtung  beibehalten;  hier  aber,  wo  wir 
den  Gipfel  der  Silla  erstiegen,  geht  er  in  Granit  über. 
Seine  Textur  wird  köruicht,  der  Glimmer  kömmt  seltener 
und  ungleich  veriheilt  vor.  Granaten  sieht  man  nicht  fer» 
ner,  wohl  aber  einige  vereinzelte  Hornblendekrystalle.  Rin 
Sienit  ist  es  jedoch  keineswegs,  sondern  eher  ein  Granit 
- neuer  Formation.’*  v.  Str. 
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nachdenkt , so  wird  man  sich  leicht  üb  erzeugen, 
dafs  es  uninö^^lich  ist,  jene  Regelmäfsigkeit  der 
Formationen  und  der  Niederschlage  anzunehmen, 
worauf  man  So  eifrig' besteht  , Avenn  man  A^on 
der  Lagerungsordnung  der  Ürgebirgsarten  han- 
delt. Jedoch  Avird  die  Bemerkung  nicht  über- 
flüssig seyn,  dafs  meine  Meinung  keineswegs  ist, 
wenn  ich  sage,  dafs  die  Ürgebirgsarten 

Einem  Formationssysteme  angehören, 

» 

dafs  sie  sämmtlich  in  Einem  Zeitpunkte  zur  Fe- 
stigkeit iibergegangen.  Ich  verstehe  unter  «zu 
demselben  F o r ni  a t i o n s s > s t e m gehörig» 
nur  dieselbe  Art  und  Weise  der  Festwerdung, 
und  behaupte  also  allein,  dafs  die  hier  in  Frage 
stehenden  Felsarten'  sämmtlich  auf  eine  W^eise,  ^ 
nämlich  durch  Erkaltung,  erhärtet  seyen.  Der  Zeit- 
raum dieser  Erkaltung  kann  lange  gcAvährt  haben, 

1 * 

und  also  ,mufs  man  denn  während  des  Fortgangs 
dieser  Periode  verschiedene  Festwerdungeii,  avcI- 
che  A^erschiedenen  E])ochen  entsprechen,  anneh- 
iifen.  Die  zuerst  (Aveiiigstcns  ln  der  Naclibar- 
schaft  der  Oberfläche)  erjiärtete  Gebirgsart  mag  der 
Granit  gewesen  seyn  (worunter  ich  den  von  eini- 
gen Geologen  so  benannten  alten  Granit,  in  Avel- 
chem  die  Krystallisationskraft  am  meisten  erkenn- 
bar ist,  A^erstehc);  aber  eben  diese  Gebirgsart  hat, 
mit  einigen  Modificationen  ihrer  Kennzeichen, 
von  neuem  hervorgehracht  Averden  können,  Aveiin 
ähnliche  Umstände  gleiche  Elemente  Aviederum 
zusammenführten,  \A"elches  wir  an  seinem  P»?e 

s8  • 
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ausführlicher  erhlären  wollen.  So  gab  es  denn 

i 4 

in  dem  ersten  Zeiträume  der  Festwerdung  ünsers 
Planeten  nur  ein  einziges  Formationssystem^  näm- 
ch  dasjenige,  dessen  Ursache  Erkaltung  war, 'und 
durch  welches  die  ürgebirgsarten  entstanden.  Als 
die  Abkühlung  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ge* 
kommen,  begann  ein  anderes  Formationssystem, 
in  welchem  das  durch  die  noch  übriggebliebene 
Wärme  wirksamer  gemachte  Wasser  seine  Ein- 
wirkung ausübte.  Es  wird  jedoch  allerdings  Fälle 
geben,  wo  es  sehr  schwierig  seyn  kann,  eine  Be- 
jrenzungsliiiie  zu  ziehen,  und  wo  man  die  letz- 
ten Erzeugnisse  des  ersten  Systems  wohl  mit  den 
ersten  des  letzten  verwechseln  kann. 


/ I 


Dreifsigates  Kapitel. 

V 

Vo7i  den  untergeordneten  Formationen, 


§.  182. 

Es  ist  ein  Grundsatz  einiger  geologischer  Schu- 
len,  dafs  die  LagerimgÄfolge  der  pebirgsarten 
keineswegs  willkührlich  ist  , sondern  dafs  viel- 
mehr jede  derselben  einen  (bestimmten  Platz  ein- 
nimml,  so  dafs  also  bis  zur  gröfst^n  Tiefe  der 
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■ « 

Erdrintlc,  welche  wir  zu  erreichen  vermocht  ha-  / 
hen,  unter  den  Gebirgsarteii  i^ine  Teste  Ordnung 
herrsche.  Man  l>chauptet  auch,  dafs  diese  Lagc- 
rungsordnung  nicht  allein  unter  solchen  Gebirgs- 
arten  Statt  finde,  die  zu  verschiedenen  Forma- 
tionen gehören,  sondern  selbst  unter, solchen,  die 
eine  und  dieselbe  bilden ; in  welcher  also  die 
verschiedenen  Felsarten  stets  nach  einer  festen 
Reihefolge  geordnet  wären.  Dieser  Grundsatz 
wird  von  den  von  mir  im  A origen  Kaiiitel  mitge-  ^ 
theilten  Beobachtungen  widersprochen.  Aus  die-  / 4'  ' 
sen  folgt  mit  Gewifsheit,  dafs  in  den  Ürgebirgs- 
gegenden  die  eine  ürfelsart  oft  durch  die  andere 
jnodificirt  Avird ; Avobei  ihre  La^eriingsart  die  Idee 
ausschliefst,  dafs  spätere  UmAAälzungen  die  aus 
den  Niederschlägen  er\A"achsene  Regelinafsigheit 
hätten  zerslöhren  können.  Dalier  geschah  es  nun, 
dafs,  um  das  System  mit  den  Beobachtungen  in 
Einklang  zu  l)ringcn , man  untergeordnete 
Formationen  annahm,  und  zu  diesen  rechnete  man 
denn  alle  Felsarten,  w^elche  keine  grofse  Gebirge 
bilden,  sondern  sich  nur  als  Lager  oder  Bänke 


Der  H.  Verf.  «agt  hirr  und  in  der  Folge  **  Filous , ou 
rognons**  (Gänge  oder  Nieren).  Da  jedoch  diese 
▼on  den  .Geologen,  'svelche  H.  Breislar  bezeichnet,  nicht 
als  gleicbzeiiig  mit  den  Gebhgen,  -worin  sin  sich  befinden, 
angesehen  und  also  auch  keines-wegs  zu  den  untergeord- 
neten l.agern  gerechnet  werden,  so  vermuthe  ich  aucli  nur 
den  Mangel  eines  bestimmtexi  Ausdrucks,  und  bäbe  den 
mir  richtiger  scheinenden  gesetzt.  ’ v,  Str. 
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in  andern  Gebirgsarten,  die  mit  ihnen  gleichzei^ 
tig*  fest  wurden,  eingeschlossen  befinden. 

Dieser  Ausdruck  («  unterge  o r dn  et  e For- 
mationen») scheint  ihir  sehr  geeignet,  eine 
Thatsache  zu  bezeichnen,  welche  zu  berücksich- 
tigen oft  sehr  nützlich  ist,  besonders  dann,  wenn. 
zusammentrefFende  Beobachtungen  deren  Richtig- 
keit beurkmiden,  nur  iniifs  man  dabei  gänzlich 
die  Idee  von  dem  Niederschlagungssysteme  ent- 
fernen, und  nicht  die  Absicht  haben,  ein  allge^ 

\ 

meines  System  dadurch  begründen  zu  wollen. 

Nach  dieser  Voraussetzung  will  ich-  die  Ur^- 
gebirgsarten , so  wie  sie,  nach  der  Lehre  einer 
grofsen  Anzahl  Geologen,  auf  einander,  ihrer 
Entstehung  nach,  folgen,  herzahlen;  von  den  tieL 
sten  Gegenden  unserer  Erdrinde  bfe ginnend. 


i83. 

f 

Granit  (selbstständige  Formation).  Die  dem 
Granite  untergeordneten  Formationen  sind  Lager 
von  Quarz,  Felds path,  Zinnstein  u.  s. 

►GwF.fs  (selbstständige  Formation).  Er  ruhet 
unmittelbar  auf  dem  Granite,  der  allmählig  in  ihn 
übergeht,  besteht,  mit  ihm  aus  gleichem  Stoffe, 
weicht  jedoch  von  ihm  durch  sein  flaseriges  Ge- 
füge ab  ^+®),  welches  vorzüglich  durch  die  bedeu- 


1«;  Uh  (Tits«  Bezeichnung  «tatt  scblefrl^  (schisteujc)> 
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tende  Menge  Glimmer,  ^reiche  er.  enthält,  ver- 
anlaf^t  wird.  ' 

Im  Gneise  erscheinen  fblgende  Gehirgsarten 
als  untergeordnete  Formationen;  , 

1.  Der  Granit;  von  geringerm  Aher  als  der 
vorhergehende,  indem  er  hier  in  einer  Gebirgsart 
von  sj)äterer  Formation  vorkömmt.  Hieraus  folgt 
also,  dafs  es  aufser  dem  Granite,  welcher  eine 
selbstständige  Formation  ausmacht , auch  noch 
einen  Jüngern  gebe,  und  dieses  ist  eben  der  im 
Gneise  vorkommendc. 

2.  Der  Ur])ori)hyr.  Dieser  ist  der  älteste 
aller  Porphyrarten.  Man  untcrsohoidet  mehrere 
Gattungen  dieser  Gebirgsart,  nach  IMafsgabe  des 
Stoffs,  aus  welchem  die  Hauptmasse  besieht. 

3.  Der  Ur trapp.  Diese  ürforraation  schliefst 
, verschiedene  Gebirgsarten  in  sich. 

4.  Der  Urkalkstein. 

5.  Der  Seri>entin, 

6.  Der  Gyps, 


dt  sie  für  den  Gneis  allgenaeln  angeporomen.  Flaser ig 
ist  das  Gefüge,  wenn  die  plattenfürmig  über  einander  lie- 
genden Lagen  des  Gesteins  nicht  von  gleicher  Stärke  blei« 
ben,  sondern,  indem  sie  öfter  absetzen,  in  der  Mitte  von 
grüfserer  Dicke  als. an  den  Rändern  sind,  an  welchen  sie 
io  eine  Schärfe  zu  laufen.  Diese  gleichsam  linsenförmigen  ' 
Lagen  sind  so  in  einander  gefügt,  dafs  das  dünne  Ende 
der  einen  Lage  stets  zwischen  zwei  andere  Lagen  .tritt, 
und  da  scharf  ausliuflt,  wo  die  beiden  Lagen  mit  den 
dicken  Theilen  zusammengewachsen  sind.  v.  Str. 
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j.  Der  Quarz. 

I 

t ,8.  Lager  von  Kiesen  (pyrites)^  die  der 

Gneis  einschliefst  , und  welche  man  in  ihm  in 
verschiedenen  Gruben  findet. 

Glimm EjRscHiEFER  ( selbstständige  Formation), 
Er  liegt  unmittelbar  auf  dem  Gneise,,  welcher  all- 
mählig  in  diese  Gebirgsart  übergeht. 

Man  findet  in  dieser  Formation  dieselben  unr 

« 

tergeordneten  Formationen,  von  denen  ich  be- 
reits  geredet  habe,  nämlich  eine  Gattung  Gra- 
nites,  welche« noch  neuer  als  die  beiden  vorher- 

^ 4 

gehenden  ist,  ferner  Quarz,  Porphyr,  Trapp, 
Kalkstein,  Serjientin,  Gyps. 

Ich  bemerke  jedoch,  dafsj  nach  von  Buch’s 
. Zeugnifs,  man  im  Norden  den  Gneis  und  den 
GlimmerscJiiefer  öfter  unter  einander  abwechseln- 
de Schichten  bilden  sicht  so  kann  man  denn 
nicht  annehmen,  dafs  diese  beiden  Substanzen  zu 
zwei  unabhängigen  Formationen  gehören..  Nach 
demselben  Verfasser  ruhet  der  Granit  oft  auch 
auf  dem  Gneise  , und  bisweilen  auch  auf  dem 
' Glimmerschiefer.  ' In  Schweden  und  Norwegen 

findet  man  viele  Beispiele  von  dem  erstem  La- 

. gerungsverhältnisse,  das  zweite  hat  man  bei  Vevel- 

/ 

Stadt  in  Norwegen  und  auf  dem  St.  Gotthards- 
gebirge bemerkt,  wo  der  Granit,  welcher  die  bei- 


V.  Büch’s  Reise  durch  Norwegen  und  Lappland,  Th.  i. 
S.aoyu.  284,  vergl.  mit  Ebel  a.  a.  O.  d.  folg.  Anna.  v.Str. 


N 


1 


f 


Digitized  by  Google 


den  Hörner  Prosa  und  Fieudo  bildet,,  auf  einem 
sehr  ausgezeichneten  Glimmerschiefer  ruhet 
So  ist' es  denn  unmöglich,  als  eine  ausgemachte 
Thatsache  anziinchmen,  dafs  der  Gneis  und  Glim- 
merschiefer von  einer  spätem  Formation  als  der 
Granit  seyen. 

' X Thonschiefer  (selbstständige  Formation).  Der 
Glimmerschiefer  geht  allmählig  in  den  ihn  unmit- 
telbar deckenden  Thonschiefer  über.. 

In  dieser  Formation  kommen  von  neuen,  so 
wie  in  den  vorhergegangenen,  Lager  von  Gra- 
nit, Porphyr,  T r a p j) , Kalkstein,  Quarz, 
Serpentin  und  Gv])s  vor,  iiberdem  aber  noch 
eine  neue  untergeordnete  Formation,  nämlich  die 
des  U rki  eselsc  h iefers.  Ich  bemerke  jedoch, 
dafs,  wenn«  (wie  ich  ])creils  sagte)  der  Glimmer- 
SQhiefer  in  Thonscliiefer  übergeht , sich  dieser 


Ebel's  Anweisung , tlie  Schweitz  zu  berrisen,  3ter  Th. 
S.  i36  u.  137:  **Der  ganze  Gotihardt  besreht  au»  Urfels- 

arten  , welche  ia  ihrem  Gemenge  aufserordemliche  Ab« 
•wechseluniicn  zeigen.  Auf  der  Nordselfe  adriger  Granit. 
Gneis,  Glimmerschiefer;  von  der  Rodnntalp  an  grobkör- 
niger Gneis,  welclier  durch  das  Gouliardilhal  und  an 
dessen  Felshörnrrn  mit  derbem  grobköf nigcnyjranit , adri-’ 

gern  Granit  und  Gllrnmersch.iefer  Avechseit Bei 

Anderrnatt,  nabe  am  Seealpbacb  , mi  ikAvnrdlge  Scbichleu 
von  'i  bonscblt  ft  r , (jllmmerstbi»  f'*r  und  Gneis  in  der 

grüfsien  BegelmäTslgkcit,  fast  sefikrerht  slndobend 

Vortrefflich  zeljjt  sich  die  .regefmüfsigsie  Schichtung  am 
Prosa,  und  Fieudo  ...  an  vielen  Stellen.**  v.  St». 
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ebenfalls  in  jenen  bisweilen  umändert.  • Herr 
V.  Buch  fragt  am  Ende  des  4ten  Kai^itels  sei- 
ner Reise  durch  N o r w e g e n u n d Lappland, 
als  er  von  der  Gebirgsart  redet,  welche  zwischen 
^ dem  Guldal  und  »Dtontheim  vorherrschend  ist: 
«Aber  wohin  soll  die  Gebirgsart  gehören?  Soll  i 
«man  sie  dem  Glimmerschiefer  zurechnen  oder 
«dem  Thonschiefer?  Am  Steinberge  gegen  Dront- 
«heim  herunter  sieht  sie,  dem  ersten  Anscheine 
«nach  , vollkommen  dem  Thonschiefer  ähnlich. 
«Die  Felsen  sind  sehr  feinschieferig,  die  Schiefer 
«nicht  glänzend.  Allein  fast  überall  sind  auf  den  ; 
'«Schieferflächen  schwarze  und  tombackglänzende 
«Glimmerblättchen  zerstreut;  und  diese  yerrathen  ^ ! 

« die  wahre  Natur  des  Gesteins , denn  auf  dem 
«primitiven  Thonschiefer  sind  solche  Glimmer- 
«blättchen  nicht  häufig.  . % . Näher  dem  Nidthale 
«ist  wirklich  der  Glimmerschiefer  fortgesetzt  und 
« etwas  glänzend , wie  es  dem  Glimmerschiefer 
«zukömmt,  aber  immer  noch  fein  und  gradschief- 
«rig  und  ohne  Quarz,  was  man  doch  eher  vom 
« Thpnschiefer  erwartet. » 

Es  wird  die  Bemerkung  nicht  überflüssig  seyn, 
dafs  der  Quarz  bis  jetzt  nur  zwischen  den  un- 
tergeordneten Gebirgsarten  des  Granits,  des  Gnei- 
ses . des  Glimmerschiefers  und  des  Thonschiefers 

^ i - ' * • * 

u.  s,  w,  aufgezählt  ist.  Humboldt  hat  jedoch  in 


i’M  Th.  I.  S.  218.  ' ' Str. 

' * ' 
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America  bei  dem  Dorfe  Guandamarca  eine  Quarz- 
formation  von  einer  Mächtigkeit  von  mehr  als 
, 25oü  Meter  gefunden;  Brongniart  beobachtete  im 
Departement  von  La  Manche  eine  Reihe  aus  kor- 
nigem  Quarz  bestehender  Hügel , Avelche  von 
Gängen  aus  Krystallquarz  durchsetzt  werden; 
V.  Buch  fand  in  Norwegen  den  Quarz  in  so  gros- 
ser Menge  und  von  solcher  Höhe,  dafs  er  ihn 
als  eine  selbstständige  Bergart  ansah,  und  end- 
lich versichert  Ali-Bey  in  seiner  1814  zu  Paris 
gedruckten  Reise,  dafs  der  Quarz  die  Hauptmasse 
der  Gebirge  von  Mecca  ausmache,  dafs  die  Schich-' 
ten  desselben  unter  verschiedenen  Winkeln,  mei- 
stens von  3o  bis  45®  einfallen,  indem  sie  sich  ge- 
gen Osten  erheben,  Aus  allem  diesen , was  ich 
hier  vorgetragen,  folgt,  dafs  der  Quarz  ebenfalls 
unter  den  selbstständigen  Formationen  hätte  an- 
geführt werden  müssen 

Topasfels  (selbstständige  Formation).'  Man 

hat  in  Sachsen  eine  Gebirgsart  beobachtet,  welche 

% 

von  allen  übrigen,  die  bis  jetzt  den  Geologen  be- 
kannt geworden  und  von  ihnen  beschrieben  sind, 
verschieden  ist.  Die  Bestandtheile  dieser  Bergart 


Dieses  geschieht  auch  von  den  deutschen  Geognosten. 
S.  Kfluss*s  Geognosie»  Th.  II.  S.  3^9;  Karsten ’s  Ta- 
bellen, 2t,0  Aufl.  S.  79;  Jaschb’s  das  Wissersvviirdigst« 
aus  der  Bergkuiide,  S.  5a.  Was*-den  Har«  anbetrifFt» 
vergl.  man  Hausmavn's  norddeutsche  beitrage,  Heft  XI, 
S.  67;  T.  Stb. 
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sind  Quarz,  Schörl  und  Toi>as,  deien  Zwischen- 

; 

räume  mit  Steinmark  ausgefüllt  ^sind.  Ihr  Gefüge 
ist  körnig,  in  das  Flaserige  übergehend.  Sie  ruhet 

V 

auf  Gneis , und  ist  mit  Thonschiefer  bedeckt ''?*), 

Nf.uerkr  Porphyr  (selbstständige  Formation). 

Der  Porphyr,  welcher  in  untergeordneten  Lagern 

im  Gneise,  dem  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer 

vorkömmt,  bildet  auch  bisweilen  eigene  Gebirge. 

\ _ **  * 

.Im  erstenFalle  hat  man  ihn  altern  Porphyr  genannt, 

da  hier  seine  Bildung  der  Entstehung  der  Gebirge, 
zwischen  denen'  er  sich  befindet,  gleichzeitig 
seyn  miifs ; im  zweiten  Falle  nennt  man  ihn  Por- 
phyr von  einer  spätem  Formation,,  weil  er,  ver- 
möge seiner  Lagerung  auf  Jüngern  Gebirgsar- 
teh,  nothwendig  einer  spätern  Epoche  angehören  ' 
mufs 

% 

' SiENiT  (selbstständige  Formation).  Man  fin- 
det ihn  gemeiniglich  neben  dem  Por^ihyr',  und 


Der  einzige  bi«  jetzt  bekannte  TopasFels,  der  Scbnecken- 
«leiq  bei  Auerbach  im  sächsischen  Voigtlande,  hat  Thon-’ 
schiefer  zum  Hangenden  und  Granit  (nicht  Gneis)  zum 
^ Liegenden.  ‘‘Diese  Gebirgsart  scheint  die,  sibirischen  Fel- 
sen und  Stücke- Gebirge  zu  bilden,  die  aus  Steinrnark, 
Beryll,  Topas  und  Quarz  bestehen,  und  am  Gebirge 
Odontschelon  und  in  der  Gegend  von  Mursinsk  in  dem 
alapaichaiseben  Kreise  Vorkommen.”  Bbuss's  Geognosie, 
Th.  II.  S.  365.  V.  Str. 

Die  vier  Porphyr- Formationen  findet  man  kurz  geschil- 
dert  in  v.  Hümboldt’s  Reise  in  die  Aerjuatorialgegenden, 
Th.  I.  S.  a3o.  V.  Str. 
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wenn  dieses  der  Fall  ist,  so  bildet  er  gewöhn- 
lich den  höheru  Theil  des  Gebirges ; ein  unstrei- 
tiger Beweis,  dafs  er  später  fest  geworden.  Diese 
Felsart  von  einem  körnigen  Gefüge  besteht  aus 
Feldspath  und  Hornblende,  so  dafs  die  erste  Sub- 
stanz vorherrscht.  Wir  werden  in  der  Folge  Ge- 
Icgenheit  haben,  mehr  ira  Einzelnen  von  dieser 
Felsart  zu  reden  und  bemerklidi  zu  machen,  dafs 
nach  emigen  Geologen  der  Sienit  auch  als  unter- 
geordnete Formation  im  Granite  und  Glimmer- 
schiefer vorkömmt  *). 


*)  Zu  <!en  aufgezälilten  Formationen  mufi  man  aurli^  noch 
den  Eurit  der  Franzosen  oder  den  Weifs  stein  der 

r 

Deutschen  fugen.  Diese  Gebirgsan  b<-siebt  wesentlich: 

1.  aus  feinkörnigem  Feldspath,  der  oft  in  den  dichten 
übergeht,  von  graulich-weil'ser,  gelblicher  und  ascligrauer 
Farbe;  2.  aus  Glimmer  von  bräunlicher  Farbe,  dessen 
Menge  abwechselt.  .Sein  Bruch  ist  schieferig,  biswei- 
len kleinsplitterig,  wenn  er  vielen  Glimmer  hat  (dann  ' 
ist  der  Feldspath  oft  fast  zerreiblich,  gleich  dem  Dolo- 
mit): oft  zeigt  er  auch  im  Kleinen  wenig  Splitterigkeir, 
wenn  der  Feldspath  dichter  und  der  Glimmer  seltener  ist.  ^ 
Der  Eurit  schliefst  gewöhnlich  Granaten  ein,  bisweilen 
Kyanit  und  andere  eingesprengte  Mineralkörper.  Den  < 
Eurit  geognostiscb  betrachtet,  verdient  er  hier  einen  Platz 
und  besoudere  Aufmerksamkeit,  da  man  ibn  über  keiner 
andern  Gebirgsart  (aufser  dem  Granite)  findet,  sondern  er 
vielmehr  selbst  unter  dem  Gneise  gelagert  ist.  Mit  dem 
. Eurite  findet  sich  ein  granitarüges  Gestein,  welches  oft 
in  förmlichen  Granit  iibergehr.  Man  kann  iiachseben,  w'as 
Bokmard  in  seinem  Essai  geognosUque  sur  V Erzgebirge 


f ^ 
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SEi^f»ENTiif  (selbstständige  Formation).  Diese 
Felsart, 'welche  gleich  dem  Porphyr  oft  den  un* 
s tergeordneten  Formationen  angehört,  da  inan  sie 
als  Lager  im  Gneise,  Glimmer-  und  Thönschiefer 
findet,,  bildet  zu  andern  Zeiten  ganze  Gebirge. 
Im  ersten  Falle  giebt.  man  ihm  den  Namen  des 
altern  Serpentins,  im  zweiten  den  des  neuern* 

y 


' ' §*  , X 84* 

« 

• » 

Was  ich  .bis  jetzt  von  den  selbstständigen  und 

untergeordneten  Formationen  mittheilte,  ist  aus, 
des  gelehrten  Jameson's  Entwickelung  des  Wer- 
NEnischen  Systems  entlehnt  (Thomson*s  Chemie, 
französische  Ausgabe,  Th.  7).  . Mir  ist  bekannt, 
dafs  diese  Darlegung  nicht  ganz  ,mit  derjenigen 
übereinstimmt , die  von  andern  Anhängern  Wer- 
ner's  mitgetheilt  worden,  und  dafs  Jai>ieson  selbst 
in  einigen  spätem  Schriften  Verschiedenes  von 

dem  Mitgetheilten-abgeändert  hat.  Hier  eben  die 

/ 

Ursache,  weshalb  es  so  seltr  zu  wünschen  gove- 


(woraus  diese  Beschreibung  entlehnt  ist)  über  den  Eurlt 
geschrieben  har,  > . 

Znsau  des  Uebersetzers. 

Uber  den  W ei  fs  8 te  i n , der  auch  Namiest  erst  ein 
(von  seinem  Fundorte  Namiest  in  Mähren)  genannt  wird, 
findet  inan  sehr  gute  Nachrichten  in  Rbuss's  Lehrbuche 
der  Mineralogie,  Th.  IV.  S.  576.  v.  Str. 


X 


sen  wäre,  tlafs  der  hochberiihmte  Begründer  je- 
ner Schule  sich  entschlossen  hätte,  die  Wünsche 
aller  Geologen  durch  eigene  Miltheilung  seines 
Systems  zu  erfüllen,  und  wäre  cSsaucii  nur  ge- 
wesen, um  so  die  Widersprüche  auszugleichen, 
die  man  in  den  Schriften  seiner  Schüler  findet. 
Jedoch  befürchte  ich,  dafs  es  grofse  Schwierig- 
keiten haben  möchte,'  in  dieser  Materie  unabän- 
derliche Grundsätze  festzusetzen.  Je  mehr  sich 
die  Beobachtungen  vervielfältigen,  um  so  mehr 
wachsen  auch  die  Ausnahmen,  und  um  so  klarer 
wird  das  Unzureichende  der  Theorie,  welche  man 
zu  begründen  bestrebt-  war,  gleichsam  als  wenn 
der  ganze  Erdball  nach  dein  Muster  verfertigt 
wäre,  welches  die  Gegend  des  Beobachters  dar- 
weiset. Ich  will  hiermit  keineswegs  gesagt  ha- 
ben, als  sey  es  nicht  aufserordentlich  nützlich, 
dasjenige,  zu  beobachten,  was  als  das  Gewöhn- 
liche angesehen  werden  mufs : denn  wo  wieder 
dieselben  Ursachen  vorhanden  sind,  wird  man 
auch  wieder  dieselben  Wirkungen  schauen  kön- 
nen; eine  genaue  Beobachtung  dieser  Wirkungen 
wird  uns  also  vielleicht  eines  Tages  zur  Erken- 
nung der  Ursachen  führen,  und  uns  den  Ursprung 
\ 

der  Abweichungen  entwickeln.  Ich  bekämpfe  da- 
her lediglich  das  zu  grofse  Bestreben,  die  Gegen- 
stände zu  verallgemeinern. 

185* 

Wenn  die  verschiedenen  Formationen  nichts 


4^2 

« ___L_ -g-  I I ■ 

* 

anders  sind,  als  verschiedene  Niederschläge,  so 
' wächst  die  Schwierigkeit,  sich  deutlich  zu  ma- 

chen, wie  sich  ein' Niederschlag  in  den  andern 
I * ' 

I hat  verwandeln  können,  .noch  bedeutend,  wenn 
1/  ’ man  auf  gleiche  Weise  den  Ursprung  der  unter- 

■ A 

geordneten  Formationen  erklären  will.  — Wir 
wollen  uns  die  Festwerdiing  der  ältesten  Gebirgss, 
art,  des  Granits,  in  Gedanken  vorslellen.  — Wäh- 
( X rend  der'  irdische  Stoff  noch  im  Wasser  aufge- 
loset  war,  hatte  die  Krystallisalion  des  Granits  ^ 

I 

Statt,  und  sie  war  unstreitig  die  bedeutendste. 

Nach  dieser  begann  eine  andere  Niederschlagung, 

verschieden  von  der  erstem , und  aus  ihr  ent- 

♦ 

stand  der  Gneis.  Die  beiden  Grenzlinien  der 

I 

Niederscliläge,  die,  womit  der  Granit  endete,  und 
die,  womit  der  Gneis  begann,  konnten  sehr  füg- 
lich in  einander  verschmelzen ; und  so  darf  man 
sich  nicht  wundern,  wenn  man  erblickt,  wie  diese 
beiden  Substanzen  in  einander  übergehen:  die 

Schwierigkeit  ist  aber,  zu  begreifen,  wie  wäh- 
rend des  Zeitraumes  der  zweiten  Niederschlagung 
die  Natur  des  Niederschlages  * selbst  so  vielfache- 
und  so  bedeutende  Abänderuimen  erdulden  konn- 
/ te,  so  dafs  hiervon  neuen  Granit  erschien,  dort 
.sich  Porjjhyr,  dort  Trapp,  weiter  hin  Ser- 
pentin gebildet  haben  sollte.  Nach  Beendigung 
der  zweiten  Formation  begann  die  dritte-,  und 

I 

diese  brachte  den  Glimmerschiefer  hervor.  Es 
scheint,  dafs  diese  dritte  Niederschlagung  mehr 
mechanisch  als  chemisch  gewesen  sey,  indem  der 
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Glimmerschiefer  geringe  Spuren  der  Krystnllisa- 
tion  darbiethet : und  doch  erscheinen  von  neuen 
während  dieser  Formationsperiode  krystallinische 
^Niederschläge , aus  denen  die  Granitlager  gehil- 

t 

det  wurden,  welche  man  bisweilen  im  Glimmer- 
schiefer beobachtet.  Hierzu  kamen  noch  andere 

• 

verschiedenartige  Niederschläge,  aus  denen  die 
Porphyre,  die  Tra])parten,  der  Kalkstein  und  der 
Serpentin  entstanden. 

1 

Wenn  wir  nun  auf  solche  Art  die  verschie- 
denen Hauptforinationen  und  die  jedweder  von 
diesen  eigenthümlichen  Nebenformationen  durch 
die  Musterung  gehen  lassen  wollten,  so  würden 
wir  uns  in  ein  Labyrinth  Von  bald ' chemischen, 
bald  mechanischen,  und  dann  wieder ' von  zum 
Theil  chemischen,  zum  Theil  mechanisclicn  Nie- 
derschlägen verwickelt  finden,  ohne  irgenil  eine, 

t 

selbst  nur  allgemeine  und  entfernte  Ursache  an-  ' 
geben  zu  können,  die  auf  die  Mannigfaltigkeit 
dieserVeränderungen  Einflufs  auszuilben  vermocht 
hätte,  welche  überdem  mit  der  Regelmäfsigkeit 
und  Ruhe , die  (der  Behauptung  nach)  bei  den 
Niederschlägen  Statt  fanden,  sehr  schwer  in  Ein- 
klang)  zu  bringen  seyn  würde.  Wenn  Gneis, 
Glimmerschiefer,  Urthonschiefer,  Sienit  und  ür- 
trapp  im  Granite  eingelagert  sind,  so  mufs  man 
dieses,  wie  man  behauptet,  lediglich  als  Ano- 
malien des  Granitgebirges  ansehen:  aber  was 

versteht  man  unter  diesen  Anomalien?  — Will 
man  in  der  Naturwissenschaft  von  neuen  die  Selt- 
Brsislak*s  Geologie.  1.  3 0 
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samkeit  der  Naturspiele  einführen?  — Noch  grös- 
ser wird  aber  die  Verlegenheit,  wenn  man  es 
unternimmt,  den  Ursprung  der  fr emda'^tigen 
Lager  erklären. zu  wollen  ^). 


" §.  186. 

/ \ 

Entsagt  man  der  Vorstellung  einer  im  Was- 
ser bewirkten  Niederschlagung  und  Krystallisa- 
tion,  und  nimmt  man  dagegen  die  Hyjjolhese  ei- 
ner durch  Erkaltung  der  Erdoberfläche  veranlafs- 
ten  Erhärtung  der  Urfelsarten  an:  so  behaupte 
ich  keineswegs , dafs  man  nun  sofort  mit  Be- 
stimmtheit und  Klarheit  jedes  Phänomen  erklären 
könne  (denn  wer  möchte  sich  wohl  eines  so  durch- 
dringenden  Blickes  rühmen,  um  Dunkelheiten  die- 
ser Axt  zu  durchschauen  zu  vermögen  ? ) : ^ äber 
vielleicht  biethet  sich  doch  alsdann  irgend  ein 
Lichtblick  dar,  der  uns,  wo  nicht  zur  Erkennt-  , 
nifs  des  Wahren,  doch  zu  dem  Wahrscheinlichen 
zu  leiten  vermöchte. 


*)  ln  der  WisiiNBRsclieit  Schule  nimmt  man  aufser  den  un* 
t er g eo rd n eten  Lagern  auch  noch,  fremdartige  an; 
ea  sind  dieses.  Lager  von  Steinigen  Substanzen»  die  nur 
seilen  und  gleichsam  zufällig  sich  in  der  Mitte  eines  Ge- 
birges befinden  t dessen  Zusammenhang  also  auf  diese  Art 

Unterbrochen  wird.  Sb  enthält  Z.  B.  der  Gneis  bisweilen 

✓ ^ — 

Strahlstein»  öfter  aber  Trapparten ; und  da  sagt  man  denn« 
dafs  die  erste  dieser  beiden  Substanzen  fremdartige, 
die  zweit«  untergeordnete  Lager  im  Gneise  bilde, 
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Einige  Gebirgsarten  haben  ein  körniges  und 
krystallinisches  Gefüge^  wie  z.  B,  der  Granit;  an- 
dere ein  dichtes,  wie  der  Porphyr,  die  Trapp# 
arten  der  Serpentin;  noch  andere  ein^  schief- 
riges, als  der  Glimmer-  und  Thonschiefen 

Gewöhnlich  sagt  man,  dafs  zur,  Zeit  der  ür- 
formationen  die  Kr.ystallisationskraft  in  weit  grös- 
serer Stärke  als  ,in  der  Folge  sich  gezeigt, habe! 
mich  dünkt  jedoch,  dafs  der  irdische  Stoff  jederf 
zeit  eine  gleiche  Weigung  hat,  sich  zu  krystalli- 
siren,  wenn  nur  die  zu  dieser  Operation  erfor- 
derlichen Umstände  Zusammentreffen  Welch 

ein  Unterschied  findet  aber  nicht  zA\4schen  dem 
krystallinischen  Gefüge  des  Granits  und  dem  dich# 
ten  des  Serpentins  und  des  Trapps  Statt,  die  doch, 
wenn  sie  in  ein  anderes  Gebirge  eingelagert  sind 
(w4e  wir  im  ^psten  Kapitel  sahen),  einer  mit  die-^ 
sem  gleichzeitigen  Formation  angehören,  und  die 
durch  fast  unmerkliche  Übergänge  in  einander 
verschmelzen  - ^ 

- V 

■X 



Von  den  Trapparte.n  kann  tnan  dlefs  keineawega  allgemeifi 
behaupten.  Der  Grunatein  und  das  Hornblende« 
ges.teiti  haben  ein  körniges,  der  Hornblende« 
schiefo^r  ein  schiefriges  Oeiuge  u«  S.  W«  V*  Sta, 

So  viel  ich  weifs,  begründen  die  Neptuoistön  ihre  Aniicbt 
von  der  abuehmenden  Krystallisationskraft  eben  dadurtb, 
dafs  sie  behaupten,  dafs  die  zar  Krystallisätlon  erforder« 
liehen  Umstände  nicht  dieselben  geblieben  icyen.  v.  StA* 

ag* 
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. .4  . . - 187.- •• 

4 ^ 

Wenn' tlie  verschiedenen.  AHen  der  Ürgebirge 
b^i  weitem  stärker  krystallisirt  sind,  als  die,  so 
spätem  Formationen  angehören,  so  glaube  ich, 
dafs  man  diese  Erscheinung  der' ’gröTsern  Flüssig- 
keit zuschreiben  müsse,  die  durch  die  gröfsere, 
damahls  herrschende  Hitze  ve'ranlafst  ward.  Aber 
nicht  an  allen  Orten,  konnte  sich  die* Materie  re- 
j^elmäfsig  krystallisiren:'  an  dem  einen  kann  das* 
Hiiidernifs  der  Krystallisation  durch  zu  einge- 
schränkten Raum  veranlafst  seyn;  am  andern'  mö- 
/ 

gen  sie  unregelmafsige  Bewegungen  oder  eine  *zü 
schnelle  Abkühlung  gehindert  haben;  am  dritten 

kann  sie  durch  den  Zutritt  *von  Stoffen,  die  sich 

“ * » 

iii  andern  Verhältnissen  vereinten,  als  die  den 
Granit  bildenden  Theile  zu  ihrer  Krystallisation 
erfordern , 'modificirt  seyn  Daher  diese 

Mannigfaltigkeit  der  zur  ürformation  gehören- 

s • 

den  Gebirgsarten.  Vielleicht  gelangt  man  noch 


Schwerlich  wird  es  der  Scheidekunst  gelingen,  die  Ur- 
sachen der  Mannigfachheit  der  Krystallisationen  und  Tex- 
turen gänzlich  aüfzuhelien,  obwohl  in  dieser  Hinsicht  in 
den  jetzigen  Zeiten,  besonders  von  Stbombtbb  (man  denke 
nur  an  die  Entdeckung  des  kohlentauern  Strontions  im 

I 

Arragonit;  Hxusmanw’s  Mineralogie,  S, '973),  Grofses  ge- 
schieht. — Wie  oft  betrachtete  ich  nicht  voll  Bewunde- 
rung die  gefrohrnen  Fenster  eines  ungeheizten  Zimmers. — 
Während  die  eine  Fensterscheibe  mit  den  schönsten  Palm- 
zweigen prangte,'  von  denen  sich,  wie  bei  Arabesken, 
stets  <ler  eine  aus  dem  andern  entwickelte,  war  die  an 
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durch  eine  in5  Einzelne  gehende  Ünterj^uchuug 
der  von  ims  bemerkten  L^mstände..  und  des.  Ivin* 
flusses,  welchen  jeder  denselben  in  einigen  .Thej* 
len  der  allgemeinen  Masse  der, Materie  , in  dem 
Zeitpunkte  , ;,wo  ,die.  Krystallisation  des  Granits 
(die  aiisgebreitetste;.  aller)  in  einer  Gegend  be- 
wirkt A’voirde,  auszuüben  vermochte,  zur  Entdek- 
kung  der  Ursachen,  .wcfsh<ilb  .einige  Gebirgstheile, 
statt.an  der  allgemeinen  granitischen  Krystallisa- 
tion  theilzunehmcn,  während  sie  fest  wurden,  ab- 

f 

weichende  : Formen  und  Eigeiischafteii  angenom- 
men haben.«,  Als  Beispiel  wollen  wir,  jene,  metal- 
lischen  Geoden  betrachten  von  denen  wir  int 
ipten  § redeten:»  in  den  innem  Thcilen,  wo  die 
» Abkühlung  langsamer  Fortschritt,  hat*  auch,  die 
krystallisircnde  Polarität,  eine  stärkere  .Wirkung 
aus.geübt , .und  deshalb  entstanden  auch  dort 
regelmäfsigere  Kryslalle  ; hingegen  die  äufsem  / 
Theile,  die,  schneller  erkalteten,  obwohl. sie,  sich 


der9  mit  lauter  kleinen  Sternen  besäet,  eine  tlfiue  mit 
einer  körnicht^krystallinischen  Schicht  bedeckt.  Was  ver- 
anlafst  hier,  an  einem  und  demselben  Fenster,  oft  an  der* 

k 

selben  Scheibe/  so  abweichende  'lerystalloidische  Gestal- 
ten? — Ist  die  Mischung  der.  rersebiedeaea  Giastafeln  in 
etwas  verschieden?  " — Hat  ein  geringer  Unterschied  des 
Wärmegrades  auf  den  Talein  Statt?  Wird  der  Luflaug 
.unmerklich  anders  niodlßcirt?  — Dieses  kleinliehe  Bild 
‘ vertnag  uns  iVeilich  keine  Aufschlüsse  ^u  geben;  aber  es 
giebt  uns  Gelegenheit  zu  tiefem  Nachdenken  und  grofsea 
Zweifeln.  V.  Stm. 
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in-  einer  treniger  beschränkten  Lage'r  befaii^eit, 
bildeten  bei  ihr^r  Vereinignng  eiir©  ungleich  dich- 
tere Masse/ So -liegen' denn  auch  die  granitischeii 

s . ” 

Felsen  gewöhnlich  tiefer,  als  die  von  schiefrigem 
oder  dichtem  Gefüge,  Gegen  die  Mitte  des  sechs-^ 
tett  Abschnitts  ^**)  der  Reise'nach  Norwegen 
und  Lrappl and  des  berühmten  voi^  Buch  findet 
man  eine  sehr  ‘schöne  Betrachtung,  ' Bei  der  Be- 
schreibung eines  Gneises , dessen  Glimmer  nicht 

\ 

fortgesetzt,  sondern  stets  schuppig  war,  und  des- 
sen Blä’ttchen-  so  dick  auf  einander ' lagen , dafs 
sie’  eine  Fläche  ohne  Unterbrechung  in  der  Schicht 
•bildeten,*  fahrt  er  also  'fort:  «Dazwischen  klein- 
/kömiger  grauer  Feldspath,  und  nur  sehr  wenig 
n Quarz/  Hingegen  überall  eine  sehr  grofse  Menge 
«röther  Granaten,  wie  Erbsen  und  Kirschen,  ja 

«häufig  wie  Wallnüsse,  grofs,  , l • Kleine  Granit- 

\ 

«gänge  durchziehen  die  Schichten  recht  hä'ufig; 
« gelblich -weifser,  grobkörniger  Feldspath,  wenig 
silberweifser  Glimmer  und  grauer  Quarz  im  Ge- 
« menge,'  Bemerkenswerth  ist  es  immer, 
«wie’  man  sogleich'  sich  Granit  bilden 
>sieht,  Feldspath  sich  vermehrt,  Glimmer 
« verschwindet,  da,  wo  der  Gneisforma- 
«tion,  wie  in*  don  Gangkluften^  einige 


^^9)  iffig  ßteb(  im  OrtgiBal  das  Ende  dei  8ten 

Kapitels.”  E®  findet  sich  di«  angeföhTte  Stelle  Th,  1. 
6*  409,  , f,  StBk 
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«Ruhe  ’verstattet  wird.  Denn  dadurch 
«wird  immer  die  grofse  Wahrheit  mehr 
«unterstützt,,  zu  welcher  alle  geologi- 
«schen  Phänomene  hinführen,  dafs  aller 
«Unterschied  der  Formationen  nur  durch 
tfäufsere  Bewegungen  entspringt,  wel- 
sche die  Innern  Anzie hungskräfte  modi* 
nficiren» 


I 


i 

i 


/ 


t 


H.  T.  Büch  seut  sofort  hinzu : **  u*t!  die  endlich , wenn 
sie  den  'höchsten  Kampf  gegen  einander  erreicht  haben, 
eben  dadurch  die  Lebenskraft  hervorrufen.  — Ich  ge- 
stehe mit  Freimuthigkeit,  dafs  es  mir  nicht  hat  gelingen 

♦ / * 

^vollen,  mir  die  Möglichkeit  hiervon,  ich  will  nicht  sagen 
klar,  denn  dieses  ist  bei  Gegenständen  dieser  Art,  ih- 
rem Wesen  nach,  unmöglich,  sondern  nur  denklich  zu 
machen;  ich  mag  nun  die  Worte  “wenn  sie  den' 
höchsten  Kampf  erreicht  haben”  auf  “Anzie- 
hungskräfte, weiche  durch  äufsere  Bewegung 
modificirt  werden,”  oder,  vielleicht  der  Absicht  des 
berühmten  Hrn.  Verf.  gemälser,  auf  “äufsere  Bewe- 
is. gungen”  ziehen.  Wie  Leben  entsteht,  wird  dem 
Menschengeschlechte  stets  ein  Bäthsel  bleiben;  dafs  Le-' 
ben  aber  das  Resultat  “aufs  er  er  Bewegungen”  seyn  ^ 
könne,  welche  gewifs  die  Structur  der  Gebirgsarten.  zu  / ‘ 
roodißciren  im  Stande  sind,  halte  ich  für  ganz  undenklich. 
Einigerroafsen  vermag  ich  mir  die  Möglichkeit  der  Lösung  ' 

' des  grofsen  Häthsels  zu  denken,  w'enn  ich  annehme,  dafs 
der  L ebenst  CO  ff,  gleich  dem  Lichtstofipe  und  Wärme- 
Stoffe,  eine  einfache  Substanz  (Element)  sey,  die  im  ge* 
bundenen  und  freien  Zustande  vorhanden  seyp  kann. 
Gebunden  schläft  sie  mehr  oder  weniger  in  alleo  Kör* 
pern.  Wird  sie  frei,  dann  beginnt  sie  auf  die  übrigen 
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i ,J3Je  h^er  eijfct>fvickelteu‘ GrundsÄts^e  können  auch 
d^n  Verinuthungcn. zur,;. Basis- 4icnen,  die  ich  mit- 
theilen  ^verde,  . um  sowohl  für  >die^  wntergeof due- 

t 
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' I , , den  ,Kolilcn$to.£F»; 'd«o, ‘WasserstoflF,  den. 

Stickstoxl,' den  Sauerstoff,  die  Erden,  • Metalle,  und  die 
Zusammensetzungen  aller  dieser,  zu.  wirken,  und  sich  eine 
Sphäre  der  Tbätigkeit  zu  bilden.  Diese  Thätigkeitssphäre 
ist  der  lebende  Körper.  — War  also  im  Urzustände  auch 
der  Lebensatpff.  vorhanden,  so  blieb  .er  so  lange  im  ge- 
- .V  .tundenen  Zustande,  als  die  , Anziehungskräfte  der  irdi- 
Materien  ihn  überwältigten.  Als  aber  durch  die  Ein- 
f.  * des,  Lichts  und  der  Wärme  Zersetzungen  der 

■ / -'7  *- vorgingeny  da  begann  auch  der  Lebensstoff,  seine 
/ /'  7''*'  ,*l'^^dgkeit  ^u  äufsern.  Er  bildete  sich  zuvörderst  ganz 
j . geringe  Sphären  der  Tbätigkeit  in  den  untersten  Gebilden 
..  der  Pflanzenwelt.  Der  erste  Keim  eiüer  Flechte  war  seine 
erste  Sphäre.  — Da  nun  der  Dunstkreis  daraabls.  in  ei- 
Dem  Zustande  war,,  der  hinsichiHch  der  FeucJjtigkeit  und 
des  Wärmemafses  dem  thierischen  Uterus,  nicht  unähnlich 
geachiet  werden  mag,  so,  konnten*  sich  auch  die  kleinen 
. Gebilde  ^ um  hier  nur  von  den  Thier en  zu  sprechen, 

, denn  Pflanzen  mögen  sich  auch; wohl  jetzt  noch,  ohne 
Saamen,  unter  begünstigenden.  Umständen  erzeugen  kön- 
nen  (gleichsam  im  grofsen  Uterus  der  noch  kreisenden  ' 

Natur)  awsbilden ; sie  .blieben  aber  da  stehen,  wo  sie 
vermöge  der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  stehen  bleiben 
mufliien,  und  starben  gleichsam  als  Embryonen,  weil  sie 
keine  Atmosphäre  fanden,  in  welcher,  sie  sich  hätten  aus- 
bilden und  selbstständig  leben  können..  So  wie  aber  .di« 

^ Atmosphäre  ihrem  jetzigen  Zustande  ähnlicher  ward,  rück- 
ten auch  die  Geschöpfe  weiter  fort;  endlich  gedieh  es  so  ^ 
'weit,  dafs  sie,  gleichsam  von  der  j Nabelschnur  gelöst. 
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ten  ^als  für  die  f fremdartigen  * Lager  einen  Ent- 
stehungsgrund .anzugeben.  Während  die  mit 'de i* 
Erkaltung  verknüpften  Umstände  die  Festwerdung 
z.  B.-  des  Thonseil iefjers  verursachten,  konnte  eine 


' 1 . 

mmffmm 
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felbsUtindlg  ‘ leben  konnten,  ▼lelleicht'noch  abwechselnd 
im  Wasser  und  auf  dem  noch  «jungen  Boden.  Diets  .wax 
die  Zeit,  wunderbarer  . Ungeheuer, die  mit  dem  warm- 
feuchten  Zustande  der.  .Atmosphäre  verschwinden  mufften. 
So  mag  denn  auch  endlich  der  Mensch,  als  nach  der 
grofsen  Flötzrevolution  sein  erster  Keim'  gebildet  'worden, 
eich  ins  jetzige  Leben,  nach  dem  VeHaof  vieler  Jab rtaii* 
aende , und  nach  dein  Untergänge  , von  ' Millionen  seiner; 
Embryonen,  ubergerettet  haben.  Damahls  ward  das  Men- 
scliengescblecht  geh  obren,  als  die  Erde  ihre  Uterus- 
temperatur  verlolir,  und  der  Mensch  den  ersten  Athem- 

I • 

ziig  thun  * konnte.  ‘Vorber  hatte  er  vegetirt;  jetzt  begann 
•ln  tbierisches  Leben.  Aber  auch  jetzt  waren  noch  sehr 
begünstigende  Umstände  nöthig,  um,  vielleicht  nur  we- 
nige Paare,  bis  zu  dem  Alter  gedeihen  zu  lasten,  da  sie 
sich  fortpflanzen  konnten:  denn  von  dem  Zeitpunkte  an, 

' da  die  Uterustemperatur  der  Erde  aufhürte , konnten  sich  - 
keine  Menschen  (um  nur  bei  diesen-  stehen  zu  bleiben) 
ferner  erzeugen.  Sie  konnten  nur  wachsen,  und  von  der 
Erde,  ihrer  grofsen  Amme,  saugend  Nahrung  nehmen. — 
Diefs«  nach  meiner  Vorstellung,  nie  Genesis  des  Menschen- 
geschlechts.  -r-  Zu  solchen  Betrachtungen  gab  mir  Herr 
V.  Buch  Gelegenheit;  sie  stehen  hier  sehr  am  un- 
rechten  Orte,  der  jedoch,  ist  diese  Vorstellung  der 
Berücksichtigung  nicht  unwürdig,  g<"rn  verziehen  werden 
wird.  Ob  diese  Ideen  neu  sind,  weifs  ich  nicht:  für 
mich  sind  sie  neu,  denn  sie  sind  allein  das  Resultat  des 
eigenen  Nachdenkens  beim  Anschauen  der  Thätigkeit  der 
Natur.  V.  Ste. 
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neue  Ziistrpmungl  wänneerregenden  Stoffes  Statt 
finden,  welche -in  einigen  Gegenden  die  Flüssig« 
heit  der.  erdigen  Stoffe  zu  vermehren  vermochte, 
so  .dafs  eine  neue  granitische  ^KrystaUisation  da- 
durch veranlafst  wurde,  während  in  einer  andern 
Gegend  ein  Zuströmen  verschiedenartiger  Stoffe 
die  Bildung'  des  JTrax>ps  odcr^  Porx^hyrs  hevdrkt 
haben,  kann*  ^ '•  Um  . Alles  in'  einem  Satze  auszu- 
drucken; so  scheint  es  mir,  dafs  bei  der  Viel- 
fältigkeit und  Verschiedenheit  der  Zufälle J und 
Verbindungen  in  einer,  Ungeheuern  Masse  unter 

I 

stürmischen  Umständen'  und  unter  der  Entmcke- 
Jung  von  Strömen  mannigfacher  Därax>fe  sich  ab-  - 
kühlender  Materie,  es, nicht  schwierig  erscheinen* 
kpnn>  eine,  allgemeine  Ursache  der  Verschieden- 
heit der  Urgebirgs arten’  zu.  begreifen ; während 
auf  der  andern  . Seite  die  verschiedenen  .Grade 
der  Flüssigkeit,  als  abhängig  von  den  verschie- 
denen Arten  der  Erkaltung,  uns  die  Mittel  dar- 
biethen,  die  Regelraäfsigkeit,  welche  in  den  La- 
gei;j^gs Verhältnissen  einiger  Urgebirgsgegenden 
beobachtet  wird,  zu  erklären,  Alle  die  Beobach- 
tungen, welche  ich  mittheilte,  und  noch  viele  . 
andere,  die  ich,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  wer-,' 
den,  verschweigen  zu  müssen  geglaubt  habe,  zei-  * 
gen,  dafs  man  keine  feste  Regel  anzugeben  ver- 
mag, nach  welcher  die  Felsarten  der  Urgobirge 
gelagert  wären;  wobei  jedoch  keineswegs  geleug- 
net werden  kann,  dafs  gewisse  Lagerungsverhält- 
nisse nicht  bisweilen  häufiger,  bisweilen  seltener 
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scycn,  gleichwie  die  Beobachtungen  dieses  bekun* 
den.  So  ist  es  denn  erforderlich,  bei  der  Fest- 
werdung  des  Erdballs  die  Einwirkung  irgend  ei- 
ner allgemeinen  Ursache  anzunehmen,  deren  Wir- 
kungen  durch  besondere  Umstände  bisweilen  mo-' 
dificirt  wurden,  ?iach  dem  neptunischen  System 
ist  diese  allgemeine  Ursache  eine  ^(iederschlagung, 
deren  wahrscheinlicher  Grund  nicht  angegeben 
zu  werden  vermag , und  die  einer  Menge  von 
Schwierigkeiten,  welche  ich  angedeutet  habe,  un- 

t 

terworfen  ist  (s,  $,  29);  im  Gegentheil  kann  man 
nach  der  von  mir  vorgeschlagenen  HyjJOthese,  auf 
die  dargelegte  Weise,  begreifen,  wie  die  Erkal- 

“tung  bewirkt  werden  mufste  , und  welches  die 

* 

allgemeine  Ursache  war,  der  die  am  häufigsten 
vorkomraenden  Erscheinungen  zugeschrieben  wer- 
" den  mufsten,  deren  Abweichungen  wieder  von, 
den  Modificationen  abhängig  sind,  welche  die  all- 
^ gemeine  Ursache  in  ihrem  regelmäfsigen  Laufe 
durch  die  Einw^irkung  eines  derjenigen  Umstände, 

4 

die  ich  andcutete,  erduldet  hat. 
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. Einun ddreifsigstes  Kapitel. 


^ ^ * ' '•  ^-4 

Von  der  Schichtung  der  Urgehirgs arten  und  rör- 
. züglich  des  Granitsy 
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‘ *k  ^ . 
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§.  189. 


* 

• • ^ 


Die  Schichtung  besteht  in  der  Absonderung  ei- 
nes Gebirges  in  flache  verlängerte  Massen,  ,wel- 

« 

che  durch  parallele  Trennungen,  die  sich  .durch 
die  ganze  Ausdehnung  des.  Gebirges  erstrecken, 
.bewirkt  wird,.  Um  den  Ursprung  der  Urgebirge 

r 

von  verschiedenen,  Niederschlägen  abhängig  ma- 
chen zu.  können,  mufste  man  in  allen  Gebirgen 
dieser  Gattung  mehr  oder  weniger  deutliche  Spu- 
ren.  der  Schichtung  bemerkt  haben ; aber  es  ist 
väufserst  selten,  eine  Neigung  zur  Schichtung  im 
Porphyr  oder  Serpentin  anzutrefFen.  Da  jedoch 
der  Granit  unter  allen  zur  ürformation  gehörigen 
Gebirgsarten  die  merkw’ürdigste  ist,  und  da  man 
besonders  in  Hinsicht  seiner  streitet,  ob  er  in 
Schichten  abgetheilt  vorkomme  oder  nicht , so 
halte  ich  es  für  angemessen,  mich  über  dessen 
Schichtung  besonders  zu  verbreiten. 

In  seiner  mineralogischen  Abhandlung 
über  das  St.  Gotthards^Gebirge  und  des- 
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scn  Nachbarschaft  hat  der  Professor  Pini 
die  Kennzeichen  einer  wahrhaften  Gebirgsschich- 
tung  mitgetheilt.  Man  kann  die  Zahl  derselben 
auf  folgende  fünfe  zurückfiihren. 

1.  Um  ein  Gebirge  als  geschichtet  betrachten 
zu  können,  mufs  dasselbe  eine  gewisse  Zahl 'un- 
terschiedener über  einander  gelagerter,  oder  we- 
nigstens an  einander  gelehnter  Massen  enthalten« 
Genau  diese  Zahl  zu  bestimmen,  ist  nicht  mög- 
lich , da  sie  eben  so*  sehr  von  der  besondem 
Höhe  jeder  Masse,  als  von  der  ganzen'  Höhe  de« 
Gebirges  abhängig  ist. 

2.  Die  in  der  Lagerung  gegen  einander  ge- 

• 

kehrten  Ebenen,-  durch  welche  die  eigentliche 

Verbindung  der  Schichten  bewirkt  wird,  müssen 
eine  ge^visse  Glätte  haben,  oder  wenigstens  müs- 
sen sie  keine  bedeutende  Erhöhungen  oder  an- 
dere von  der  Gebirgsmasse  selbst  gebildete,  sehr 
hervorspringende  Ungleichheiten  zeigen,  d.  h,.  mit 
andern  Worten,  die  Absonderungsflächen  müssen 
nicht  Spalten  oder  durch  Gewalt  hervorge- 
brachte Trennungen  seyn, 

5.  Die  Absonderiingsflächen  müssen  mit  dem 
Horizonte  gewisse  beständige  Winkel  bilden,  und 
die  Massen  müssen  also  parallel  fallen. 


f ' M 
i 

i«0)  Memoria  mineralogica  suÜa  moniagna  di  St,  Cottardo 
’e  suoi  conlornit  di  Ermenegildo  Pint,  Milano  1783. 
DeaUch  von  Bet£B>  Schneeberg  17S4*  Str. 
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.4,  Matt  mufs  an  jedweder  Schicht  ein.bestän* 
diges  Streichen  in  Bezug  auf  die  Himmelsgegen« 
den  beobachten  können.  » . 

5.  Die  Massen  müssen  sich  überdem  bedeu- 
, t€ttd,  sowohl  .in  die  Hohe  als  in  die  Länge  und 
Breite  des  Gebirges,  erstrecken. 

• ' . 190. 

Nachdem  H.  Pini  die  St.. Gotthards -Kette  nach 
diesen-  Schichtungskennzeichen  in  einer  Ausdeh- 
nun g von  fast  sechzig  (italiänischen)  Meilen  be-. 
obachtet  hat,  versichert  er,  an  derselben  keine 
wahrhafte  Schichtung  erkannt  zu  haben. 

. Pallas,  welcher  mehrere  bedeutende  Granit- 
gebirgsketten untersucht  hät,  bemerkt,  dafs  man 
den  Granit  niemahls  geschichtet  finde,  indem  er 
hinzusetzt,  dafs  einige  Gra'nitfelsen  wirklich  in 
Schichten  von  der  Dicke  einiger  Fufs  auf  einan- 
der gehäuft  erscheinen,,  dafs  jedoch  die  Spalten, 
welche  das  Gebirge  in  mehrere  grofse  parallele- 

^ t 

pipedische  Massen  trennen  , den  Gliedern  ‘ des 
Basaltes  oder  den  Rissen  eines  am*  Feuer' erhär- 
teten Thons  gleichgeachtet  werden  müssen,  v 

Bonnakd  versichert  in’  seinem 
stique  sur  t Erzgebirge  (Journal  des  mines^  Octo- 
ber  181 5),  indem  er  von  der  Gruppe  öder  dem 
Systeme  granitischer  Gebirge  redet,  welchen  er 
den  Namen  der  westlichen  giebt,  dafs  ait  ih- 
nen  keine  Schichtung  zu  erkennen  sey, 

.*  * f * ^ * 
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H.  V,  Büch  räumt  ebenfalls  ein,  tlafs  der  Gra- 
nit nie  geschichtet  vorkoinme,  und  erklärt,  dafs 
er  in  der  gränitischen  Kette  des  Riesengebirges, 
welches  sich  mehr  als  3o  Stunden  in  die  Länge 
erstreckt,  und^eben  so  wenig  in  den  Granitge- 
. birgen  Sachseris , Böhmens  und  des  Theils  der 
Schweiz,  den  er  besuchte,  eine  Spur  von  Schich- 
tung erkannt  habe. 

I 

Nach  Hutton  dürfen  wir  den  granitischen 
Massen,  aufser  den  Gangadem  und  Spalten,  die 
durch  das  Zusaminenziehen  der  Materie  bei  ih- 
rer Festwerdung.  entstanden,  keine  bestimmte 
Structur  beilegen. 

Ich  selbst  besuchte  mit  dem  gelehrten  Herrn 

IsiMBARDi,  welcher  mich  mit  seiner  Freundschaft 

beehrt,  die  Granitgebirge  der  nördlichen  Seite 

des  Lario ; und  wir  haben  in  demselben  keine 

Schichtung  bemerken  können.  Ich  kann  dasselbe 

von  zwei  granitischen  Gebirgen  des  Lago  mag- 
• « 

giore,  nämlich  den  Bergen  von  Baveno  und  Mon- 
torfano,  behaupten. 

An  dem  berühmten  Granitblocke  , welcher, 
um  zur  Unterlage  der  Bildsäule  Peter's  des 
Grofsen  zu  dienen,  nach  St.  Petersburg  gebracht 
ward,  findet  man,  ob'wohl  er  eine  Höhe  «von  21 
Fufs,  eine  Breite  von  32,  und  eine  Länge  von 
42  Fufs  hatte,  keine  Spur  einer  Schichtung. 

Endlich  so  hat  Playpair  in  dem  Granitgebirge 
der  Goatfield- Kette,  in  der  Insel  Aran,  nicht  die 
geringste  Spur  einer  Schichtung  entdeckt  j und 

I 
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BiioWcHANT  versichert  auf  das  Bestimmteste,  dafs 

« ^ 

der  Granit  im  mittäglichen  Frankreich  keine  zu 

t 

erkennende  Schichten  darweiset 

' Playfair  im  Gegentheil,  den  ich  bereits  an- 
führte,  behauptet,  in.  dem  Walde  von  Charley, 
in  Leicestershire  und  in  Berwickshire  zu  Lam- 
mermuir  bei  dem.  Dorfe  .Priestlaw,  einen  wahr- 
haften regelmäfsig  geschichteten  Granit  gefunden 

zu.  haben.  So  haben  auch  eine  grofse  Menge 

% 

Geologen,  als  Dolomieu,  Saussure,*  de  Luc  *), 
Werner,  die'  Schichtung  des  Granits  behauptet, 

• I 

und  Humboldt  hat  selbst  dessen  Streichen  ' und 
Fällen  angegeben,  indem  er  festsetzt,  dafs.  die 


•)  Dieser  Verfasser  .glaubt  von  demjenigen,  was  H.  7.  Büch* 
über  das  Riesengebirge  geschrieben  hat,  in  seinem  i8i6 
eu  Paris  gedruckten  Abrigi  de  giologie';  das  Gegentheil 
behaupten  zu  dürfem.  Er,  nentit  ihn  'einen  wenig  ge- 
nauen B e o b a cb  t er, , und.  V/ersichert , dafs,  nach  eige- 
nen Wahrnehmungen,  das  Riesengebirge  aus  gescliichte- 
tem  Granite  besiehe.  Es  ist  sehr  möglich,  dafs  in  einem 
..  3o  Stunden  langen  Gebirge  die  von  den  beiden  Natur- 

» forschem  beobachteten  Punkte  «von  * einander  verschiedea*^ 

' •»  * 

sind.  Übrigens'.-  hat  sich  H.  v.  Buch  ilurch  seine , Werke 
und  Reisen  .einen  so  ausgezeichneten  Rang  unter  den^Geo-^ 
logen  unsers  Jahrhunderts  erworben , dafs  durch  die  we- 
nig  überlegten  Ausdrücke  Da  Lüc^s  sein  Ruhm  nicht  ge- 
» fährdet  zu  werden  vermag. 

• * ' 
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Granitschicliten , gleich  denen  der  übrigen  tTrge«* 
birge,  nach  Norden,  ein  wenig  nach  West  ab- 
weichend, einfallen,  und  dafs  ihre  Streichiings«» 
linie  mit  der  Erdaxe  einen  Winkel  von  47  bis  57 
Grad  bilde;  so  wie  die  Schichten  der  secundhren 
Gebirge,  nach  demselben  Verfasser,  nach  Süden, 
ein  wenig  nach  Osten  abweichend,  einfallen  sol- 
len, Die  schweizerischen  Geologen,  welche  eine 
Schichtung  des  Granite  annehmen,  sind  hingegen 
der  Meinung,  dafs  auf  den  Alpen  des  St«  Gott- 
hard das  Einfallen  der  Schichten  nach  Nordwest 

keineswegs  vorherrschend,  sondern  dafs  vielmehr 

\ 

in  weit  bedeutendem  Ausdehnungen  ein  südöst- 
liches Einfallen  wahrzunehmen  sey,  indem  an  der 
nördlichen  Abdachung  dieses  Gebirges,  auf  glei- 
che Weise  als  an  der  ganzen  Nordseite  der  Cen- 
tralkette , dieses  Einfallen  im  Allgemeinen  bis  ati 
die  äufserste  Grenze  der  ürformation  vorherr- 
schend wäre.  Es  zeigt  sich  auch,  nach  ihnen, 
allgemein  in  den  südlichsten  Parallelketten,  und 
auch  in  denjenigen  Theilen,  sowohl  der  Ccntral- 
kette,  als  der  ihnen  benachbarten  mittäglichen, 
in  denen  ein  nordwestliches  Einfallen  vorherr- 
schend ist,  bemerkt  man  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
mittägliches  Einfallen  der  Gebirgsschichten« 

DoLo.MiEü,  welcher  Hu]>^^olöt"s  Meinung  be- 
stritten hat,  nimmt  zwar  eine  Schichtung  des  Gra- 
nits an,  aber  er  leugnet  die  Regelmäfsigkelt  sei- 
nes Streichens  und  Fallens  in  der  Alpenkett§, 
und  CoRDiE»  bestätigt  dasselbe  iii  Bezielltttlg  auf 
Geologie,  I,  ^0 


f 
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die  Pyrenäen.  Noch  ist  zu 'bemerken , dafs,  ob- 
wohl Saussube  beständig  die  Schichtung  des  Gra- 
nits behaui)tet  hat,  er  dennoch  versichert,  die- 
* selbe  nie  in  den  Granitgebirgen , welche  die 
Rhone  zwischen  Lyon  und  Valence  begrenzen» 

• t 

zu  erkennen  vermocht  zu  haben. 


5.  192. 

* I 

Was  für  einen  Schliifs  sollen  wir  aus  diesen 
' widersprechenden  Angaben  ziehen?  — Sie  be- 
stätigen, wie  es  mir  scheint,  eine  grofse  Wahr- 
heit: die,  dafs  inan  in  der  Geologie  sich  davor. 
hülhen  miifs,  zu  sehr  zu  verallge me inern; 
eine  grofse  Menge  Irrthümer  haben  sich  in  diese 
Wissenschaft  . eingeschlichen,  weil  man  ge- 
wöhnlich das  in  einer  beschränkten  Be-  i 

{ 

obachtungssphäre  Bemerkte  sofort  als 
für  den  ganzen  Erdball  gültig'hat  aus-  ' 
' geben  wollen.  Der  Granit  einiger  Gebirge 

mag  geschichtet  seyn;  in  andern  ist  er  es  nicht;  | 
und  dieses  darf  uns  keineswegs  überraschen,  wir  ' 
mögen  nun  die  Hypothese  der  wässerigen  oder 
der  feurigen  Flüssigkeit  für  die  richtige  achten. 

Setzt  man  voraus,  dafs  der  Granit  durch  eine  im 
Wasser  Statt  gefundene  Krystallisation  entstanden 
sey,  so  mufs  man  bei  der  Erklärung  des  Ursprungs 
der  Schichtung  dieser  Gebirgsart  verschiedene,  j 
auf  einander  folgende  Niederschläge  annehmen  j 
um  aber  einen  Grund  von  der  Formation  solcher 
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Granitgebirge  anzugeben,  die  sich  in  grofsen  un- 
get heilten  Massen  darstellen,  mufs  man  zu 
einer  einzigen  Niederschlagung  von  einer  bedeu- 
tenden Ausdehnung  seine  Zuflucht  nehmen.  — 

Auch  mit  unserer  Hypothese  sind  beide  Phäno- 

% 

mene  in  Einklang  zu  bringen.  Wenn  die  Kry- 
stallisation  des  Granits  durch  die  Abkühlung  ei- 
ner  im  Zustande  der  Flüssigkeit  gewesenen  Ma- 
terie veranlafst  wurde,  so  mufsten  einfache  zu- 
sammenhängende Massen  gebildet  werden  ; es 
kann  jedoch  in  einigen  Gegenden  die  Abkühlung 
Spalten  oder  aus  der  Zusammenziehung  entstan- 
dene Risse  bewirkt  haben,  die  einen  Schein  von 
Schichtung  veranlassen  *),  ^^'ie  dieses  auch  bei 
einigen  Laven  der  Fall  ist.  Doch  können  auch 

4 

wahrhafte  Schichten  Statt  finden,  die'  den  ver- 
schiedenen Abkühlungscpochen  und  dem  verschie- 
denartigen Fortgange  in  der  Festwerdung  ent- 
spreclien  ; und  da  die  Verwitterung  , indem  sie 
die  Oberfläche  der  Gebirge  angreift,  die  Rieh- 

jf 

tung  der  Schichten  deutlicher  macht,  so  leidet  es 
auch  keinen  Zweifel,  dafs  diese  dadurch  ein  An- 
sehen von  Regelmäfsigkeit  bekommen  können, 
wenn  die  Richtung,  in  welcher  die  auflösende 
Kraft  einwirkt,  mit  den  Trennungsflächen  zusam- 


*)  Lbibiht«  drückt  tich  hierüber  la  der  Protogaea  also  aus: 
Credibile  est  contrahenlem  ic  refrigeraliont  er  tut  am  in 
folia  tjuaedam  dUcessisse,  " v.  Sxa. 

3o  ♦ 
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mentrifft.-  Bei  der  Gelegenheit ^ daffi  de  Luc  eine 
Beschreibung  der  indischen  Halbinsel  liefert, 
theilt  er  folgende  Nachrichten  von^Mysore 
mit,  welches  den  höchsten  Theil  derselben  aus- 
macht:  «Diefs  ganze  Land  besteht  aus  Granit  mit 

«sehr  bestimmten  Schichten  von*  verschiedener 

/ 

« Dicke die  jedoch  selten  zwei  Fufs  übersteigt. 
«Im  Allgemeinen  liegen  die  Schichten  horizontal, 
«nur  bei  den  steil  emporragenden  Felsspitzen Bn- 
« det  hierin  eine  Ausnahme  Statt.  . . Die  Schich- 

«ten  trennen  sich  leicht  von  einander,  und  man 
«schlägt  sie  in  ungefähr  rechtwinklichte  Stücke, 
«um  sie  so  zum  Bau  anzuwenden,  da  es  zu  kost* 
«spielig  seyn  würde,  sie  mit  dem  Meifsel  zuzu- 
«richten.» 


, 193. 

Bei  der  Lesung  dieser  Beschreibung  kann  je- 


Ich  • übersetze  diese  Stelle  unmittelbar  und  wörtlich  aut 
Da  Lirc’s  lettres  sur  fhistoire  phjuque  de  la  lerre^ 
adressies  a M.  Blvmenbach  9 wo  sich  dieselbe  S.  64  ßn* 
det.  Sowohl  im  italiänischen  Originale, , als  in  der  Fran- 
aösiscfaen  zweiten  Auflage  steht,  durch  einen  Schreibfehler, 
MissuH  statt  Mysore,  welche  bekanntlich  durch  nicht  we- 
niger als  fast  den  Durchmesser  der  Erde  getrennt"  sind, 
wie  denn  auch  die  französische  Ausgabe  die  Stelle  aus 
dem  Italiänischen  übersetzt  enthält,  da  es  doch  weit  ein- 
> Fächer  gewesen  wäre,  sie  wörtlich  von  de  Lüc's  Original 
abzuschreiben.  ^ De  Lüo  fuhrt  übrigens  an,  diese  Nach- 
richten von  seinem  in. Indien  angestoUten  Sohne  mirgt- 
theilt  erhalten  zu  haben*  v.  Sth. 

•W 

• I 
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'mänd,  der  keine  Gelegenheit  hatte,  die  Erschei- 

• t 

niingen  der  Lavaströme  an  Orjt  und  Stelle  zu  se- 

t 

heil,  an  Gebirge  denken,  die  aus  einem  allmäh- 
ligen  Niederschlage  in  einer  Flüssigkeit  entstan- 
den: daher  erbitte  ich  mir  die  Erlaubnifs,  aus 
dem  ersten  Theile,  Seite  196,  meiner  physi- 
schen und  lithologischen  Reise,  in  Cam- 
])anien,  wo  ich  von  dem  Lavastrome  handelte, 
den  man  an  dem  Fufse  des  Vesuv  erblickt,,  und 
der  della  Scala  heifst,  Folgendes  anzufUhren  ^®* *). 

I 

- «Der  Steinbruch  in  dieser  Lava,  am  Ufer  des 
«Meeres,  nicht  weit  von  der  Reuter -Casernc:  ist 
«der  Beobachtung  werth.  Unter  einem  glcichför- 
«migcn  Lager  von  i5,bis  20  Fufs  Tiefe  findet  man 
«die  Lava  in  Schichten  von  einer  Mächtigkeit  vni 
«4  bis  5 Fufs  abgesondert.  Diese  Abtheilunge 
«werden  durch  gleichlaufende  wasserrechte  Flä*- 
«chen  begrenzt,  zwischen  welchen  man  Prismen 
«von  gewöhnlich  sechs  Seiten  findet,  die  mit 
«grofser  Leichtigkeit  sich  von  einander  trennen 
«lassen  *)♦'  An  einigen  Orten  finden  sich  diese 
«Prismen,  statt  in  dem  untern  Theile  des  Lava- 
« Stromes,  in  dem  obern.  Ich  habe  bemerkt,  dafs 


I 

109^  WörtHch  unmittelbar  auf  dem  Itallänischen.  Str, 

*)  Die  £rfcheinung  der  Schichtung  der  Lava  ist  to  gewöhn- 
lich , dafs  die  Steinbrecher  am  Vesuv  sich  des  Ausdrucks 
(juadroni  bedienen,  um  die  Parallelepipeda,  in  ,welcbe 
sich  die  Lava  leicht  trennen  läfst,  anzudeuten.  (Aus  der 

t 

'ersten  italiänhichen  Ausgabe  entnommen.) 
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«der  obere  Theil  einiger  dieser  Prismen  sich 

«wieder  in  eine  Menge  kleiner  Prismen  theilen 

. \ ' 

«dafst,  eine  Erscheinung,  ähnlich  der,  welche  H. 

» » 

«DE  Faujas  an  den  Basalten  der  berühmten  Fin«^. 
«gals -Grotte  der  Insel  Stalfa  beobachtete’,  und 
«wodurch  die  Neigung  der  Materie,  selbst  in  ih- 
«ren^  kleinsten  Theilen  die  prismatische  Form  an« 
«zunehmen,  bewiesen  wird.» 

' Die  regelmäfsigen  Schichten  der  Lava  della 

I 

scala  scheinen  mir  zu  beweisen,  dafs  das  Zu- 
sammenziehen der  Materie  während  ihrer  Erkal- 
^4mg  die  einzige  Ursache  der  platten-  und  prisma- 
/ förmigen  Absonderungen  ist,  und  dafs  unter  ge- 
/ wissen  Verhältnissen  eine  feuerflüssige  Materie 
bei  ihrer  Erkaltung  das  Ansehen  der  Schichtung 

. bekommen  kann.  c 

* ' > 

/ 

§•  194* 

Übrigens  neige  ich  mich  sehr  zu  der  Mei- 
nitng , dafs  es  bei  manchen  Graniten  lediglich 
Wirkung  der  Verwitterung  sey,  wenn  sie  geschich- 
' tet  zu  seyn  scheinen.  Ich  habe  dieses  wenigstens 
au  vielen  Orten  beobachtet,  'vorzüglich  an  den 
Granitfelsen  bei  Semur  in  Frankreich,  in  der  Ge- 
gend  des  Baches,  welcher  den  Namen  Bourdon 
führt.  Hier  /erkennt  man  mit  Bestimmtheit,  dafs 
die  Abtheilungen,  in  deren  Richtung  der  Granit  - 
leicht  spaltet,  das  Werk  der  Zersetzung  durch 
die  langsame,  aber  unbercchbare  Kraft  der  Luft, 
der  Sonne  und  des  Wassers  sind. 
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Auch  H.  VON  Trebra  hat  folgenclermafscn  ei- 
nen Granit  beschrieben,  der  durch  Verwitterung 
iii  Schichten  zerlheilt  war 

«Auch  hier  (an  den  Feuersteinsklippen)  zeigt 
«der  Granit,  so  wie  an  den  Schnarchern,  Abthei- 
ulung  in  Lager  von  einiger  RegclmaTsigkeit;  ganz 
«horizontal  entweder,  oder  in  einiger  ivenigen, 

« mit  dem  Abfalle  des  Berges  gleichlaufenden  Nei- 
«gung  gegen  den  Horizont.  An  noch  mehrern 
«andern  blofsstehenden  Granilfclscn  des  Hai'zcs 
«habe  ich  ein  Gleiches  bemerkt  Ich  habe 

«allemahl  Spaltungen,  in  den  mehrern  mir  vorge- 
«kommencn  Fallen  der  Horizontallinie  sich  nä- 
«hemd,  doch  an  einigen  Felsen  auch  der  peri)en- 
judiciilären  Richtung  nahe  kommend,  zwar*  nur 
«unförmlich  dicke,  und  oft  sehr  höckrige  Bänke  ' , 
«abtheilend  gefunden,  aber  doch  schon  hiermit 


\ » 


Ej  ist  die  Beschreibung  eines  auf  der  Vignette  3.  des 
Werks  Erfahrungen  vom  Innern  der  Gebirge  ab- 
gebildeten Sieinbrucbs,  an  einem  der  blofsstehenden  Granit- 
felsen unterhalb  des  Dorfs  Schierke  (nahe  am  Brocken)» 
welche  gemeiniglich  die  Feuersteine  genannt  werden.  S. 
d.  angef.  Werk  S.  25o»  woher  ich  die  angeführte  Stelle 
wörtlich  entlehne.  v.  Sra. 

Am  deutlichsten  auf  dem  ganzen  Har^e  ist  diese  Schich- 
tung des  Granits,  die  wohl  durch  die  Verwitterung  sicht- 
bar gemacht  (wie  die  Muscheindurchaebnitte  im  Kalkstein), 
aber  nicht  bervorgebracht  werden  kann,  am  llsensteine, 
einem  Graniifelsen  von  einer  senkrechten  Höhe  von  a3o 
Fufs,  zu  schauen«  y,  Stb. 
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«den  Beweis  sprechend:  dafs  in  der  freien  Luft 
K wenigstens  auch  diese  Felsart  die ' Eigenschaft 
besitze,  sich  in  einzelne  kleinere  Massen  von 
41  einiger  Regelmäfsigkeit  zu  trennen.  Ob  im  In-r 
«nern  der  Gebirge  eben  so  viel  Spur  von  regeL 
«mäfsigen  Lagen  im  Granit  zu  bemerken  seyn 
«möge,  raufs  ich  wenigstens  unentschieden  lassen, 
f<  da  ich  es  nach  den  sehr  wenigen  mir  vorgekom- 
fc menen,  scheinbar  dagegen  zeugenden,  Fällen 
«doch  gleichwohl  noch  nicht  ganz  und  allge« 
«mein  bezweifeln  kann.» 

Zur  Unterstützung  dessen,  was  hier  H.  v.  Tue- 
PRA  sagt,'  dafs  nämlich  der  Granit  die  Eigenschaft 
habe , sich  in  kleine  Massen  von  einiger  Regel- 
mäfsigkeit abzusondem,  will  ich  noch  hinzufügen, 
dafs  ich  an  dem  Orte  bei  Semur,  von  welchem 
ich  vorhin  redete,  an  einem  Abhange,  welcher 
zu  einer  Brücke  führt,  den  Granit  dermafsen  durch 
fast  regelmäfsige  Spalten,  von  ungefähr  der  Tiefe 
eines  Zolls,  zerrissen  gefunden  habe,  dafs  seine 
Oberfläche  beinahe  ein  opus  reticulatum  dar- 
stellte. 

Die  grofsen  rhomboidalen  Granitblöcke,  wel- 
che Patin  in  einem  sibirischen  Gebirge  antraf, 
die  Granite  des  rechten  Ufers  der  Berda,  die  sich 
nach  PAi^tiAs  Bemerkung  in  grofse  und  kleine  Pa- 
rallclepipeda  spalten  lassen,  die  r^gelrnäfsigen 
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Rhomboiden  von  eben  diesem  Gestein,  welche 

pAsuwoT  in  seiner  Reise  durch  die  Pyrenäen  be* 

schreibt;  einige  Granite  des  GrUnsel,  an  denen 

Saussure  ($.  1689)  die  Beobachtung  machte,  dafs 

sie  sich  in  vierseitige,  sehr  regelmäfsige  Prismen 

abtheilten  — zeigen  hinlänglich  die  Neigung  die- 

ser  Felsart , sich  in  sechsfl.ächige  Körper  zu 

trennen;  eine  Eigenheit,  welche  sie,  nach  Faujas 
_ • • 

Vermuthung,  vielleicht  durch  einen  Uberflufs  an 

Feldspath  empfängt.  Endlich,  so  scheinen  mir 

auch  die  bogenförmig  gekrümmten  Granitmassen, 


Uamond  beschreibt  in  seiner  Reise  xum  Mont  Perdu 
die  Formen,  welche  die  Granitmassen,  wenn  sie  sich  ser« 
trennen,  annehmen  (s.  die  iste  Tafel  seines  Werks,  auf 
welcher  diese  Formen  abgebiidet  sind).  Dieser  gelehrte 
Geologe  ist  der  Meinung,  dafs  der  Granit  nach  seinea 
Structurgesetzen  zerfalle,  und  dafs  seine  Zerspaltung  einer 
regelmäfsigen  Neigung  unterworfen  sey,  und  die  Grenzen 
einer  aus  gewissen  Centraipunkten  wirksam  gewesenen 
IGystallisation  au  erkennen  gebe.  Die  granitischen  Mas>  * 
sen  haben  (nach  ihm)  eine  Neigung,  sich  in  kleine  Viel- 
ecke zu  zertheilen,  nach  Mafsgabe  der  ursprünglichen  Zu- 
sammenfugungen , auf  deren  Gliederflächen  man  eine  na- 
türliche Abglättung  wahrnimmt.  Alle  Bestandtheile  dea 
Granits  sind  krystallisirt , und  so  ist  es  denn  sehr  wahr- 
scheinlich« dafs  die  in  ihm  entwickelte  Krystallisatioas- 
kraft  ihre  Einwirkung  auch  auf  seine  Zusammenfugung 
ausübte , und  also  auch  den  granitischen  Massen  selbst 
ihre  Formen  aufdruckte,  Diese  Poemen  können,  nach  Ha- 
MONO,  säramilich  auf  ein  keilförmiges  Fünfeck  zurückge- 
führt werden«  welches  man  daher  als  den  ursprünglichen 
Massemheil  des  Granits  anzuschen  haw 

• t 
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von  denen  Saussure  redet  (5.  1764),  eine  Wir- 

• ^ • 4 

kung  der  Zersetzung  zu  seyn,  'welche  einer  Fels- 
masse  durch  die  Zerstöhrung  des  Zusammenhan- 
ges der  Theile  derselben  und  durch  ihr  Eindrin- 
gen in  verschiedenen  Richtungen  ein  Ansehen 
verleihen  kann,  welches . man  für  ursprünglich 
halten  möchte,  während  es  doch  lediglich  von  der 
' Einwirkung  niemahls  ruhender , Kräfte  herrührt» 


5.  196, 

Es  wird  dem  Gegenstände  nicht  unangemes- 
sen  seyn,  hier  zu  bemerken,  dafs,  obwohl  der 
Granit  eine  der  härtesten  Gebirgsarten  ist,  er  des- 
sen ungeachtet  der  Verwitterung  unterworfen. - 
Saussure  hat  in  der  Gegend  von  Lyon,  in  Au- 
vergne, Gevaudau  und  den  Vogesen  ganze  Qua- 
dralmeilen  gefunden,  deren  Boden  lediglich  aus 
dem  Sande  des  verwitterten  Granits  bestand,  und 
in  einigen  Gegenden  Deutschlands  findet  man 
eben  diese  Erscheinung  so  häufig,  dafs  Voigt 
sagt  : «Keine  Gebirgsarten  scheinen  in  ge- 


i®*)  Diese  Worte  des  Hrn.  Bergraths  Voiot  finden  sich  im 
Erklärenden  Verzeichoifs  seiner  Kabinets  von 
Gebirgsarten  (4te  Aufi.  Weimar  i8o5),  6.  la.  — 
Dasselbe  sagt  dieser  treffliche  Geognost  in  der  Practi« 
sehen  Gebirgskunde  (Weimar  1797)»  S.  4^*  jedoch 
mit  der  sehr  richtigen  Bemerkung,  '^dafs  die.Grundbe> 
•tandtheile  des  Granits  nicht  durchgehende  dieselben  seyn 
können,  weil  er  in  einigen  Gegenden  der  Verwitterung 
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«wissen  Fällen  tler  Verwitterung  lne^lr  unterwor- 
«fen  zu  sejTi,  als  Granit  und  Sienit.  Von  der  Hin- 
« Fälligkeit  des  ersten  giebt  der  berühmte  Brocken 
«einen  Beweis,  wo  er  zum  Theil  eben  so  aufge- 
«löst  ist,  als  am  Thüringerwalde  der  Sienit.  Man 
«findet  da  ganze  Waldreviere,  wo  der  aufgelöste 
«Sienit  das  alleinige  Erdreich  ausmacht,  und'wo 
«man  ganze  Stücke  von  bereits  angegangenen 
«Felsen  abbrechen  und  mit  den  Händen  zerrei- 
«ben  kann» 

Pallas  bemerkt , dafs  die  Granitkette  Sibi- 
riens, wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  ihre 
Felsen  verwittern,  von  ihrer  ursprünglichen  Höhe 
vcrhältnifsmäfsig  weit  mehr  als  der  Caucasus  und 
die  Alpen  Europa's  verlohren  zu  haben  scheint**^). 
Fast  alle  Granitgebirge  Sibiriens  bestehen  gleich- 
sam aus  auf  einander  gehäuften  , abgerundeten 
Massen,  welche  Dichtern  und  Mahlern  die  schön-  " 
ste  Vorstellung  von  den  Arbeiten  der  Riesen  des 
Alterthums,  die,  um  den  Himmel  zu  erstürmen, 

, Berge  auf  Berge  thürmten  “•),  geben  würden. 


unterworfen  ist,  an  andern  derselben  aber  mit  der  grofs' 
ten  Festigkeit  widersteht.**  ▼.  Str. 

16S)  Genau  so  verhält  es  sich  mit  dem  Granite  des  Harzes, 
dessen  Sand,  von  den  Einwohnern  Haidesand  genannt, 
ganze  Gegenden  erfüllt.  » ▼.  Str. 

' i«7)  Vergl.  Reoss  Geognosie,  ater  B.  S.  ai8,  wo  eine  voll- 
ständige Literatur  über  diese  Materie  zusammengetragen  ist. 

V.  Str. 

Auch  unsern  deuuehen  Vorfahren  scheint  diese  oder  eine 
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Der  Granit  der  Alpen  hat  mehr'  Festigkeit, 

. » > 

und  widersteht  daher  stärker  den  Einwirkungen 
-der  Atmosphärilien  (s,  'Saussure  voyages  dans  ies 
Alpes,  §*  143). 

Da  die  im  Granite  vorherrschende  Substanz 
der  Feldspath  ist,'  dessen  einer  Bestandtheil,  das  , ^ ^ 
Kali,  in  demselben  in  sehr  verschiedenem  Ver- 

»I 

'hältiiisse  enthalten,  so  ist  es  äufserst  wahrschein- 
lich, dafs  die  leichtere  oder  schwerere 'Verwitter- 

barkeit  des  Granites  sehr  von  der  mehrem  oder 

> * 

mindern  Menge  dieser  alkalischen  Substanz  ab- 
hängig sey.  So  kann  man  es  erklären,  wöher  es 
kommt,  dafs  der  Granit  nicht  nur  auf  seiner  Ober- 
fläche,  sondern  auch  in  seinem  Innern,  bis  zu  der 
Tiefe  mehrerer  Lachter,  sich  zersetze,  und  wes- 
wegen man  in’'  zerbröckeltem  Granit  bisweilen  fe- 
stere Massen  derselben  Gebirgsart  findet.  . 


ähnliche  Idee  nicht  fremd  gewesen  eu  seyn,  ,wie  e.  B.  der 
Name  Hohne»  (oder  Hühnen>)  Klippen  anzudeuten 
scheint.  Dieser  FeJsenkamm,  in  der  Nähe  von  Wemi- 

r * 

gerode  am  Harz,  biethct  auf  das  schönste  das  von  dem 
Verf.  angedeutete  Bild  dar.  v.  Stb. 
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Zvreiunddreifiigstes  Kapitel. 

Betrachtungen  über  den  'Granit  und  sein  Vor^^ 

- kommen* 


§•  197. 

Obwohl  die  Alten  öftere  Gelegenheit  hatten,  den 
Granit  zu  untersuchen,  indem  sie  sich  dieser  Ge- 
birgsart  zur  Errichtung  vieler  Gebäude  bedienten, 
so  findet  man  dennoch  nicht,  dafs  sie  daran  ge- 
dacht hätten,  ihn' durch  einen  besondem  Namen 
zu  bezeichnen,  ^ 

Plinius,  welcher  den  Porj^hyr,  den  Jaspis, 
den  Basalt,  den  Alabaster  u.  s.  w.  nennt,  be- 
merkt, als  er  im  Sten  Kapitel  des  36sten  Buchs 
von  den  ägyi>tischen  Obelisken  redet,  welche  aus 
einem  Granite,  der  aus  rothem  Feldspath,  blätte- 
riger Hornblende  und  ein  wenig  Glimmer  besteht, 
verfertigt  sind,  dafs  diese  Denkmähler  aus  einem 
Steine  gemacht  wären,  den  man  Sienit, nennte, 
weil  man  ihn  aus  der  Nachbarschaft  von  Siene 
in  Theba'is  erhalten  hätte  und  als  er  in  dem- 


**•)  Puif.  nat.  hist,  Lth.  XXXVt.  e*  iS.  {edit,  Bipont): 
**  Circa  Syenen  vero  T%ebaidis  Syenites » ^uem  ante  py- 

ropoecilon  voeabant.  Trabes  ex  eo  feiere  re^cs 

\ * 


I 
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selben  Bucjie,  im  i2ten  Kapitel,  des  berühmten 
Sphinx  erwähnt,  bemerkt  er,  dafs  dieses  Gebilde 
ans  natürlichem  Steine  (Sdxo  naturali)  verfertigt 
worden  Einige  behaupten,  Tournefort  sey 

der  Erste  gewesen,  welcher  sich  in  seiner  Reise 

nach  der  Levante  des  Ausdrucks  Granit  be- 

% 

dient  habe;  es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  da  er 
sein  Werk  nach  dem  Jahre  1700  herausgab,  dafs 
er  diese  Benennung  von  den  Italiänern  entlehnte. 
In  der  That  redet  Cesalpino,  dessen  Werk  de  me- 
tallis  im  Jahre  1596  zu  Rom  gedruckt  \yard,  an 
zwei  Orten  vom  «Granit«,  und  selbst  vor  Ce-- 
SALPiNO  hatten  sich  mehrere  Italiäner  dieser  Be- 
nennuhg  bedient  , wie'män  aus-dem  Wörter-* 
buche  der  Crusca  ersehen  kann. 


dam  certamine,  obelitcot  vocantes.  Sollt  n umine  ea- 
eratos/*.  . v.  Str. 

, I 

170^  autem  taxo  naturali  clalqrala  et  lubrica,'*  Puff» 

L c,  cap,  17.  edU»  Bipont»  y*  Str, 

In  ^em  kostbaren^  mit  vielen  sehr  «cbönen  AbbilHungen 
▼on  Krystallen,  Stalactiten,  Versteinerungen,  auch  Statuen 
u,  .8.  w.  geschmückten  Werke  : Michaelis  Mercati, 

Samminiatensis t Metallotheca  Vaticana,^  edit,  hASctsii, 
Romae^  >717*  J^l.  wird,  S.  553,  unter  den  verschiede- 
nen Marmorarten  auch  des  Granits  auf  eine  sehr  rich- 
tige Art  erwähnt:  **.  . . . 'vel  postremo  crebris  minuta- 
rum  partium  interpunclionibus  (marmora)  distinguunturp 

Oft  Sienites,  et  ' Ophitis  genera,  quae  communi  nomine 

% 

a marmorariis  vocantur  Graniut,  quasi  multU  'veluti 
granis  in  corpus  unum  redactis  compingantur,  '*  v.  Stb. 
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198. 

Der  Granit  ist  eine  Gebirgsart,  welche  we- 
sentlich aus  mehr  oder  weniger  hrystallisirten 
Körnern  von  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  be-  • 
steht,  die  uhmittelbar  verbimdcn  und  wie  an  ein- 
ander gewachsen  sind.  Obwohl  das  Verhültnifs 
»und  die  Gröfse  jener  Körner  sehr  verschieden, 
so  herrscht  doch  der  Feldspath  gemeiniglich  vor, 
und  pflegt  der  Glimmer  der  geringste  Theil  der 
Masse  zu  seyn.  Oft  ist  der  Quarz  krystallinisch 
und  durchsichtig,  oft  derb,  undurchsichtig,  weifs 
oder  grau.  Der  Feldspath  ist  bald  weifs,  bald 
grau,  grün  oder  röthlich.  Die  Fribe  des  Glim- 
mers wechselt  zwischen  silberweifs  , grau  und 
schwarz.  Oft  mangelt  der  Glimmer,  wie  in  dem 
Schriftgranite  {granit  graphique ; Hauy's  peg» 
matite  und  bisweilen  wird  er  durch  S^jeck- 


Der  ¥0111  VerF.  citirte  Haitt  beschreibt  den  Scbriftgranit 
folgeadermafsen  : <<  Feldspatbgebirgsart  mit  grauem  Quarj 
in  uoregelfnäfsigen  Krystallen , deren  Durchschnitt  auf  der 
Oberfläche  der  Feldspaihblättcben  Figuren  bildet,  welch« 
man  mit  Scbrifizugen  verglichen  hat.  Er  kömmt  auf  Cor- 
sica,  in  Sibirien  und  Schottland  ror'*  (Hauy  Lehrbuch  der 
Mineralogie,  übers,  von  Karsten,  Th.  IV.  S.  65i).  Nach 
mehrern  deutschen  Mineralogen  ist  es  aber  eben  der  Glim- 
mer, welcher  die  ScbriFtzüge  darstellt  (Heüss,  a.  a.  O. 
Tb.  II.  S 234)*  einem  Exemplare  Scbriftgranit,  Ge- 
•cbiebe  vom  Ehrenberge  bei  Ilmenau , welches  ich  durch 
- die  Güte  des  Herrn  Bergraths  Voiot  besitze,  ist  es  der 
Quars,  welcher  die  Schrift  bildet«  (Man  vergl.  d«  §.  214.) 

▼.  Str. 


I 
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stein  oder  Chlorit  ersetzt, ' wie  in  dem  von  Ju- 
RiNE  sogenannten  Pro der  Fall  ist. 

Ich  darf  hier  die  neue  Granitart  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen,  welche  zuerst  H.  C09 
und  nachher  H.  Cordier  in  Auvergne  beobachtet 
hat,  wo  sie  einen  Flächenraum  von  mehr  als  25o 
0Lieues  einnimmt,  dem  Systeme  des  Mezin 
im  Departement  der  Ober -Loire  zur*  Grundlage 
dient,  und  sich  bis  zum  ehemaligen  Förez  hin- 
erstreckt. In  diesem  Granite  befindet  sich  eine 
so  grofse  Menge  der  Substanz,  welche  man  Pi- 

I 

iiit  genannt  hat,  dafs  sie  ein  Zehntel,  bisweilen 
aber  sogar  eij  Drittel,  der  Gebirg^art  ausmacht 
Da  dieser  Mineralkörper  bisweilen  durchsichtig 
ist,  so  hatte  man  ihn  für  Smaragd  gehalten  (s. 
Journal  des  mines,  Th.  26,  S.  240). 

Die  Benennung  Granit  ist  von  einigen  Mi- 
neralogen auf  jedwede  ürgebirgsart  mit  krystalli- 
nischen  Bestandtheilen  ausgedehnt  worden:  da- 
her hat  man  denn  von  Graniten,  die  aus  Nephrit 
(Jade,  Haut),  Smaragdit  (oder  Diallage),  Seq>en- 
tin,  Schörl,  Talk,  Kyanit  (oder  Distene)  zusam- 
mengesetzt wären,  geredet.  Diejenigen  Gebirgs- 
arten,  die  zwar  ktystallinische  Bestandtheile  ent- 
halten, welche  aber  in  einer  Hauptmasse  einge- 
schlossen sind,  dürfen  jedoch  unstreitig  keines- 


Der  Moot  ia  des  SeTeimen  hat  eine  Hohe  von 

(SoüLatis)«  r.  Str, 


N 
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Wegs  mit  tlem-  .Granit  verm<?ngt  werden  : giebt 
es  aber  Gobirgsarten , deren  Bestandtheile  von 
dein  Feldsjiathe,  dem  Quarze  und  dem  Glimmer 
unterschieden,,  die  aber  ohne  irgend  eine  Grund- 
masse , oder  einen  wesentlich  vorherrschenden 
Theil,  mit  einander  durch  ein  krystallinisches  Ge- 
füge verbunden  sind,  so  wird  man  sie  zwar  der 
Classe  der  Granite  zuzählen  müssen,  sie  werden  * 
jedoch  besondere  Geschlechter  und  Arten  bilden; 
in  sofern  man  es  nämlich  für  zweckmäfsig  erach- 
tet, Unterscheidungen  in  der  Steinkunde  einzu- 
führen , die  sich  besser  für  organische  Körper 
schicken,'  deren  sowohl  generische  als  specifische 
Kennzeichen  dauemd  sind,  und  welche,  w^enn 
sie  genau  bestimmt  *würden,  zur  Grundlage  einer 
methodischen  Vertheilung  dienen  könnten 
Übrigens  wird  es,  der  Bestimmtheit  in  der  Spra- 
che  wegen,  stets  nützlich  seyn,  die  verschiede- 
nen  Abänderungen  der  Felsarten,  die  eben  die 
Stnictur  als  der  Granit  haben,  aber  von  ihm  durch 
ihre  Beschaffenheit  oder  durch  die  Charactere  ih- 
rer Bestandtheile  ab>veichen,  mit  verschiedenen 
Namen  zu  bezeichnen.  So  hat  man  z..B,  nach 
meiner  Meinung  sehr  wohl  getlian,  einen  beson- 
dem  Namen  (Leptinit)  der  Gebirgsart,  welche  aus 


Schwerlich  werden  mit  obigen  Grundsätzen  die  deutschen 
Geognosten  einverstanden  seyn.  So  müTste  ja  nicht  nur 
der  Sieiül,'  der  Topasfels  u.  s.  w , sondern  sogar  viel- 
' leicht  der  Grünstein  zum  Granite  gerechnet  werden,  v.  Stb. 
Brbislak^s  Geologie.  I.  3 I 


• ■»  •-»•I 


♦66  . - ■ ' 

körnigem  Felclspath , der  mit  Quarz  ünd‘  Glim» 
m'er  gemischt  ist  / besteht,  und  die  ein  vom  "Gra- 
nite sehr  verschiedenes  Ansehn  hat,  zu  ertheilen^ 
obwohl  ihre  Structur  von  der  des  Granites  ver- 
schieden ist,  . » » ^ 

/ 

, S-  *99* 

Bertband  sagt  in  seihen  nouveaux  prmcipes 
de  geologie  (Paris  1797),  Seite  39,  dafs  die  gra-‘ 
nitischen  Gebirge,  Massen  und  Gegenden , nicht 
weniger  die  damit  gleichen  Ursprung  habenden, 
quarzigen,  weit  entfernt  mit  dem  Mittelpunkte 
der  Erde,  oder  nur  unter  sich,  in  Verbindung 
zu  stehen,  sämmtlich  getrennt,  und  in  den  Kalk- 
gebirgen, sowohl  von  unten  als  an  den  Seiten, 
eingeschlossen  seyen.  Er  behauptet,  dafs*  der 
Granit  in ' einigen  Gebirgen  kaum  bis  zur  Mitte 
ihrer  senkrechten  Höhe  hinabsteige,  und  auf  den 
Schiefem  und  Marmorn,  welche  den  Kern  und 
die  Grundlage  bilden,  ruhe.  Seite  62  sagt  er, 
dafs  die  Kalkgebirge  sich  in  Granit  umbilden; 
und  Seite  82  will  er,  dafs  der  Quarz  nichts  als  ' 
eine  Pottasche  sey,  die  aus  einer  glasartigen  Erde 
ausgelauget,  eine  Asche,  die  sich  zu  dieser  wie 
der  Tropfstein  zum  Kalke  verhalte.  S.  120  be- 

I 

hauptet  er,  die  Natur  des  Granits  sey  die  der 
Asche;  und  seine  Entstehungsursache  findet  er 
. in  den  Ungeheuern  Feuersbriinsten,  welche  die 
ersten  Länder,'  die  auf  das  schönste  angebauet 
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waren,  verwüsteten,  als  eine  ungeheure  Pflanzen- 
welt und  €lie  noch  in  ihrer  Jugendkraft  befind- 
liche Natur  den  furchtbarsten  Brand  verursachten, 

S.  273  behauptet  er,  es  sey  der  Granit  eine  Ver- 
glasung und  Zusaminenschmelzung  von  Asche; 
und  endlich,  S.  489,  will  er,  dafs  ein  laugen-, 
salziger  und  quarkiger  Fliifs  (Flax  lixiviel  et 
quartzeux)  den  wahren  Granit  durch  seine  .Ver- 
bindungen und  Krystallisationen  zwischen  Hau- 
fen der  reinsten  und  feuerbeständigsten  Asche 
gebildet  habe.  Diese  eben  so  sonderbaren  als 
Mumderlichen  ‘ und  unverständlichen  Ideen  sind 
nicht  nur  auf  keine  geologische  Thatsache  ge- 
stützt, sondern  auch  allgemein  als  richtig  aner- 
kannten chemischen  Begriffen  entgegen. 

Eben  dieser  Schriftsteller  sagt,  dafs  zu  Creu- 
sot  Steinkohlenlager  unter  dem  Granite  streichen» 
Ich  habe'  diesen  Ort  in  Augenschein  genommen, 
und  gefunden,  was  längst  bekannt  war,  dafs  An- 
häufungen von  Steinkohlen  fast  seiger  zwischen 
Schichten  von  Glimmerschiefer  und  Sandstein  nie- 
dersetzen (s.  Journal  des  mines,  No.  43.);  so  dafs 
es  scheint,  als  habe  Bkrtpand  angelehnte  und 

unterliegende  Gebirgsarten  verwechselt,  oder 

✓ 

als  sey  er  nicht  im  Stande  gewesen,  die  Beschaf- 
fenheit des  die  Kohlen  berührenden  Gesteins  zu 
erkennen. 

% 

\ 

§.  200. 

Der  Granit,  welcher  allen  übrigen  bekannten 


I 
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Gebirgsarten  vorherrscht,  thcils  weil  er.  sich  aro 
höchsten  in  die  Lüfte  erhebt,  theils  weil  er  bis 
zu  den  tiefsten  Regionen  hiniint ersteigt,  ist  auf 
der  Erdkugel  äufserst  verbreitet.  Einige  Geolo- 
gen haben  es  unternommen,  zu  bestimmen,  in 

welchem  Verhältnisse  ,zu  andern  Gebirgsarten  er 

•/ 

die  Erdoberfläche  einnehme  aber  es  fehlt  uns 

* 

» 0 

i 

*)  HcI'Tox  hat  behauptet,  dafa,  wenn  man  nach  dem  An* * 
•cbeine  urtheilt,  d.  i.  nach  dem,  was  man  auf  der  Erd* 
Oberfläche  erblickt , man  dann  annehmen  'müsse , dafs  der  ^ 
Granit  nicht  den  zehnten,  ja  vielleicht  nicht  den  hundert- 
sten Theil  des  Mineralreiches  einnehme.  Der  gelehrte 
P1.A.YFA111,  sein  Commeutator,  verheimlicht  nicht,  dafs  eine 
Schätzung,  die  vom  roten  bis  zum  loosten  Theile  Spiel- 
raum läfst,  zu  unbestimmt  sey,  und  achtet,  indem  er  eine 

Mittelzahl  aus  einer  grofsen  Menge  Beobachtungen  in  den 

/ - 

'Alpen,  den  Pyrenäen  und  in  Schottland  zieht,  dafs  die 
Oberfläche  des  alten  Festlandes  zum  neunzigsten  Theile 
mit  Granit  bedeckt  sey.  Man  mufs  jedoch  gestehen,  dafs 
dergleichen  Schätzungen  zu  ungewifs  sind,  und  dafs,  wenn 
sie.  auch  auf  Europa  passen  sollten,  sie  doch  nicht  auf 
Asien  und  Africa,  von  denen  wir  zu  wenige  Kenntnisse  ^ 
haben,  erstreckt  werden  können.  Noch  bemerke  ich,  dafs, 
nach  V.  Büch’s  und  HAUSMANir*s  Beobachtungen,  in  Nor- 
wegen, ^Schweden  und -Lappland,  und  überhaupt  im  nörd- 
^ liehen  Europa  der  wahre  Granit  sehr  selten  ist,  und  dafs 
in  diesen  Ländern  der  Gneis  als  vorherrschende  Gebirgt- 
art  erscheint.  Noch  seltener  aber  ist  er  in  der  italiäni- 
scbcii  Halbinsel,  in  welcher  die  appenninische  Kette,  aus- 
ser iin  nördlicben  Theile,  wo  sie  mit  den  Alpen  zuiam- 
' . menfälit,  und  in  der  südlichsten  Spitze,  in  Calabrien, 
nirgend  eine  Spur  von  Granit  blicken  läfst.  In  den  be- 
nachbarten Inseln  ist  er  jedoch  sehr  häufig.  So  zogen 
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noch  zu  sehr  an  gewissen  Nachrichten,  um  hier- 
über etwas  Sicheres  bestimmen  zu  können. 


\ . 

T 

die  alten  Römer  viel  Granit  au  Säulen  aus  Corsica  und 
£iba.  Auch  die  Granite  der  Insel  Giglio  sind  sehr  be- 
rühmt. da  sie  schöne  Gruppen  von  krystallisirtem  Tur- 
malin und  durclisicluigem  Quara  einschlielsen.  — Ich  be- 
merkte oben,  dal’s  der  Gneis  im  nördlichen  Europa  vor- 
herrsche, in  GrÖoland  hingegen  fehlt  er  «wischen  dem 
70Slen  und  yösten  Grade  der  Breite  gänzlich,  nach,  den 
Beobachtungen  des  Herrn  Giesecre,  weicher  fünf  Jahre 
in  jenem  fernen  Lande  verweilte, 

Zusatz  des  Übersetzers- 

Herr  Kaml  Lüdw.  Giesecre,  eheinahls  Schauspieler  bei 
dem  ScHiRANEDERSchen  Theater  zu  Wien,  und  V’erfasser 
der  Travestien  Aeneas,  Hamlet  und  Agnes  Ber- 
nau er,  jetzt  Commandeur  des  königl.  dänischeu  Dane- 
brogh  > Ordens , Professor  der  Naturgeschichte  und  Di« 
rector  des  Naturalien -Cabinets  zu  Dublin,  hatte  sich  frü- 
her mit  der  Mineralogie  beschäftigt,  verliefs  das  Theater, 
um  sich  ganz  dieser  Wissenschaft  zu  widmen,  kam  nach 
Kopenhagen,  wurde  königl.  dänischer  Bergrath,  übernahm 
'die  Leitung  einer  Expedition  nach  Grönland,  von  wo  er 
nach  vier  Jahren  die  ersten  Früchte  seines  Fleifses  nach 
Dännemark  abseitdete.  Aber  das  Schifif,  welches  diese 
Schätze  führte,  wurde  während  des  Krieges  von  einem 
englischen  Kaper  genommen,  und  die  Ladung  desselben 
in  Edinburgh  und  London  verkauft.  Er  wurde  hierdurch 
veranlafst,  die  mühevolle  Sammlung  von  neuem  zu  begin- 
nen (welche  jetzt  dem  k,  Naturalien  * Cabinet  zu  Wien 
, einverleibt  ist);,  und  so  bat  denn  sein  AufeptbaU  io  Grön- 
.land  nicht,  wie  unser  H.  Verf.  sagt,  fünf  Jahre,  sondern 
sieben  Jahre  und  acht  Monathe  gewährt.  v.  Sto. 


Der  Granit  wird  al%eraein  als  die  älteste  al- 
ler derjenigen  Gebirgsarten  angesehen,  denen' 
man  den  Namen  der  ursprünglichen  (primitiv 
ves)  gegeben  hat,  weil  es  scheint dafs  sie  dem 
Daseyn  des  gesaramten  Organismus  sowohl , der 
-'Thier-  als  der  Pflanzenwelt  vorhergegangen.  Hat 
man  auch  bisweilen  in  Granitgebirgen  einige  Spu- 
ren dieser  Körper  vorgefuiideu , so  hat  dieses 
doch  nur  in  Spalten  Statt  gehabt , in  welche 
fremdartige  Köiper  mit  den  ü])rigen  hineingeführ- 
ten Substanzen  dringen  konnten,  oder  in  Gegen- 

i 

den,  die  mit  'Lagern  von  Muschelkalk  bedeckt 
sind,  von  welchen  einige  Theile  in  die  Spalten 
und  Höhlungen  der  Granitfelsen  eindrangen.  Die- 
ses hat  zu  manchem  Irrthume,  wovon  uns  der  Granit 

^ »• 
bei  Messina  ein  Beispiel  darbiethet,  Anlafs  gege- 

I 

ben.  Einige  Geologen  hatten  geglaubt,  in  die- 
sem Meerkörper  gefunden  zu  haben;  die  Beob- 
achtungen Spallanzani’s  und  Febrara's  haben  je- 
doch dargethan,  dafs  dieses , auf  Irrthümem  be- 
ruhete, Gewifs  würde  es  unnütz  erscheinen,  die 
Histörchen  einiger  Antiquare  mitzutheilen,  welche 
sogar  behaupteten,  Münzen  im  Innern  der  Gra- 
nite gefunden  zu  haben.  In  einem  deutschen 
Werke  habe  ich  eines.  Stücks  Granit  erwähnt  ge- 
funden , das  den  tiefen  Abdruck  eines  Fische« 

enthalten  soll,  und  welches  in  dem  Cabinette  des 

\ 

Herrn  Barons  von  Racknitz  zu  Dresden  aufbe- 
wahrt wird;  ähnliche  Stücke  sollen  in  der  Ober- 
Lausilz  nicht  selten  Vorkommen.  Der  grofsen 
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'Achtung,  welche  ich  für  den  gelehrten  Verfasser 
jenes  Werkes  hege,  unbeschadet,  befürchte  ich 

dennoch,  dafs  hier  ein  Irrthum  zum  Grunde  liege, 

1 

und  dafs  das,<  was  man  Granit  .nennt,  ein  Sand- 
iFtein  oder  eine  Abänderung  der  Grauwacke  sey; 
,wie  man  denn  auch  in  der  That  jenen  Granit  als 
regenerirt  und  dem  Gneise  sehr  nahe  be- 
zeichnet. Wenn,  wie  es  gewifs  zu  seyn  scheint, 
der  Granit  durch  eine  gleichzeitige  Krystallisation 

seiner  Theile  entstanden  ist,  so  ist  es  sehr  schwer, 

1 

zu  begreifen,  auf  welche  Weise  er  sich  regene- 
riren  könne. 

Aus  der  Auflösung  des  Granits  wird  ein  Sand 
entstehen,  der,  wenn  er  einer  neuen  Vereini- 

I 

gung  fähig  ist,  eine  Art  Sandstein,  nie  aber  ei- 
nen Granit  bilden  wird , d.  i.  eine  Gebirgsart, 
deren  Bestandtheile  durch  eine  gleichzeitige  Kry- 
stallisation verbunden  wurden.  Man  hat  auch  von 
einem  Stücke  Granit,  mit  einer  versteinerten  Mu- 
schel, die  von  Caiitheuseh  als  solche ' anerkannt, 
welches  von  Hubel  zwischen  Wiesbaden  und  Id- 
stein gefunden  worden,  geredet:  al)er  dieses  Ge- 
stein ist  keineswegs  genau. beschrieben,  und  so 
kani;i  es  denn  sehr  füglich  ein  sogenannter  rege- 

nerirter  oder  dem  Granite  von  Messina  ähnlicher 

1 

gewesen  seyn,  . 


J,  SOI.' 

Der  dem  Granite  zugeschriebene  frühere  Ur- 
sprung wird  nicht  allein  dadurch  bewiesen,  dafs 


1 
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er  gar  l?ejne  Spuren  organischer 'Körper  enthält, 
jsondem  auch  "dadurch,  dafs  er  stets  unter 'den 
rGeliirgsarten  späterer  Formationen'  gelegen  ist. 
Die  Geologen  halten  dieses  für  eine  Grundwahr- 
heit,  die  durch  alle  im  alten  Festlande  angestell- 

I 

ten  Beobachtungen  bestätigt  wdrd.  Was.  aber  das 

I 

neue  Festland  anbetrifft  , so  besitzen  wir  das 
' Zeugnifs  Humboldt  s,  welcher  in  seinem  Gemählde 
der  Aequatorial- Gegenden  versichert,  dafs  der 
Granit  die  Grundlage  sey,  auf  welcher  die  spä- 
tem Formationen  riiheten  . . . , und  dafs  er  eben 
sowohl  das  hohe  Gebäude  der  Andes,  als  die  se- 
kundären Formationen  der  Ebenen’ unterstütze. 

'Während  nun  diese  Meinung  als  eine  der  we- 
inigen: in  der  Geologie  dargethanen  Wahrheiten 
betrachtet  ■vmrde,  machte  man  in  dem  Journal 
de  'physique  de  Paris  ^ vom  Monat  October.  i8n, 
die  Beobachtungen  des  berühmten  von  Buch  be- 
kannt, welcher  in  Norwegen  « Porphyr  in  mäch- 
' tigen  Bergen  auf  versteinerungsvollem  Kalksteine 
gelagert  sah;  auf  diesem  Porphyr  einen  Sieijit, 

.der  fast  nur  aus  grobkörnigem  Feldspath  besteht,' 

\ 

und  auf  gleiche  Art  einen  Granit,  in  seiner  Zu- 
sammensetzung vom  Granite  der  ältesten  Gebirge 
durchaus  nicht  verschieden  >» 

So  sagt  man  auch^^®),  dafs,  nach  den  bis  jetzt 


V.  Buch *8  Heise  durch  Norwegen  und  Lappland,  Th,  L 
S*  97* . ‘ , V,  Str: 
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ängest eilten  Beobachtungen,  in  Gegend  von 
Christiania  die  Gebirgsarten  nabh  folgender  Ord- 
nung unter  einander  liegen: 

1.  Zirkonsienity  als  oberstes  und  neuestes  Ge- 

% 

« •  *  * - * -V 

Stein ; 

2.  Granit,  unter  und  im  Zirkonsienit 


* W)- H.  V.  Buch  seist  biozu:  “Beweis,  dsfs  auch  ^Granit  noch 
bis  an  das  Ende  dieser  Formation  vqrdsinf|;en  könne.  Son- 
derbar wäre  es,  wenn  inan  einst  in  diesem  Granite  Ver- 

I • ' 

Steinerungen  entdeckte.  Da  eine  darunter  liegende  Schiebt 
(der  Kalkstein)  viele  Versteinerungen  enthält,  so  wäre 
diefs  an  sich  nicht  unmöglich,  wenn 'nicht  der  Zo'*> 
Stand  des  Kry  stalLisirens  dem /gleichzei  tigen 
Daseyn  o rg  an  Is  ch  e r,  Ges  ch  ö p fe  entgegen  stän- 
de, und  es  sehr  unwahrscheinlich,  machte. **  — 

I 

Diesem  Grunde  möchte  ich  entgegensetzen,  dafs,  um  in 

4 I 

• dem  Granite  Versteinerungen  finden  zu  können , ein 
gleichzciliges  Daseyn  lebender  organischer  Geschöpfe 
nicht  nöthig  su  seyn  scheint : denn  als  die  Krystallisation 
.des  granitischen  Stoffes  Statt  hatte,  konnten  diese  schon* 
ihren  Tod  gefunden  haben,  und  nur  die  todten  Reste  von 
der  sich  krystallislrenden  Masse  eingeschlossen  worden  seyn. 
So  besteht  z.  B,  der  Kalkstein  des  Assegebirges  bei  Wol- 
lenbuttel fast  ganz  aus  Resten  organischer  Körper,  sobald 
aber. ein  Drusenloch  sich  zeigt,  ist  es  auch  mit  Krystallen 
(dreiseitigen  Pyramiden)  ausgckleidet.  Der  tjbergangskalk 
bei  Rübcland  auf  dem  Unterharze  hat  ein  krystalliniscbet 
Gefüge,  und  der  bei  Grund  enthält  die  vollkommensten 
Krystalle,  und  beide  schllefsen  dennoch  viele  Versteine- 
rungen ein.  Der  Qiiadersandstein  am  Regensteioe  und 

\ 

Platenberge  bei  Blankenburg  entstand  unstreitig  aus  einer 
chemisebeo  Auflösung,  denn  er  wird  von  Gangadern  des 
härtesten  Quarzet,  von  bedeutender  Dicke,  durchzogen, 


I 
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. • 4.  SancUtein;.  ..  . .. 

5.  Kieselschiefer;  , 

6.  Dichter,  gr-auwackenähnlicher  Thonschiefer 

7.  Thonschiefer  und  schwarzer  Orthoceratitei^ 

/ 

kalkstein _ 


8.  Granit.  ' . * 

Der  Verfasser  hält  es  für  'v^hrscheinlich,  dafs 

I 

unter  .dem  Granite  Thonschiefer  und . Kalksteiii 
wieder  Vorkommen.  Hier  wäre  das  Übergangs- 
gebirge  geschlossen , und  nun  folgte  der  Gneis, 
das  allgemeine  Grundgebirge  im  Nordend.  Auch 

s*  *> 

Epidot  (Pistacit),  in  kleinen  grünen  Partien, 
scheint  ein  fast  wesentlicher  Gemengtheil  des 
. Porphyrs  von  Ghristiania,  und*  häufig  ist  durch 

* ' * • I « . ♦ 

ihn  der  Feldspath  grün  gefärbt.  Schwefelkies- 
punkte  und  Würfel  finden  sich,  wie  gewöhnlich, 

j 

in  grofser  Menge  dazwischen  und  ziemlich  bäuüg 
auch  Magneteisenstein-Octaeder 


and  doch  enthält  er  in  Chalcedon  Terwandelte  Vemeineb. 
‘ rungen  und  calciiiirte  Muscheln  von  so  bedeutender  Dicke 
der  Schaalen,  dafs  der  Durchschnitt  dieser  sich  als  Faser- 
kalk darstellt.  Nimmt  also  H.  y,  Buck  an.  dafs  die  Granit- 
bildung sich  bis  spät  in  die  Übergangszeit  hinerstreckte, 

t 

so  mufs  er  auch  die  Möglichkeit  einräumen.  dafs  im  Gra- 
nite Versteinerungen  von  organischen  Körpern,  die  aus  ei- 
ner frühem  Zeit  herrühren,  gefunden  werden  können. 

V.  Sxa. 

V.  Büch,  a.  a.  O.  Th.  I.  *S.  104..  , Str. 
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Eben  diese  Erscheinungen  sind  auch  von  H. 

I 

Hausmann,  Professor  zu  Göttingen,  beobachtet, 

t 

welcher  davon  die  Beschreibung  in. einer  Abhand- 
luiig  gegeben  hat,'  die  (wie  bereits  bemerkt)  den 
neuen  Jahrbüchern  der  Berg-. und  Hiit* 
tenkunde  des  »von  Moll  (isten  Bandes, iste 

t 

Lieferung)  einverleibt  ist  ^^’)  ; . desgleichen  von 
Brononiart  im  Departement  von  la  Manche,  und 
von  Raumer  und  Bonnard  im  Harze  ”°)  und  in 
der  Nachbarschaft  von  Dresden. 

r » 

« 

« 

H.  Prof.  Hausmann  ertbeilt  folgende  allgemeiae  Übersicht 
vom  Übergaugsgebirge : *•  Obgleich^  die  verschiedenen  Über- 
gangsgebirgsarten  in  Norwegen  und  Scliweden  auf  gtr 
maonigfaltige  Art  mit  einander  wechseln,  so  scheint  doch 
in  gewisser  Hinsicht  eine  allgemeine  Ordnung  in. ihrer  La- 
gerung au  herrschen,  die  ich,  nach  meinen  Beobachtun- 
gen, von  den  altern  Schichten  xu  den  jungem  hinanstei- 
gend,  folgendermafsen  bezeichnen  zu  können  glaube. 

I.  Weifser  feinkörniger  Sandstein,  meist  mit  thoaigem 

Bindemittel  ....  selten  grob  und  grofskörnig. 

a,  Thonschiefer,  Alaunschiefer,  Kieselschiefer , Kalkstein, 

♦ 

Kalkmergel,  mehr  oder  weniger  gleichzeitig  und  auf 

t 

mannigfaltige  Weise  mit  einander  wechselnd.  Quarz- 
porphyr, damit  verbunden , aber  zum  Theil  In  abwei- 
chender Lagerung  vorkommend.  , 

5.  Feinkörniger  Sandstein,  iheils  mit  quarzigem,  theila 
mit  eisenschüssigem  Bindemittel. 

4.  Grünstein,  Mandelstein,  Sienit,  Granit,  Porphyr.’* 

^ V.  St», 

t*®)  Geognostische  Fragmente  von  Karl  v.  Raumer  (Nürnb. 
iSt'.i).  H.  v.  Raumer  fand  im  Erzgebirge  Granitlagen  in 
der  den  Gneis  deckenden  Schieferformaüon , so  sagt  er 
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■ . { ' 'In  der  Bibliotheque  universelle  de  Geneve^ 

Th.  I.  S.  i63,  ist  gesagt,  dafs  Bonnard  schon  vor  ' 
' 1808  im  sächsischen  Erzgebirge  eine  Granitforma- 
•?  tion  beobachtet  habe,  welche  später  sey,  jils  die 
Schieferformationen  und  selbst  als  fl^r  Organist 
J mus,  'Die  sehr  ins  Einzelne  gehenden  Beobach- 
ttirig;en  dieses  Naturkundigen  sind"  in  dem  merk- 
würdigen geognostischen  Versuche  über 
' das  Erzgebirge  i'8 16  bekannt  gemacht. 

Endlich  so  erzählt  H.  von  Engelhardt  in  set 
ner  Reise  zum  Kaukasus,  welche  181 5 herausge- 


-r.  4 

-i>  . « 


I V 


• * 


r.'  B,'  S.  7":  '*i)a  ‘die  Schiefer ' nach  ' N.' O.  fallen,  dit 
Mügrhz  aber  fast  nach  eben  dieser  .Weltgcgend  (liefst,  ao 
iiebt  man  im  Proßle,  wie  sich  der  Granit  in'  einer  den 
Schichten'  des  Grundgebirges  parallel  geneigten  Fläche  über 
'Schiefer  und ' Trapp  hinweg  von  der  grofsten  Hohe  des 
Thatgehänges  auf  die  Thaisole  hinabzieht,  so  dafs  unten 
im  Thale  wohl  an  3o  bis  40  Schritte  Schiefer  und  Trapp 
anstehen,  während  oben  schon  Alles  Granit  ist.’*  — Vom 
Har/e  vermuthet  H.  v.  Raumer  ähnliche  Verhältnisse, 
Und  hält  den  Brocken  und  seine  graniiische  Umgebung  für 
ein  grofses  Lager  im  Thonschiefer,  weil  die  Streichungs- 
linie  der  Ubergangsgebirgsschichten  auf  dem  Harze  (St.  5 
— St.  6)  und  ihr  Fallen  (nach  S.  und  S.  O.)  auf  der 
südlichen  und  nördlichen  Seite  des  Brockens  dieselben 
bleiben,  zum  deutlichen  Beweise,  dafs  das  Übergangs- 
gebirge nicht 'mantelförmig  uih  das  granitische  gelagert  ist, 
womit  übereinstinim't,  dafs  der,  Granit  des  lUeesteins  ein 
gleiches  Streichen  und  Fallen  beobachtet.  < — . Dafs  aber, 
'wie  unser  H.  Vcrf.  sagt,  auf  dem  Harze  der  Granit  ir- 
gend wo  aufgolagert  beobachtet  wäre,'  Ut  mir  nicht  be- 
kannt,' und  auch  gewifs  nicht  der  Fall.'“  v,  Stä. 
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kommen  ist  ^®'),  bei  der  Gelegenliek,  daTs  er  von 
den  Lagerungsverhallnissen  der  Gcbirgsarten  ira 

0 

Terektal  redet,  dafs  er  über  einen  Übergangs- 
kalkstein, der  freilich,  wo  er  zu  beobachten  stand, 
keine  Reste  organischer  Körper  zeigte,  einen  mit 
Porphyr  wechselnden  Schiefer  beobachtet  habe, 
und  dafs  über  diesen  Felsarten  Schichten  von 
Gneis  und  Sienit  befindlich  gewesen. 

« 

5.  202. 

Ich  hege  eine  vorzügliche  Achtung  für  die 
Einsichten  des  H.  v.  Buch,  der  die  vulcanischcn 
Gegenden  Frankreichs  und  Italiens  besuchte,  und 
der  die  granitischen  Felsarten  der  ürgebirge  sehr 
wohl  kennt:  und  doch  möchte  ich  glauben,”  dafs 
die  Granite , Sienite  und  Porphyre  der  Gegend 
von  Christiania,  welche  über  Kalkstein  mit  Ver- 
steinerungen liegen,  \"ulcanische  Gebirgsarten  und  ^ 
porj)hyr-  und  granitahnliche  Laven  seyen.  Kei-  ^ 
neswegs  will  ich  über  die  Erzeugnisse  einer  mir 
' unbekannten  Gegend  absprechen;  jedoch  das  darf 
ich  sagen,  dafs,  bei  der  Lesung  des  3ten  Kapitels  ^ 
des  istcn  Theils  der  Reise  nach  Norwegen 
und  Lappland,  die  genaue  Beschreibung,  die. 
der  Verfasser  von  dem  Porphyr  bei  Christiania^  • 


/ Jii)  M.  ▼.  Enoblhardt’s  und  Fr.  Parrot’s  Eeis«  durch  di« 
Krimm  und  den  Kaukasus.  2 Tlile.  Berlin,  i8i5-  v.  Stä. 

I 


} 


t 


t * 


macht,  welcher  auf  einem  Sandsteine  ruhet,  der 
wiederum  einen  Ubergangskalkstein  deckt,—  die 

4 

Art  und  Weise,  wie  Oänge  von  diesem  Porphyi* 
den  Thonschiefer  durchsetzen  — das  blasige 

t 

und  selbst  zellige  Ansehen,  welches  einige  La- 

4 

gen  dieses  Porphyrs  haben,  — die  allgemeine 
Hinneigung  der  Massen  zum  Meere,  — dafs  alle 
; diese  Erscheinungen  die  Vorstellung'  von  einem 
♦ , Lavastrome  , die  meinem  Geiste  beständig  vor- 
• schwebte  , nicht  auszülöschen  vermocht  haben, 
^^och  mehr  werde  ich  aber  in  dieser  Vorstellung 
bestärkt,  wenn  ich  im  loten  Kapitel  des  sten 
, Theils,  wo  zum  zweiten  Mahle  yon  der  geogno-  * 
stischen  Beschaifenheit  der  Gegend  von  Chri- 
stiania  die  Rede  ist,  lese,  dafs  der  Verfasser, 

nachdem  er  mit  der  angestrengtesten  Aufmerk- 

! 

samkeit  die  in  BVage  stehenden  Gebirgsarten  un- 
tersucht kat , sich  selbst  befragt  : «Bin  ich 

denn  in  Italien  oder  in  Auvergne?«  und  nachher  . 

_ » » 

binzusetzt;  « Durch  Übergangsgebirge  in  unmittel- 
« barer  Verbindung  hierher  geführt,  scheinen  diese 
«Massen^vie  von  jenen  vielleicht  noch  lange  räth- 
«selhaften  unerklärlichen  Bergen.  Holmestrandts 
«Felsenreihe  ist  Porphyr;  aber  dieser  Porphyr 
«wird  zum  Basalt  durch  alle  unmerkliche  Abstuf- 
- «fungen  und  Veränderungen  von  Gesteinen,  an 


V.  Büch,  a:  a.  O.  Tb.  I.  S.  io5. 
a.  a.  O.  Th.  U.  S.  337. 
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n denen  Auvefgne  so 'reich  ist.  Schon  bei  Hol* 
« inestrandt  selbst  liegen  kleine  Hügel  von  Basalt* 

I 

«blocken  aufgehäuft;  der  Basalt  ist  sehr  schwarz, 
«etwas  feinkörnig,  schwer  und  mit  vielen  grün* 
«lichschwarzen  Augiten  gemengt,  . . Die  Augite 
«sind  nicht  zu  verkennen,  und  durchaus  mit  der 
«Hornblende  nicht  zu  verwechseln,  . • Der  Ba* 
«salt  ist  nicht  seilen  blasig,  porös;  ja  oft,  wo 
«er  andere  Porphyrschichten  berührt,  roth  und 
«schlackig.  . . , Verliehrt  die  Hauptmasse  ihre 
«Schwärze,  wird  sie  röthlichbraun , der  Wacke 
«ähnlich,  so  sind  die  Augitkrystalle  gar  schön, 
«ihre  Seitenflächen  und  Ecken  scharf  und  deut* 
«lieh;  und  viel  weifscr  Kalkspath  erscheint  dann 
«zugleich,  theils  in  kleinen  runden  Blasenkugeln, 
«theils  als  Ausfüllung  girofser  länglicher  Blasen; 
«gar  oft  einwendig  mit  kleinen  Quarzkrystallen 
«geziert;  und,  sind  die  Nieren  etwas  betracht* 
«lieh,  auch  selbst  wohl  im  Innern  mit  schönen 
«Quarzdrusen  besetzt.  Auch  Feldspath  in  Nadeln 
«findet  sich  in  den  röthlichbraunen  Massen. » 

Ich  würde  mich  zu  sehr  von  meinem  Gegen* 
Stande  entfernen,  wenn  ich  eine  Vergleichung  an- 
stellen wollte  zAvischen  den  Characteren,  die  H. 
T.  Buch  von  den  Gebirgsarten  bei  Christiania  an* 
giebt,  und  den  der  wahren  vulcanischen  Laven, 
die  den  Boden  derjenigen  Gegenden  Italiens  und 
der  Auvergne,  denen  man  den  Namen  der  basal- 
tischen beigelegt  hat,  bedecken. 

Was  die  Bemerkungen  der  übrigen  von  mir 


*4«o 


im  vorigen.  § angeführten  Verfasser  ajigeht , so 
scheint  es,  nach  den  Beschreibungen,  welche  sie 
von  den  neuen  Graniten  liefern , . dafs  diese  zu 

% 

den  sienitischen  Gebirgsarten  gehören  , welche 

^ ^ * * 

vorzüglich  aus  Feldspath  und  Hornblende  zusam- 
mengesetzt sind:  bald  werde  ich  aber  zu  bewei- 
sen Gelegenheit  haben,  dafs  mit  Feldspath  ange- 
füllte Laven  eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung* 
sind«  Es  wird  niemand  an  dem  vulcanischen  ür-- 
Sprunge  der  Laven  der  Insel  Ischia  zweifeln,  von^ 
denen  einige  so  viel  Feldspath  enthalten,  dafs  er 
bei  weiten  den  gröfsten  Theil  der  Masse  dersel- 
ben ausmacht.  Wicht  weniger  ist  es  gewöhnlich,. 
Hornblende  in  den  alten  Laven  des  Vesuv  an- 
, zutrefFeh.  Faujas  redet  in  seiner  Classification 
^ der  vulcanischen  Erzeugnisse  in  der  3ten  Classe, 
im  5ten  Abschnitte,  von  den  Laven,  w^elche  Hom- 
blende  und  Felds]>ath  enthalten  ;*  in  dem  6ten  Ab- 
schnitte von  solchen',  in  denen  man  lediglich 
; Hornblende,  und  in  dem.  yten  von  solchen,  in 
welchen  man  körnigen  Felds])ath  erblickt.  ’ Viel-, 
leicht  hat  man  sich  bisw^eilen  geirrt , und  den 
Namen  Hornblende  Aügitkrystallen  gegeben: 
doch  schliefst  CoRDiER,  welcher  mit  so  vieler  Sorg- 
falt die  kryställisirten  Körper  der  vulcanischen  Ge- 
birgsarten untersucht  hat,  von  ihnen  die  Hora-. 

* > 

blende  nicht  aus,  wiewohl  er  gesteht,  sie  nur 
selten  in  denselben  erkannt  zu  haben;  auch  be- 
schreibt er  Lavaströme  der  Auvergne,  in  welchen. 

/ 

er  Hornblende  beobachtet  hat. 
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Wollte  man  aber  auch  clurchaus  den  vnlcani- 

k ^ ä 4 t r ^ 

sehen  Ursprung' der  krystalliiiischen  Gebirgsarte'n, 
welche  man  über  solchen*  Sleinscliichten  , Vvonn 
sich  Spuren  organischer  Körper  finden,  gelagert 
erblickt,  'äbstreitcn  : so  wurde  es  doch  nicht 


' • • » f 


sch\ver  seyii,  diese  Erscheiiüing’ zu  erklären,  wo« 
von  man  sich  bald  übdr:i<fnig*en  wird,  "wenn  ich 
von  der  fortschreitenden  Abnahme  der  KrystallK 
sationskraft  handeln  werde. 


'•  •*'  'M 


• ' ' V §,  203.*  - * ■ ' . 

Obgleich  der  Granit  die  alterte  aller  bekann- 

I • * 

ten  Gebircsarten,  aus  denen  die  Erdolierfläche 
gebildet  ist,  zu  seyn  scheint, ^Sf)  ist  cs  <loch  wahr- 
scheinlich, dafs  es  im  Innern,  der.  Erde  noch  an- 
dere uns  unbekannte  Gebirgsarten  gebe,  die  man 
also,  als  noch  unter  dein  Granit  gelagert  und 

« \ i % ^ j# 

noch  früher  als  er  erhärtet,  ebenfalls  zu  den  ur- 
sprünglichen  Felsarten  würde  rechnen  müssen» 
Diese  Vermuthung  begründen  die  Vuleane.  So- 
wohl die  in  Auvergne,  Vivarais,  als  die  iij^  /len 
Äolischen  Inseln  bildeten  sieh  im  granitischen’Ge- 
birgef  Die  Granite  enthaheh  nnn  kein  Eiseni 


1. 


H.  V.  Humboldt  mackt  bei  der  Gelegenheit,  daf*  er  von 
dem  Sande  der  Inael  Grajtlosa , einer  der  Cunarhclicti  Itl- 
•ein,  redet,  folgende  Hemerkmigin ; /*  Ki  glebt  an  dem 
Ufer  2WC1  Arten  von  Sand;  die  eine  isl  schwarz  tllöd  bä- 
aalüg,  die  andere  weifs  und  fjuariarlig.  * . Def  c|iiati»!ge 
Sand  ^enthält  Fragmente  von  t'VIdÄpaihi  , . • BfudisltlckÄ 
von  Granit  wurden  auf  Teneriffa  bcobachteti  Di«  Initl 
BA&isiAii,*s  Geologie«  I«  3 
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■wenigstens,  nicht  in  beilewtender  Menge  den 

Laven  aber,  sowohl  der  genannten  als  aller  an- 
deren  Vulcane,  ist  dieses  bis  zu  i5  und  20  p.  C, 

• j'  «»* *■•  ►•»*/*» 

vorhanden,  .Ferner  schliefsen  die  Laven  bald 

I < v'#  V>  » ' * • ’ * , . ’ ' *'  ■ *’ 

Olivin,  bald  Leucit,  bald  Augit  ein,  die  oft  .nur 
von  der  Masse  eingewickelt  sind,  ohne  von  dem 
Feuer  im  Geringsten  verändert  zu- seyn  Hier- 


* ' ’ ■>  , . r 

Goraera  enthält  eia en  Kern  Von \ Glimmerschiefer.  Der 

Quarz,  der  In.  dem  Sande,  den  wir  auf  der  Insel  Gra- 
zlosa  landen,  zerstreut; lag.  Ist  eine  den  Laven  und  den 
Por  pbyren,  Yon.,der -Tiappformallon*  die*  mit  den  Vulcanen 
In  Verbindung  stehen,  fremde  Substanz.  Alle  diese  Thal- 
sächen  zusammen  scheinen  zu  beweisen , dals  sich  die 
vulcanischen  Feder  auf  den  africanischen  Inseln.  'wie'anf- 
..dien 'Anden  von  Quito t in  Auvergne;  in  Griechenland  und* 
auf  dem  gröfsten  Th^ile  'der  Erde,  mitten;  durch  primitiv^. 
Gebirgsarteh  den  Weg  nach  Aufsen  ; gebahnt  haben/' 
V»  fluMBoLDT  s Und  BoNPLAWD^s  Pelse  in  die  Ae^uinoctiai 
gegehden,  Th.  I.  S,  ia5.  ' < • — ^ 


F X < 


t I 


^ - * 1 


2rusatz  des  Übersetzers, 

• <«  ♦ f ^ f 

Ein  ausführliches  Verzeichnifs  der^Granit-  und  Gneis-  - 
' - arten,  Weiche  sich  am  Vesuv  finden  i theilt  der  Ca'v^  Giu^' 
ieppe  Gioeni  de  tXuchi  d’j4ngio  mit  t • im  Saggio  di  • 
f^<esjiviana  (Napoli,  1790.  8.),  $^,62  ff.  , v.  Sxa.  • 

' *)  Diefs  ist  nur  von  den  wahren  Graniten  zu  verstehen, 
denn  wenn  der  Granit  eine  bedeutende  Menge  Hornblende 
eingesprengt  oder  in  Lagern  enthielte,  so  würde  er,  da 
diese  Substanz  bis  zu  3o  p.'  C.’  Eisen''  in  ‘sich  schliefst, 
hinlänglich  die  Laven  damit  versehen  Jcönnen. 

Gioeni  a.'  a.  O.  handelt  von  dem  Vorkommen  dieser  Kor- 
per  am  Vesuv  und  überhaupt  in  Italien' S.  XLII  der  Vor- 
' rede  seines  Werkes;  Wo  er  auch  die  Meinung  ansspricht. 
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aus  darf  man  nun  folgern,  dafs  diese  Suhstanzen 
Steinlagen  entrissen  sind,  die  sic  einsclilos.sen : 
da  man  sie  aber  in  den  bis  jetzt  bckannteji  Urge- 
birgsarten,  wenigstens  gewöhnlich,  nicht  antrilft, 
so  ist  man  gezwungen,  anzunehmen,  dafs  die  Ge- 

% t 

birgsarten,  in  und  unter  x denen  das  vulcanische 
Feuer  angeziindet  ward,  von  dem  über  ihnen  ge- 
lagerten Granite  verschieden  seyn  müssen 


daf«,  80  viel  ihm  bekannt,  der  V^esuv  der  einzige  Feuer- 
berg sey,  welcher  die  Urgebirgsartrn  gänzlich^  durch  das 
Feuer  unverändert  von  sich  schleudere.  **  Keiner  (so  fälirt 

I 

er  fort)  "der  jetzt  in  Europa  brennenden  V^ulcane  wirft  die 

Urgebirgsarten  anders  als  durch  das  Feuer  mehr  oder  we* *. 

•« 

niger  verändert  aus.  Der  Alna,  welcher  i5o  iial.  Meilen 
im  Umfange  hat,  zeigt  nichts  als  vulcanische  Maf^rifti,  ln 

-A  ■ 

verschiedenen  Zuständen,  und  dieses  sowohl  auf  der  Ober- 
fläche,  als  in  den  durch  die  Zeit  in  dieselbe  eingeiissenen 
Spalten.  DleVuIcare  der  Äolischen  Inseln 'und  <les  Kekla 

• «eigen  keine  Urgebirgsanen  unter  ihren^  Auswürfen ; und. 
so  viel  ich  erkunden  können,  ist  diefs  auch  mit  den  Vul- 
canen  der  Canarisclten  Inseln , Asiens  und  America’s  der 
Fall.**  — Nach  GroENi’s  Beobachtungen  finden  si»h  die 
Bruchstücke  von  Urfelsen  vorzüglich  nahe  am  Gipfel  des 
Vesuv.  V.  Str. 

ts5j  Wenn  wir  die  grofseo  Resultate  erblicken,  die  durch  die 
voUaisebe  Säule  bervorgebraebt  werden,  und  nun,  wie  es 
so  sehr  glaublich  ist,  annehmen,  dafs  die  Vulcane  nichts 
' als  die  Endpunkte  ungeheurer  voliaischef  Säulen  seyen, 
die  sich  durch  den  Erdball  erstrecken,  so  kann  es  Uns 
nicht  auEFallen,  wenn  wir  in  den  Laven  Producta  finden, 
die  gänzlich  von  den  Substanzen  verschieden  zU  seyn 
scheinen,  welche  die  gewaltige  Gluth  schmola«  t.  Sth» 
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Dreiunddreifsigstes  Kapitel 


»>’ 


Pri^ung  der  Piypotliese  dar  Entstehung  des  Gra^ 
nits  durch  eine  in  rvlisseriger  FLiissigkeit 
' jStatt  gehabte  Krystallisation. 


r*->  ni 


I* 


< .. 


. . §•  204.  . ' 

. , ' Vi  « 

« 

Da  der  Granit  aus  mehr  oder^  weniger  krystalli- 
sirten,  durch  ein  wechselseitiges  Anhängen,  ohne 
irgend  ein  Bindemittel  verbundenen  Bestandthei- 
len  zusammengesetzt  ist,  so  kann  man  seine -Bil- 
dung auch  nicht  anders  als  aus  einer  gieichzeiti- 
gen  Krystallisation  seiner  Elemente  erklären.  Es 
scheint  nicht,  dafs  eine  solche  Krystallisation  eine 
■vt^ässerige  habe  seyn  können:  und  ich  schmeichle 
mir,  die  Ümvahrscheinlichkeit  der  Hypothese,  dafs 
der  irdische^  Stoff  in  einer  wässerigen  Flüssigkeit 
aufgelöst  oder  ^in  dersell^en  schwebend  gewesen 
sey,  hinlänglich  dargethan  zu  haben.  Man  er- 
kennt,’ dafs  in  der  Vertheilung  der  Bestandthcile 
des  Granits  die  Verschiedenheit  der  eigenthüm- 
lichen  Schweren  derselben  gar  keinen  Einflufs 
ausgeübt  hat,  und  ,eben  dieses  hat  auch  bef  der 
Entstehung  des  Gneises  und  der  übrigen  zusam- 
mengesetzten Felsarten  Statt  gefunden.  Wären 
die  Gebirgsarten  das  Product  eines  wässerigen 
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Niederschlages,  so  müfstc  nothwcndig  die  Ver- 
schiedenheit der  eigenthümlichen  Schweren  auf 
die  Vertheilung  der  Bestandtheile  Einfliifs  ausge- 
iibt  haben:  sie. hatten  ihnen  unstreitig  einen  Cha- 
racter  ertheill , den  man  in  ihnen  nicht  erkennt. 

ff.  265. 

jDie  Vertheidiger  der  wässerigen  Auflösung 
» und  der  Niederschläge  aus  derselben  zermartern 

t 

sich,  um  nach  ihrem  Systeme  die  Entstehung  des 
Granits  zu  erklären.  Mein  würdiger  Freund,  Herr 
DE  Faujas,  verzeiht  es  mir  gewifs,  wenn  ich  ihn 
hier  zur  Unterstützung  meiner  Meinung  anführe. 
Dafs  Homer,  Virgil  und  Ovid  den  Ocean  den 
' Vater  aller  Dinge  nennen,  bew’eiset,  dafs  der 
Neptunismus  zu  den  kosmologischen  Systemen  der 
Alten  gehörte.  Was  für»  eine  Vorstellung  sollen 
wir  uns  aber  von  einer  wässerigen  Flüssigkeit 
machen,  die  hinlänglich  kraftvoll  ist,,  um  uiier- 
mefsliche  Massen  mannigfacher  Stoffe 
/ aufzulösen,  und  ihre,  Einwirkung  zu- 
gleich auf  alle  Elemente  auszu dehnen?  — 
Diese  Flüssigkeit,  sagt  H.  de  Faujas,  war  das 
Meerwasser,  dessen  Kraft  durch  alle  vom  Erd- 
köqier  eingeschlossenc  Gasarten,  durch  den  zu 
einem  hohen  Grade  der  Thätigkeit  gesteigerten 
WärmestofF  und  durch  einen  hundert  Mahl  den 
jetzigen  übersteigenden  Druck  der  Atmosphäre 
verstärkt  wurde  (s.  Essai  de  geologie  ^ Th.  II. 
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Abthl.  I;  S.  142  ft  5 wo  H,  DE  Faüjas  einige  allgemei- 
ne Betrachtungen  über  die  granitischen  Felsarten 
' darlegt). — Aber  was' war  denn  die  Grundursache 
des  s^o  starken  atmosphärischen  Druckes  ? — Wenn 
man  nicht  zu  der  von  mir  aufgestellten  Hypothese 

seine  Zuflucht  nimmt,  . woher  stammte  denn  jene 

\ 

so  thälige  AVarme,  zu  einer  Zeit,  wo  die  irdischen 
Körper  noch  nicht  «erhärtet  waren?  — Wenn  die 
IJrgebirgsarten  zuerst  zur  Festigkeit  gediehen, 
so  ist  es  sehr  einleuchtend,’  dafs  vor. ihnen  gar 
keine  steinige,  metallische  oder  bituminöse  Sub- 
stanz .vorhanden  war,  und  dals  also  unsere  Frde 

t 

eine  AVassermasse  hätte  seyn  müssen,  welche  die 
irdische  Materie  und  die  Elemente  »der  künftigen 
Körper  im  Zustande  der  Auflösung  enthielt,  . 

^ . I / 

5f  20Ö, 

In  der  Beschreibung,  welche  Saussure  von 
dem^  Granite  zu  Semur  in  Frankreich  macht,  er- 
zählt ier , dafs  der  Granitfels,  worauf  diese  Stadt 
gebauet  ist,  sich  in  natürliche  grofse  Massen  mit 
' ebenen  Seitenflächen  abtheile , und  dafs  iiiese 
Massen  wiederum  von  Spälten  mannigfacher  Breite 
durchsetzt  werden,  In  den  Spalten  fand  er  nun 
Anhäufungen  von  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer, 
die  auf  eine  ganz  dem  Granite  gleiche  Weise, 
aber  in  bedeutend  gröfsem  Körnern,'  mit  einan- 
der verbunden  waren.  Es  bestanden  j^ne  An- 
häufungen aus  fast  durebsichtigen  Quarzstücken 
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von  zwei  Zoll  Dicke,,  welche  von  Glimmerblätteni 
durchzogen  mirclen,  denen  man,  ihrer  GrÖfse 
nach,  sehr  füglich  den  Namen  russisches  Glas 
hätte  beilegen  können;  das  Ganze  war  mit  gros- 
sen  rothen  Krystallen  von*  Feldspath  , der  dem 
des  Granites  völlig  ähnlich  war,  untermischt/*—* 
Bei  der  Erblickung  so  grofsör  Krystalle  (sagt  Saus- 
SUBF.)  konnte  man  nicht  zweifeln,  dafs  sie  ihre 
Entstehung  dem  Regenwasser  verdankten  , wel- 
ches bei  seiner  Durchsinterung  die  Bestandtheile 
des  Granits  auflöste,  sie  in  die  breiten  Spalten 
führte,  und  hier  zu  einem  neuen  Gestein  von 
der  frühem  Beschaffenheit  vereinte,  GrÖfser  mir-, 
den  aber  die  Krystalle  des  neuen  Granits  als  die 
des  alten  deshalb,  weil  sich  in  den  Spalten  die 
granitischen  Theile  in  einer  vollständigen  Ruhe 
krystallisiren  konnten«  ' 


5«  ^07« 

» • 

Ein  ohne  Zweifel  durch  die  Einwirkung 
des  Wassers  gebildeter  Granit  war  mir  ein  sehr 
merkwürdiges  geologisches  Ereignifs,  und  die  von 
einem  Schriftsteller  als  Saussure  davon  gelieferte 
Beschreibung  reizte  dermafsen  meine  Neugierde, 
dafs  ich,  während  meines  Aufenthalts  in  Frank- 
reich,* mich  entschlofs,  den  Granit  zu  Semur  zu 
* 

untersuchen,  Es  kam  mir  schwer  an,  mich  zu 
überzeugen,  tlafs  Regenwasser  einen  grofskörni- 
gen  Granit  zu  bilden  im  Stande  gewiesen  sey. 
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Wie.  soll  man- es  sich. auch  vorstellen,,  dafs -in 

*% 

^in.e  Spalte  dringende  Tagewasser  mit  einander 
vennisplite  granitische.  Elemente  dort  hinführen', 
und  dafs  sich  diese  nachher  wLeder  .trennen,  um 

I * * - ' ' 

einzeln  Quarz,  Glimmer  und,  Feldspath  zu  bil- 
^eu?. — , Aus  dieser  Diirchsinterung_  granitischer 
Stoffe  hatte  höchstens  irgend  ei^  sandiger  Stein 
e^tsiej^en  können  Es. scheint,  dafs  Saussure 
sich  die  Sache  so  vorsfellt,  dafs  die  Höhlungen 


, r 

9 -f  ' s ^ 

Ich_  besitze  Stücke  eines  braungelben , mit  schwarzen  den- 
dritischen Figuren  he/eichneten , eisenschüssigen « sandigen 
Thonmergels,  aus  der  Gegend  von  Sternberg  im  Für- 
■ stenthum  Lippe.  Die^e  Mcrgelstücke , von  einer  bedeu- 
i.  ‘ tenden  Härte,  werden  dort  ini  gepflügten ' Lande  aufge- 
.^ndeii,  unter  welchem  der  Mergel  unstreitig  anstebt.  Die 
Bestdudiheile  dieser  Substanz  aind  ohne  Zweifel:  kohlen- 
saurer  Kalk,  Thon,  Quarzsand;  Eisen  und  wahrscheinlich 
Magnesium.  Oftmahl.s  linden  sich  nun  in  diesen  Bruch- 
stücken Drusenlöcher , die  in  den  von  mir  besessenen 
Siücken  ungefähr  von  der  G’öCse  eines  Hübnereyes  sind. 

. Diese  Druiccnlocher  sind  folgen derpaafsen  <ausgekieidet.  Zu- 
nächst dem  Gesten  eine  Schicht  von  der  Breite,  von  el- 
was  mehr  als  Linie,  'die  eine  faserige  Structur  und 
' eine  kaffeebraune  Farbe  hat.  Sie  braust  mit  Säuren  auf, 
und  ist  also  ein  sehr  eisenschüssiger  Kalk.  Dann  folgt 
eine  Schicht  von  auf  das  vollkommenste  in  sattelförmig 
gebogene  Rhomhoeder  krystaUisirlem  Braunspath,  Die 
Kryslalle  liegen  zum  Theil  hervorragend  auf,  zum  Theil 
bilden  sie  Gruppen;  sle^  sind  rnilchweifs  und  glänzend 
voir  PeriemiiuergUnz.  Zwischen  uud  auf  diesem  spaihi- 
- " gen  Braunkalk  liegen  nun  die  schoristen'Ber gkrystalle, 
in  sechsseitigen,  zum  Theil  an  beiden  EniJen  zugespiuten' 
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von-  einem  mit  den  Bestandtheilen  des  Granits 
geschwängerten  Wasser  augcfiillt  waren.  Da-  sich 
aber  jene  BestandlheUe  in  pegelinäfsige  Kry- 
stalle  .zusammenzogen,  so  ist  es  durchaus  erfor- 
derlich, dafs  eine  Wassermasse  .von  hinlänglicher 
Gröfse  vorhanden  war,  um  sie. eine  Zeit  lang  im 
Zustande  der  Auflösung  oder  Schwebung  zu  er- 
halten. — Wie  konnte  sich  aber  das  Regenwasser 
eine  so  bedeutende  Zeit  in  jenen  Spalten  auf- 


\ 


' I 


..  Säulen.  Ihre. Dicke  ist  verschieden,  von  bis  ungefähr 
% Linien.  Schönere  und  hellere  Krystalle  als  diese  (die 
sogenannten  Sternberger  Diamanten)  kann  cs  nicht  geben. 
Sie  finden  sich  auch  im  gepflngtf'n  l.ande  a^fser  dem,  der 
Zerstöhrung  leichter  unterworfenes  Muitergesiein.  — Wie 
* kamen  nun  diese  Bergkrystalle  in  die  Nierenlöchcr 
des  Mergels?  — Dafs  sie  darin  emstanden,  kann,  nach 
ihrer  Lage  und  V erbindung  mit  dem  krystallisirtcn  Braun« 
spath,  nicht  bezweifelt  werden.  — Es  bliebe  also  keine 
Erklärung  über,  als  die  SAUssuRESche,  hier  angefochtene ; 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  dafs  ursprünglich,  als 
sich  das  Gestein  bildete  (welches  nach  dem  Muschel« 

t 

kalke,  auf  dem  dort  der  Mergel  liegt,  Stau  hatte),  'sich 
in  den  DrusenlöchCrn  die  Bestanfiiheile  der  B<^rgart  (Kie- 
selerde, Kalkerde,  Tbonerde , Eisen,  Magnesium  — wo- 
her die  bemerkten  dendritischen  Figuren  zu  rühren  schei- 
' nen  -7-),  eines  gröfsern  Spielraums  geniefsen'l krystalli- 
' sirten.  ln  diesem  Falle  wäre  aber  dieses  ein  Beweis,  dafs 
aus  einer  wässerigen  Flüssigkeit  sich  die  Kieselerde 
krystallinisch  abselzen  konnte,  so  wie  im  ersten,  dafs 
Tagewass/'r  noch  jetzt  Kieselerde  auflösen  und,  unter  be- 
güösiigenden  Umständen,  Krystalle  au  bilden  fähig  wären. 

V.  Str. 
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halten,  aus  denen  es  sehr  bald  abfliefsen  mufste  ? 
. — ' Auch  hätten  iiberdiefs  die  krystallisirten  Sub- 
, stanzen  nicht  die  Höhlungen’ -Völlig  auszufiillen 

vermocht;  denn*  es- ist  §ewifs , dafs  man  nie  eine 

% 

das  Gefäfs  gänzlich  füllende  regelmäfsige  Kry- 
stallisation  . wird  ^ erhalten  • können  , indem  stets 
Raum\für  die  Flüssigl^eif , in. welcher  die  Kry- 
stallisation  Statt  hatte , übrig  bleiben  mufs« 


I 


§,  208,  V 

Diese  Schwierigkeiten  schienen  mir  sich  noch 
zu  vergröfsein,  als  ich  den  Granit  zu  Seihur  selbst 
iii 'Betrachtung  zog..  Er  zeigt  Stellen,  an  denen 
die  BestaTtdtheile  gröfser  als  gewöhnlich  sind: 
eine  an  dieser  Gebirgsart  gar  nicht  seltene  Er- 
scheinung,'^ Aber  diese  grofskörnigere  Art  des 
Granits  kömmt  keineswegs  allein  in  den  Spalten 
vor;  man  findet  sie  auch  in  der  Mitte  des  Gebir- 
ges,  mit  welchem  sie  ein  durch  keine  Trennung 
unterschiedenes  'Ganzes  bildet.  Dieses  'könnte 
nicht  der  Fall  seyn,  wären  diese  grofskörnigem 
Massen  in  einer  spätem  Zeit  krystallisirt.  Auch 

habe  ich  von  denselben  in  solchen  Höhen  des 

0 

Gebirges  erblickt,  dafs  man  nicht  annehmen  kann, 

die  Regenwasser  hätten  dort  aufgelöste  graniti- 

» 

sehe  Bestandtheile  hinführen  und  absetz^n  können,* 
Nach  allen  diesen  sqheint  es  mir  weit  wahr» 
scheinlicher,  dafs  zu  jener  Zeit,  als  dieses  Ge- 
birge aus  dem  Zustande  der  Flüssigkeit  iw  den 


DIgitized  by  Google 


49* 


\ 


der  Festigkeit  überging,  einige  Theile  durch  ei- 
nen bedeutendem  Zutritt  der  Elemente  zu  Kry- 
stallen*  von  gröfserm  Umfange  zusammentraten; 
dafs,  wenn  dieser  grofskörnige  Granit  sich  häufl- 

I 

ger  in  der  Nähe  der  Spalten  befindet,  dieses  der 
geringem  Cohäsion  mit  der  übrigen  kleinkörnigen 
Masse  zugeschrieben  werden  kann;  woraus  wie- 
der folgen  mufs,  dafs  die  Einwirkung  der  zer- 
setzenden Kräfte,  von  welcher  Beschaffenheit  sie 
»» 

seyn  mögen,  als  Wasser,  Frost,  Luft,  Sonne  u.s.w, 
an  diesen  Orten  einen  geringem  Widerstand  fin- 
den müsse;  daher  denn,  wenn  man  diese  Spalten 
genau  betrachtet,  man  bald  sich  überzeugt,  dafs 
sie  die  Wirkung  einer  Verwitterung  sind* 


yierunddrelfsigstes  Kapitel, 

Der  Granit  kann  im  Zustande  der  feurigen  Flüs^ 

sigkeit  gewesen  seyn. 


sog, 

I 

Die  Bildung  des  Granits  durch  das  Mittel  einer 
ira  Wasser  Statt  gefundenen  Kryslallisalion  oder 
Niederschlagung,  scheint  mir  nicht  allein  auf 
keine  bestimmte  Beobachtung  gegründet,  sondern 
ich  achte  sie  auch  bedeutenden  Schwierigkeiten 


unterworfen.  Wäre  wohl  die  Meinung,  dafs  auch 

\ 

der  Granit,  einst  .an  der  allgemeinen  feurigen  Flüs- 
sigkeit iheilgenommen,  und  dafs  er  durch  die  Ab- 
kühlung sich /krystallisirt  und  erhärtet,  so  sonder- 
bar, iinwahrscheinlich  und  widersinnig,  als  sie 

einige  Geologen  haben  ausgeben  wollen?  — Kei- 

. ^ 

neswegs  suche  ich  meiner  Meinung  durch  das 
Ansehen  -Anderer  Eingang  zu  verschaffen;  aber' 
hätte  jene  Meinung  keine  Art  der  Wahrschein- 
lichkeit  für  sich,  würde  dann  ein  so  erfahrner 
Geolog  als  Pallas  (s.  dessen  Abhandlung  über 
diel  Bildung  der  Gebirge),  geschrieben  haben, 
dafs,  im  Allgemeinen  der  Granit  in  einem  Zu- 
stande der  Schmelzung  gewesen  und  ein  Erzeug- 
nifs  des  Feuers  zu  seyn  scheint?  Würde  wohl 
ein  anderer,  nicht  minder  berühmter  Geolog,  Hut- 
ton (s.  Bidl.  briU^  T.  VII,  jj.  2S0)  9.  hei  der  Mit- 
, theilung  verschiedener,  von  ihm  in  Schottland 
angestelllcr  Beobachtungen,  versichert  haben,  dafs 
der  Granit  im  Zustande  der  Flüssigkeit  gewesen, 
-nachdem  er  vorher  im  Innern  denKrde'  geschmol- 
zeii?  — Und  HuTTONUst  nicht  der  einzige  engli- 
sche Mineralog,  der  diese  Meinung  vertheidigt 

hat;  auch  Beddoüs  hat  sie  in  seinen  Beobachtun- 

* 

gen  über  den  Basalt  und  Granit  angenommen 

(s,  die  philos,  Irans act,  von  1791)1 

- Ich  zweifle  nicht,  dafs  es  dem  Leser  angc-" 
/ 

nehm  seyn  wird,  einige  der  vorzüglichsten  Sätze 
kennen  zu  lernen,  die  ich  aus  einem  Werke  ge- 
zogen habe,  welches  werth  geachtet  ist,  der  kö- 


I 
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niglichen  Gesellschaft.der  Wissenschaften  zu  Lon- 
don durch  den  berühmten  Bakks  überreicht  'zu 
werden.  Es  glaubt  also  .Beddoüs,  dafs  der  Ur-* 
Sprung  des  Basaltsj  als  die  Wirkung  einer  unter- 
irdischen Schmelzung,  von  vielen  Geologen  voll- 
kommen gegen 'alle  Einwendungen* Werptf.r's  und 
gegen  die  von  ihm  angeführten  Thatsachen,  von 
denen  keine  als  entscheidend. angesehen  werden* 
könne,* 'dargethan  worden.  Wachlier  trägt*  er ‘Vor," 
dafs  der  Basalt  oft  dermafsen'  «mit  dem  Porj‘>hyr* 
und  Granite  vereint  sich  darstellt,  dafs  es  äufserst  * 
schwer  ist,  .die  • wechselseitigen  Berührungsver- • 


hältnisse  dieser  beiden  Gebirgsarten  und  ihr  Über- 
gehen in  einander  zu  erkennen,  - und  beweiset  ' 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  durch,  viele  Beob-'* 
achtungen,  welche  an  dem  Riesendamme  in  Ir-' 
land,  in  der  Grafschaft’ Antrim , an  mehrem'Ge-' 

birgen  Schottlands,  in  Sachsen,  an  den  Eugatiei- ' 

« 

sehen  Gebirgen  und  überhaupt  in*  den  verscliie- 
densten  Theilen  der  Erdkugel  angestellt  worden. 
Aus  allem  dickem  zieht  er  dcn  Schlufs,  dafs  eine* 
Mischung  verschiedener  Erden  und  mehr  oder*^ 
w;eniger  metallischer  Theile  bei  ihrem  Übergange  * 
aus  dem  Zustande  feuriger  Flüssigkeit  in  den  fe-  ' 
sten  bisweilen  die  gleichartige  basaltische , ' bis- 
weilen aber  die  zusammengesetzte  granitische 
Structur  annehmen  könne.-  Wir  würden  uns,  sagt  • 
er,  durch  ein  zu  streng  angewandtes  Ähnlichkeits- 
verhältnifs  täuschen  lassen>  wenn  wir  schliefsen 
wollten,  dafs«,  weil  wir  in  unsem  Verglasungs- 


s 
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Processen  aus  verschieJenartigeh  Stoffen  ein 
gleichartiges  Product  erhalten,  unter  andern  Um^ 
ständen  nicht  aus  der  Schmelzung  ein  verschie- 
denartigesProduct  hervorgehen  könne,  und  dafs 

das  Feuer  auf  eine  unzertrennliche  Weise  däs- 

{ ' 

jenige  vermische,  was  .es  einmahf  zu-  einer  gleich-' 
artigen  flüssigen  Masse  umgebildet  hat.  . Da  ich 
bald  Gelegenheit ‘haben  werde,  diesen  wesent- 
liehen  Gegenstand  genauer  zu  untersuchen,  -so 
beschränke  ich  mich  gegenwärtig  darauf,  zu  be- 
merken, €lafs^  die  Entstehung  des  Granits  auf  dem 
nassen  Wege  k'eine  so  ausgemachte  Wahrheit  ist, 
dafs  es  als  ein  geologisches  Paradoxon  angesehen 
werden  könne,  das  Gegentheil  zu  behaupten:  Adel- 
mehr,  darf  .man-  sägen,  dafs  sich  in  Hinsicht  die-^ 
sesi  theoretischen  Punktes  , wde  in  • so  manchem 
andern,  ein.  gewisses  System  der -Unduldsamkeit 
eingeschlichen  hat,  welches  weder  mit  dem  Gei-' 

t 

ste,.‘noch  mit.  der  Aufklärung-  des  • Jahrhunderts 
in  Einklang  zu  bringen  steht.  Gewifs  werde  ich 
die  Meinung.HuTToiv's  mir  nicht  aneignen,  »dafs 
der*  durch  die- unterirdischen  Feuer  geschmolzene 
Granit  die  schieferigen  Felsarten  durchbrochen, 
einer  Lava  gleich,  sich  fliefsend  über  sie  ausge- 
breitet habe , und  in  ihre  Spalten  eingedrungen 
sey:  nur,  das  will  ich  sagen,  dafs. ich  darin  keine 

Unwahrscheinlichkeit  erblicke  - dafs  der  Granit 

\ 

einst  feuerflüssig  gewesen,  und  durch  Abkühlung 
krystallisirt  und  erhärtet  worden«  • 


r 
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.Dolomieu  kai^nte  unstreitig  .Jen  Granit;  aber 
obM^ohLer  Jas  System  der  INieJerschlägq  und  >väs*» 
serigen  Auflösungen  angenommen  halte,  nahm  er 
doch  keinen  Anstand,  an  melireni  Orten  seiner 
Werke  viele  offenbar  viilcanische  Gebirgsarten  mit  ' 
dem  Granite  zu  vergleichen.  In  der  Beschreibung  , 
seiner  Reise  nach  den  Liparischen  Inseln  (S.  83 
theilt  er  Wachricht. von  einem  Granite  mit,  wel- 
eher  aus  Quarz,  Feldspalh-und  Glimmer  in  mehr- 
seitigen Blättern, l^.esland,  dessen  Quarz  und  FeliL 
spath  schon  einige  Veränderung  erlitten,  und  da^. 
durch  dem  Bimmsteine  ähnlich  geworden.  Dieser. 
Granit  findet  sich,  nach  ihm,  mit  dem  schwer.en, 
Bimmsteir|Le.  innig  verbunden,  und.  macht  .sogar  ei-: 
nen.  Theil  desselben  aus.  . In  seiner.  Abhandlung.* 
über  die  Pontischen  Inseln  erwähnt  ..er  einiger 
Laven  der  Insel  Ischia,  und  bezeichnet  sie  durch, 
den  Ausdruck  fast  grani tisch  (presque  grani^,^ 
tique);  und  S.  89  sagt  er,  bei  der  Beschreibung 
der  .weifsen  Laven  dieser  Insel,,  dafs  man.  in  die-  . 
sen  Laven  den. Quarz  in  Körnern,,  schwarzen 
schuppigen  Glimmer  und  mehr  oder  weniger  rei- 
nen Feldspath  erkenne.  Die  beiden  ersten  Sub- 
stanzen  sind  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  in 
ihrem  natürlichen  Zustande« 


1x1  der  dfatfchtn  Überietsung  von  Licbtsiicebg,  S.  86. 

V.  SxE. 
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•H.  f y 

/■'-‘Herr  bfe  Faujtas  hat  aui  seinem- Sjrsf^me^mi- 

‘ " I 

neralogique  des  voZcaw«,'  welbhes>'itn  J«hrb  1809' 

* k * 

h^rausgekommeiiV  die'  Benenming  gräni  ti's  c Ire” 
Lave  verbannt,  und  an  deren  Steile  den‘Namen^ 
^ g r ä ni  t o 1 d i s c h e Lave  gesetzt',  ■ we il,  er  Be-^ 

häuptet,'  der  Quarz  den  Laven,  denen  man^die-*^ 
sen  Namen  beilegte,  fehlt,*  und  weil  er  sich\iiber-* 
zeugt  hatte  j'^^  dafs  die  für  Quarz' genommene  Siibii* 
stanz  nichts  als  ein  harter,  durchscheinender,^' sehr  * 
glänzender  Feldspath  sey,  welcher' vor  deirr'Lifth*^ 
rohre  schmelzt.  " Jedoch  gesteht  er  offen herzrg/*' 
' dafs  ' diese  ‘ Beobachtung  Ausnahmen / unterworfen ' 
se^  könne;*'  ’ Ich  werde  späterhin’  Gelegenheit 
haben , von  Laven  zu  reden  'die  ^den  Qüarz*  • in ‘ 

4 ■*  * , **  4 * * r*% 

Menge  enthalten.  Unter  den  Gegenständen,*  die'* 
vorzüglich  em'  Betrachtung  genommen*  zu  werden  * 
verdienen",  ' Kami' man  die  . vierzehn  vb*!!  Heffh  * 
de  Faüjas  beschriebenen  granitoidische'n''IiavCfn‘* 

i»  » ■ • / 

rechnen,  und  besonders  die. elfte,  welche  Sph'en 
(Titcf,ne  - siliceo  - calcaire)^  eine  Substanz  y "^die 
man  "oft  ini' Granite  findet  > enthält. 


f . « IL. 
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' Vielleicht  wird  man  sägeii^  däfs  die  graniti- 

schen  oder  granito'idischen  Laven  durch  die 

\ * k * 4*  **  ^ 

/Schmelzung  ursprünglicher  Granite  entstanden 
/ seyen;  w'^enn  aber,  das  Feuer  durch  die  Schmel- 
^ zung  ursprünglicher  Granite  ihnen  äl^iche  Fels« 
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arten  hervorbringt,  ist  es  dann  nicht  natürlich, 
darauf  zu  kommen,  dafs  die  ursprünjilichen  Gra- 
nite auch  durch  die  Einwirkung  des  Feuers  ent- 
standen seyen?  — Ich  werde*  so  lange  wicder- 
hbhlen,  bis ‘man* mir  meinen  Irrthum  beweist:  wir 
sehen  von*  Zeit  zu  Zeit/  dafs  die  Vulcane  den 
Graniten  und  Poq)hyrcn  ähnliche  Fclsarten  bil- 
den ; noch  nie  hat  aber  ein  Mensch  er- 

f 

blickt,  dafs  sich  .dergleichen  durch  Bei- 
hülfe des  Wassers  erzeugt  habe.  Nehmen 
wir  die  Einwirkung  des  Feuers  an,  so  können 
wir  mit  Leichtigkeit  die  auf  den  Urzustand  un- 
serer Erde  sich  beziehenden  geologischen  Er- 
scheinungen  erklären,  dahingegen  in  der  Hyi>o- 

these  der  Auflösung  und  der  Niederschläge  wur 

\ 

mit  jedem  Schritte*  auf  unvermeidliche  Steine  des 

I 

Anstofses  treffen:  und  mufs  man  es  so  nicht  für 
wahrscheinlicher  achten,  dafs  der  Urzustand  un- 
serer Erde  durch  die  Einwirkung  des  Feuers  be- 
stimmt wurde?  — Wicht,  dafs  ich  behauj)tete,  un- 
sere Erde  sey  ein  ungeheurer  Vulcan  oder  eine 

Anhäufung  mehrerer  Vulcane  gewesen:  eine  so 

« 

seltsame  Vorstellung  habe  ich  nie  gehabt;  auch 
schmeichle  ich  mir,  mit  hinlänglicher  Klarheit  in 
• den  vorhergegangenen  Kapiteln  die  Art  und  Weise 
der  ursprünglichen  Feuerflüssigkeit  der  Materie 
und  ihre  Erkaltung  entwickelt  zu  haben 


18*)  Das  bereits  angeführte  Werk  des  Cav.  Giobni,  Saggio 
Breislak’s  Geologie.  I«  33 
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Der  Basalt,  welchen  man  ägyptischen  nennt, 
enthält  häufig  granitische  Theile,  wie  man  an  den 
alten  Dehhmählem  zu  beobachten  vermag.  Ich 
kann  als  Beispiel , die  beiden  . Löwen  anführen, 
welche  den  Aufgang  des  römischen  Capitoliums 
zieren», Man  erblickt  an  beiden  Ädern  und  Theile 
von  wahrem  Granite.  Fcrbek  ^* *f)  beschreibt  die- 
sen  orientalisc  hen  Basalt  mit  graniti- 
schen  Streifen  auf  folgende  Art^  «Er  ist.eben- 
« falls  der  gewöhnUche  schwarze  Basalt,  worin 


’ *■  » 

% 

" di  litologia  *Vesuviana  ^ enthalt  S.  XLIX  der  Vorrede 
eine  Stelle,  die  ich  mich  nicht  entbrechen  kann,  hier  in 
' einer  Übersetzung  anzufübren  : • 

*^Die  dichten  Laven  sind  bei  weiten  am  wenigsten  durch 
das  Feuer  verändert,  und,  entfernt  von  den  Localumstao- 
den , fehlt  ihnen  oft  jedes  bestimmte  Kennzeichen,  um 
sie  von  Urgebirgsarten  unterscheiden  zu  können,  indem 

' sie  ganz  das  ursprüngliche  Gefüge  behalten,  und  man.jin 

> 

ihnen  unverletzt  alle  Bestandtheile  der  Gebirgsart,  woher 
sie  stammen,  erblickt.  — Das  Feuer  der  Vulcane  wirkt 
auf  eine  ganz  andere  Art,  als  das  Feuer  unserer  Schmelz- 

• Öfen,  und  verändert  nicht  stets  die  Substanzen,  in  welche 
es  bef  der  Schmelzung  dringt.  Es  äufsert  sich  gleichsam 
als  ein  Auflösungsniittel,  das,  wenn  es  sie  verläfst,  ihren 
innern  und  aufsern  Kennzeichen  weder  etwas  entzieht, 
' noch  etwas  zusetzt.  ** 

Mich  dunkt,  dafs  nichts  die  Ideen  unsers  Verf.  deut- 
licher ausdrücken  kann,  als  diese  Worte  seines  Landa- 
manneSi  ^ v.  Stä. 

Färber's  Briefe  aus  Wäls^Iaod,  S.  T*  Stb. 


\ 
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«Bh'nder  oder  breite  Streifen  von  rothem  klein* 
«körnigen  Granit  laufen,  die  dem  Basalt  ohne 
« merkbare  Ablösung  einverleibt  sind;  nicht  etwa 
«als  die  Kiesel  in  einer  Breccia,  oder  als  vor- 
«roahlige  Ritzen,  die  mit  Granit  ziigeheilt  wor- 
«den,  sondern  genau  als  wenn  der  Basalt  und 
«der  Granit  zugleich  weich  gewesen,  und  wäh* 
«rend  dem  Austrocknen  in  und  an  einander  ver- 
« wachsen  waren  ; so  dafs  jetzt  das  Granitband 
' «durch  den  Basalt  als  ein  angewaclisener,  etwa 
«z\vei  bis  drei  Finger  mächtiger  Gang  durch  ein 
«Gebirge  setzt,  ohne  deutliche  Scheidung  oder 

V 

« Saalbänder.  Diese  Abänderung  unterscheidet 
«sich  von  der  kurz  .vorhergehenden  dadurch,, 
«dafs  in  der  gegenwärtigen  alle  Theile  des  .Gra- 
«nits  mit  einander  vermengt  oder  beisammen  sind; 
«in  der  vorigen  Art  aber  waren  sie  von  einander 
«abgesondert  und  hin  und  wieder,  jede  für  sich, 
«in  dem  Basalt  eingelegt.  Die  beiden  liegenden 
«Sphiitxe  unten  an  der  Trep]>e,  nach  dem  Capi- 
«tolium  hinauf,  welche  Wässer  s)>ritzen,  bestehen 
«aus  Basalt  mit  dergleichen  Granitbändern.  An 
«dem  einen  ist  das  ganze  Ohr  von  röthlichem 
«Granit,  und  an  beiden  laufen  Granitbänder  über 
« den  Leib  und  die  Hintertheile » 


Von  einem  8chwar2en  Basalt  mit  eingesprengtem  Quarz, 
Feldspath  und  Glimmer,  die  aber  nicht  zu  Granit  vereint 
sind,  sondern  getrennt  im  Basalte  liegen.  v.  ötr. 

pBHBBa  setzt  hinzu,  *'er  eatscheide  nicht,  oh  dieser  Ba* 

■ S3  ♦ 
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Dieses,  stimmt  vollkommeh  mit  dem  überein^ 
was  BeddoI^s  über'  die  Vereinigung  dieser  beiden 
Substanzen  geschrieben  hat  (s.  §.209).  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  der  ägyptische  Basalt  ein 
vulcanisches  Erzeugnifs,  weil*  er  aus  den  äthiopi- 
schen, Gebirgen  stammt,  die,  nach  Plinius,.  das 
Vaterland  des  Obsidianglases.sind,  einer,  Substanz, 
deren  vulcanischer  Ursprung,  nicht  in  Zweifel  ge- 

i 

zogen  werden,  kann 

Nocii  künnte  man  hinzufiigen,  dafs,  wenn  die 
römischen  Künstler  Kunstwerke  des  Alterthums, 
die  aus  ägyi)tischem. Basalt  verfertigt  sind,  zu  er- 
gänzen haben , sie  , sich  der  , Abändehingen  des 
Gesteins,,  das  man  Selce  romano  nennt,  bedienen,  ^ 
welches  doch  ein  Beweis  ist,  dafs  beide  Stein-  ' 


\ * 

. saU  im  Feuer  oder  Wateer  entstanden : Rernm  mihi  na^ 

. . , ^ ^ 

tura  persuasU  nihil  de  se  incredibile  exittimari.'^  Idi 
zweifle  nicht,  da£s  der  hier  für  Basalt  äusgegebene  Stein 
ein  Urgrunstein  sey.  ‘ v.  St». 

, Der  vtilcanUcbe  Ursprung  des  Obsidians  ist  gänzlich  aus- 
ser Zweifel' gesetzt,  seitdem  Mac&bnz»  in  der  Nachbar- 
schaft des  Hekla  einen  ganzen  Strom  Obsidians  ent- 
deckte. S.  5<>3  der  deutschen  Übersetzung  seiner  Reise 
nach  Island,  äufsert  er  sich  über  diesen  wichtigen  Ge- 
genstand unter  andern  folgendermafsen ; **Als  wir  näher 
kamen , brach  die , Sonne  plötzlich  durch  die  Wolken» 
und  der  glänzende  Wiederschein  ihrer  Strahlen  von  ver- 
schiedenen Theilen  dieser  vermeintlichen  Lava,  wie  von' 
einer  Glasfläche»  entzückte  uns  durch  die  augenblickliche 
Überzeugung,  dafs  wir  den  «rsten  Zweck  unserer  Reise 
nach  Island  erreicht  hatten.  ‘ v.  St». 
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arten  einander  aufserordentlich  ähnlich  sind:  da 
nun  fast  alle  Lithologen  dem  Selce  romano  einen 
vulcanischen  Ursprung  zufschreiben,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dafs  man  auch  den  ägyptischen 
Basalt  unter  die  Erzeugnisse  des  Feuers  rechnen 
müsse.  Viele  Näturforscher  behaupten,  dafs  der 
ägyptische  Basalt  ein  Hornblende  - oder  sieniti* 
sches  Gestein  sey,  obwohl  dergleichen  Felsarten 
mit  den  vulcanischen  . Producten  nichts  gemein 
haben.  Um  diese  Frage  mit  Gründlichkeit  beant* 
Worten  zu  können,  mufste  man  von  den  Lage- 
rungsverhältnissen des  ägyptischen  Basalts  Kennt- 
nifs  haben;  mir  ist  jedoch  nicht  bekannt,  dafs  ge- 
naue-Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  an- 
gestellt seyen  *).  Ein  ähnliches  Probtem  aber  al- 
lein durch  eine  Untersuchung  der  äufsern  fienn- 


*)  Die  einzige  Andeutung,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  kenne, 

. in  die,  welche  man  in  der  Abhandlung  Cobdibr's  sur 
let  iubstancBi  minerales  dltes  en  masse  findet,  in  weh 
eher  derselbe  S.  3a  defs  H.  db  Rozierbs  die  Lage- 

rungsverhältnisse  jenes  Basaltes  in  der  Nähe  der  Wasser* 
falle  des  Nils  genau  untersucht  habe.  Würde  er  hier  mit 
dem  Obsidiane  vereint  gefunden,  so  würde  sein  vulcani* 
scher  Ursprung  einen  neuen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit 
erhalten.  Plinius  sagt  tAb.^XXXVl , cap.  7;  **Invenit 
jlef^’ptus  in  Aethiopia  quam  'vocant  basalten und 
in  demselben  Buche,  cap.  »6,  setzt  er  hinzu:  **  In  ge- 

nere  'viiri  et  obsidiana  numerantur ^ ad  similitudinem 
lapidis  quem  in  yltihiopia  invenit  Obsidius  ^ nigerrirni 
coluris , aliqnando  et  translucidi. 
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Zeichen  oder  der  chemischen  Beständtheile  auf- 
läseil  zu  wollen , ist  unsicher  und  schwer, 

’Wäre  aber^  auch  die  steinige  Substanz,  von 

^ welcher  ich  rede,  .nur  ein  Hornblendegestein  des 

* * ' . • 

Urgebirges  j ' so  mufs  man  sie  doch  stets  als  eine 

/ 

dem  Granite  ähnliche  und  hinsichtlich  der  Bil- 

/ 

düng  'gleichzeitige  Gebirgsart  betrachten,  da  sie 

» 

mit  ihm  auf  solch  eine  Art  vereint  ist,  dafs  die 
eine  Steinart  bisweilen  einen  integrirenden  Theil 
der  andern  ausmacht ; leiten  uns  nun  so  viele 

I ' 

Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  dahin,  anzuneh- 
, men-,  dafs.  der -Granit  an  der  .allgemeinen  Feuer- 

I 

flüssigkeit*  theilgenommen , so  . darf  man  wohl  von 
diesem  Homblendegesteine  - eben  dasselbe  be- 
, haupten.  . ^ 

N • 

^ \ 

■'  §,  21/j.  \ 

^ » 

Ein  in  der  Lithologie  sehr  berühmter  Stein 
ist  die  Granitart,  der  man  den  Namen  Schrift- 

SS  • 


/ ' . ^Zusatz  des  Übersetzers, 


Nach  PococKB  bestehen  die  Felsen,  welche  die  be- 
rühmten Wasserfalle^  des  Nils  bilden,  aiis  Granit;  doch 
erwähnt  dieser  Schriftsteller  ^uch  eines  schwarzen  Steins 
(und  dieser  wäre  denn  vielleicht  Basalt),' obwohl  er  vor- 
^her  bemerkte,  dafs  auch  der  Granit  jener  Gegend  oft 

äufserlicb  schwarz  erscheine,  und  so  den  BTBAen  getäuscht 

# >. 

habe.  »‘Ich  habe  nie  (sagt  Pocockb)  eine  so  wüste  Ge- 
gend gesehen , bIs  hier.-  Auf  der  Ostseite  ist  dies  Felsen, 
und  auf  der  Westseite  sind  die  Hügel  entweder  sandig, 
oder  von  schwarzem  Stein.**  Beschreibung  des  Mor- 
genUndes,  über«,  von  v,  W?npnPfMi  Tb,l.  S.  v.,Stiu 
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'g'ranit  oder  hebräischer  Stein  (der  Pegmatit 
Hauy’s)  deshalb  beigelegt  hat,  weil  sie,  durch- 
schnitten, Linien  zeigt,  welche  Viel^ecke  bilden, 
und  so  cinigerinafsen  die  Vorstellung  einer  mor- 
gcnländischen  Schrift  er%vecken.  Hutton  machte 
die  von  ihm  in  Schottland  geschehene  Auffindung 
dieser  Gebirgsart  bekannt;  nachher  sah  sie  Pa- 
TRiN  in  Sibirien,  wo  sie  die  Saalbänder  eines 
Topasganges  bildet;  Besson  fand  sie  in  Corsica 
auf;  ^BA1LLY  an  den  Küsten  von  Weu- Holland; 
DE  Rozieres  in  Ägypten,  und,  endlich,  so  hat 
man  sie  auch  kürzlich  in  Frankreich,  im  Depar- 
tement des  Tarn,  eVitdeckt.  In  allen  Abänderun- 
gen des  Schriftgranits  haben  sich  Feldspath  und 
* Quarz  wechselseitig  durchdrungen  ; in  einigen 
aber  ist  die  Form  der  Schriftzüge  durch  die  Kry- 
stallisation  des  Quarzes  bestimmt,  daher  sich  denn 

auch  die  Figuren  auf  Sechsecke  beschränken,  wo- 

% 

bei  die  Einbildungskraft  einige  Mangelhaftigkeit 

1 

: ersetzen  mufs.  In  andern  Abänderungen  ist  die 
rhomboidale  Krystallisation  des  Feldspaths ' vor- 
herrschend gewesen,  welche  denn  auf  di^  vom 
.Quarze  angenommene  Form  Einflufs  ausübte. 
Diese  Krystallisation  zweier  im  Wasser  unauflös- 
licher Substanzen,  welche  sich  wechs^U^itig  durch- 
dringen, einander  in  der  einer  jeden  zukommen- 
den eigenthümlicheti  Gestalt  modificiren,  ist  un- 
endlich von  der  im  Wasser  vprgehenden  Kry^ 
stallisation  der  Salze  verschieden » und  scheint 

mehr  Köq)em  anzugehören  , welche  bei  ihrem 
*« 

s 


Übergange  von, einer  feurigen  Flüssigkeit  zur  Fe« 
stigkeit  sich  allmählig  während  ihrer  Erkaltung 

* i 

krystallisirt  haben.  ' . . 

» * ^ ✓ I 

' * ■ ' ' ' " * 

/ 

4 '•*><. 

' ' » 

§,  21 5.  ^ 

> 

\ ■ u * 

^ s 's* 

' Vielleicht  wendet  man  mir,  ein,  dafs  es  meh- 
rere, offenbar  auf  nassem  Wege  hervorgebrachte 
Substanzen  giebt,  bei  welchen  die  Krystallisations- 

form  des  einen  Bestaiidtheils  die  des  andern  be- 

\ 

stimmt  hat.  ' Im  sbgenannten  krystallisirten  Sand- 
steine von  -Fontainebleau  besteht  die  Masse  un- 
gefähr  zu  *4  aus  Kalk,  und  dessen  ungeachtet  hat. 
er  sich  dergestalt  der  Krystallisation  bemeistert 
‘ (empare),  lim  mich  des  Ausdrucks  des  Hrn,  Haut 
zu  bedienen , dafs  er  den  überwiegenden  Kiesel- 
Anthexl  mit  sich  fortgerissen  hat:  so  dafs  das 
Ganze  “die  Rhomboidalgestalt  des  Kalkspaths  an- 
nahni.  Aber  in  diesem  Beispiele,  wie  in  so  man- 
chem'andern,  das  man  anführen  könnte,  hat  nur 
‘eine  Vermengung  der  Erden  Statt,  dahingegen 
bei  dem  Schriftgranite  sich  zwei  Kör^xer  darstel- 
len, die  sich  wechselseitig  durchdringen,  und  von 
denen  , der  eine  in  dem  andern  enthalten . ist.: 
woraus  denn*  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  wird 
gefolgert  werden  können , dafs  sie  sich  nichts 
den  Salzen  gleich , im  Wasser  krystallisirten, 
sondern  dafs  sie  ^ gemeinschaftlich  erhärteten, 

indem  sie.  aus  dem  ' Zustande  ' der  Flüssigkeit 

- ^ 

• t 

. - • V 

l 


A 
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oder  Weichheit  in  den  der  Festigkeit  über* 
gingen  . 


§,  3*16. 

* Nöch  bemerke  ich,  dafs  die  chemischen  Zer- 

\ 

legungcn  nicht  allein  die  Gegenwart , sondern 
einen  Überfliifs  alkalischer  Substanzen  in  einigen 
.Granit-  und  andern  ürgebirgsarten  zeigten.  Es 
giebt  Feldspath,  in  welchem  14  p.  C.  Kali  ent- 
halten ist.  In  einigen  Glimmerarten  hat  Klapboth 
Vrsj  in  andern  10  und  selbst  i3  p.  C.  Kali  ailge- 
troffen  Auch  Soda  “vj'ird  in  einigen  Urgebirgs- 
arten  vorgefunden.  Kalk,  bisweilen  sogar  Baryt 


Aber  sollte  es  nicht  auch  eine  grofse  Menge  von  Beispie- 
len geben . wo  in  einer  wässerigen  Flüssigkeit  entstandene 
Krystalle  dadurch  in  ihren  Formen  modificirt  wurden,  dafs 
dem  sich  krystallisirenden  Körper  ein  anderer  ssugemischt 
ward  ? — Man  braucht  nur  an  den  Arrogonit  zu  denken» 
dessen  Strootian  - Aotheil  die  Krystallisation  des  Kalks  roo- 
, d’ßcirte.  oder  an  das  Eisenoxyd,  welches  den  Pyramiden 
des  Kalkspaths  convexe  Flächen  zu  geben  pOegt.  v.  Stb. 

*’♦)  Nach  Klapboth*s  Beyir,  zur  chemischen  Kenntnifa  der 
Mineral -Körper . Th.  V.  S.  64  F. . enthält  der  Giinamer 


von  2^  i n n w a 1 d e 

Kieselerde 47« 

Alaunerde so. 

Eisenoxyd  l5,  5o. 

Manganoxyd  1.  yS» 


IGih  1 4*  ^o. 

98,  75. 


\ 
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Wicl  Strontian,  Erden,  welche  die  liene  Chemie 
den  Alkalien  zuzählt,  sin4  in  den  Graniten,  den 

I ^ 

Porphyren  und  andern  ürgebirgsarten  vorhanden. 
So  nuifste  denn  bei  der  ersten  FesUverdung  des 
Erdbodens  -eine  bedeutende  Menge  alkalischer 
Substanzen  hervorgebracht  werden  (s.  .97),  die 

$ich  mit  einigen  der  sich  bildenden  Gebir^sarten 
vereinigten/^ 

y Jetzt  überlege  man;  it  dafs  die  Verbrennung, 
vorzüglich  zur  Ilervorbringung  der  Alkalien,  wel* 
che  wir  aus  dem  Pflanzenreiche  ziehen,  beiträgt, 
und,  dafs  jene  in  diesem  vor  der  Verbrennung 
, nicht  vorhanden  waren; 

dafs  die  Alkalien  sich  häufig  , in' denjeni- 
. gen  steinigen  Substanzen  befinden,  welche  der  " 
, Einwirkung  des  yulcanischen  Feuers  ausgesetzt 
waren,  wde  wir  in  der  Folge  sehen  werden,-  ' 

Wie  könnten  nns  nun  noch  die  Bewegungs- 
griinde  fehlen , um  zu  vermuthen  , dafs  das 
Feuer  zur  ersten  Hervorbringung  der  Alkalien 
beigetragen  habe,  und  dafs  die  Gebirgsartcn,  in 


Sibirische  Glimmer; 

Kieselerde  48,  ' 

Aiftw^erde  34^  ^3» 

' . ' ' t 

Eisenoxyd  4»  5o,  v ' 

bittererd^  , . . . ^ , Oi>  5o, 

K^h  •♦,,••••••'»•  S*  7^* 

Verlast  durch ’s  Glühen  , »» 

97* 

. . V,  Sra. 
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welchen  sie  enthalten,  • das  Werk  des  Feuers  seyen, 
obwohl  sie  die  ersten  waren,  welche  auf  unserm 
Planeten  erhärteten  Sind  nun  die  alkalischen 
Substanz^en,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  zu  seytk 
scheint,  Metalloxyde,  so  wird  man  ihre  Bildung 
im  Urzustände  der  Erdkugel  leicht  erklären  kön- 
nen: da  nämlich  in  jener  Zeit  alle  Elemente  mit 
einander  vermischt  waren,  so  konnten  die  metal- 
lischen Basen  leicht  mit  den  Theilchen  des  Sauer- 
stoffs in  Berührung  kommen,  und  in  den  sich  bil- 
denden Substanzen , zu  denen  sie  eine  grofse 
Verwandtschaft  hatten,  eingewickelt  bleiben. 


Man  8.  den  Anbang  X.  zu  dieiem  Theile, 


y,  SxÄ, 


f 

^ünfunddreiff igites  Kapitel, 

I 

'Krster  Kinrvuif-  den  feurigen  Ursprung 

des  Granits^  her  genommen  von  der  Vergla^^ 
sung  durch  das  Feuer^ 


217.  ' . 

f 

Die  Wirkung,  welche  das  Feuer  auf  eine  Masse 

verschiedenartiger  Theile  hervorbringt,,  ist ; sie 

/ 

zu  schmelzen,  sie  ^u  verglasen,  sie  einander  ähn- 
lich zu  machen,  und  das  Ganze  in  eine  glasartige. 


s. 


6o8 


wenigstens  dem  Anscheine  nach  gleichförmige  Ma- 
terie zu  verwandeln.  Auf  diese  Weise  erblicken 
wir,  dafs  mehrere  unter* einander  gemengte  Sub- 
stanzen bei  einer 'allgemeinen  Schmelzung  sich 

< 

dermafsen  vereinigen,  dafs  man  ferner  nicht  die 
, eine  von  der«  andern  unterscheiden  kann. 

. Dieser  «Einwurf,' der  beim  ersten  Anblick  sehr 
stark  zu.  seyn  scheint,  giebt  zu  einem  gedoppel- 
ten Zweifel  Anlafs. 

1.  Vereinen  und  vermischen  sich  die  ver- 
schiedenen* Substanzen,  welche  an  der  gemein- 
schaftlichen Schmelzung  theilnahmen,  beständig, 
indem  sie  zu  einer  dem  Anscheine  nach  gleich- 
förmigen Masse  sich  verbinden , auf  diejenige 
Weise,  wie  solches  z.  B.  bei  dem  Krystallglase 

' Statt  hat,  jn  welchem  die, erdigen,  alkalischen 
und  metallischen  Substanzen  zu  einem  völlig  ho- 
mogenen Körper  werden?  ‘ 

2.  Hat  die  Schmelzung  eines  Körpers  stets 

eine  Glasbildung  zur  Folge:  oder  entstehen  auch 

* > 

bisweilen  Substanzen,  welche  die  aufsem  Kenn- 
zeichen der  geschmolzenen  Felsart  an  sich  tragen? 

» \ 

§•  218. 

t 

Indem  ich  auf  den  ersten  Zweifel  antworte, 

f 

kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  die  von  Saussvrc 
über  die  Schmelzung  der  Granite  und  Port>hyre 
angestellten  Beobachtungen  mitzutheilen 

Soaderbar  genug  sind  h}lgende  Mitiheilujigen  unsere  Verf. 

' 1 
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Er  legte  einige  Stücke  Granit , welcher  ans 
Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  bestand,  in  einen 
Tiegel,  und  setzte  sie  dem  heftigsten  Feuer  sei- 
nes Schmelzofens  aus.  «Nachdem  diese  Bruch- 
«stücke  einige  Zeit  dem  Feuer  ausgesetzt  gewe- 
«seii,  fanden  sie  sich  vereint  und  niedergesenkt. 
«Sic  bedeckten  den  Boden  des  Tiegels,  und  die 
«Oberfläche  der  geschmolzenen  Materie  war  con- 
«cav  und  glänzend.  Bei  der  Zerschlagung  die- 
«ses  glasartigen  Stoffes  erkannte  man  genau  die 
«drei  Bestandlheile  des  Granits:  der  Glimmer  war 

4 

« zu  einem  schwarzen,  ins  Braune  und  Grüne  zie- 
«henden  Glase  geschmolzen,  und  mit  Bläschen 
«von  der  Gröfse  eines  Hirsekorns  bedeckt;  der 
«Feldspath  war  in  ein  durchsichtiges  farbeloses 
«Glas  verwandelt,  welches  mit  Bläschen,  die  sich 
«niir  durch  eine  Glaslinse  zeigten,  angefüllt  war, 
«und  das  eine  so  bedeutende  Härte  hatte,  dafs 
« es  Fensterglas  ritzte  und  am  Stahle  Funken  gab ; 
• der  Quarz  war,  selbst  in  seinen  kleinsten  Thei- 


ftut  Savs8UR£*s  Voya^et  dans  Us  jilpei,  Th.  I.  S.  124» 
aus  der  italiäntscben  Übersetsung  wieder  in  das  Französi- 
sche übersetzt.  Statt  dafs  sie  mit  den  eigenen  Worten 
SAus8tmjB*s  hatten  mitgetheilt  werden  sollen.  Hierdurch 
sind  nun  mannigfache  kleine  Unrichtigkeiten  in  die  fran- 
sösische  Übersetzung  geschlichen,  so  ist  S.  B.  Saussuhb^s 

**noir  qui  tenoit  du  brun  et  du  vert**  in  ein  **  brun 
verdatre"  verwandelt.  Ich  habe  also  diese 'ganze  Stelle 
unmittelbar  aus  Saussurb^s  Original,  und  zwar  vollstän- 
diger, alt  sie  unter  H*  Vtrf.  mittheilt,  übersetzt,  v.  Sin. 


/ 


\ 


> 


DIgltized  by  Google 


6io 

«len,  uhangegriflfen  geblieben, -^Ibch  hatte  er  durch 
«unzählige  kleine  Risse  seihe  Durchsichtigkeit  ver- 
«lohren,  und  dadurch  eine  schöne  mattweifse 

«Farbe  erhalten.^»  . > 

' \ 

% 

«Ähnliche  Versuche,  die  mit  andern  Granit- 
« arten  ange'stellt  wurden,  lieferten  dieselben  Er- 
«gebnisse.  Doch.Jiegte  ich  den,  Zweifel  (fahrt 
«Saussube  fort),  dafs  .die  Granite  der  basaltischen 
' « Gegenden  vielleicht  schmelzbarer  als  die  andern 
«seyen,  und  ich  wiederhohlte  die  Versuche  an 
«solchen  Graniten,  die  ich  selbst  in  .Auvergne 
«abgeschlagen  hatte.  . • . » « Das  Ergebhifs  war 
« dasselbe.  » ' ' 

«Da  der.Sehörl  *)  viel • schmelzbarer  als  der 
«Feldspath  ist,  so  glaubte  ich,  dafs  vielleicht  der 
«aus  Quarz  und  Schörl  zusammengesetzte  Granit 

«ganz  schmelzen  könne > Ich  setzte  also 

«einen  Granit  dem* Feuer  aus,  der  aus  schwarzem 


*)  Haxjy’s  Amphibole  und  die  Hornblende  der  Deutschen. 
Als  Saüssure  den  Theil  schrieb , in  welchem  er  die  hier 
in  Frage  stehenden  Versuche  mittheilt»  herrschte  noch  in 
der  Mineralogie  der  unbestimmte  Ausdruck  Schörl,  den 
man  auf  Substanzen,  die  in  physischer,  chemischer  und 

\ f 

geometrischer  Hinsicht  völlig  verschied^in  waren,  anwandte. 
Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Hornblende  zu  einem 
schwarzen  Emaille  schmilzt»  giebt  zu  der  Vermuthung  An- 
lafs»  dafs  Saussurb  seine  Versuche  mit  einer  aus  Quarz 

V . 

und  Hornblende,  oder  selbst  Turmalin,  zusammengesetz- 
ten Bergarc.  indem  der  Turmalin  eben  so  schmelzbar  ist. 
angestellt  hat.  ' Diese  Gesteine  sind  fn  * den.  Alpen  Läufig. 
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n Schörl  und  Quarz  bestand.  Die  überwiegende 

« Menge  des  Schörls.  und  die  Kleinheit  der  Quarz- 

«ikörner  erlaubte, eine  vollständigere  Schmelzung. 

«Die  Masse  schmolz  in  der  That  zu  einem  schwarz 

% 

«zen  zeitigen  Glase,  .welches  mit  kleinen  uuyer- 
«änderten  Quarzkömehen  bestreuet  war.» 

«Die  fünf  Porphyrarten,  welche  ich  (fahrt 
Saussure  nach  der  Erzählung  dieser  .Versuche  fort) 
«in  den  §§  i5o  — i55  beschrieb,  und  die  sich 

* e 

«der  Natur  des  Granites  nähern,  haben  auf  glei- 
«che  Weise  ungleichartige  Massen  nach  ihrer 
«Schmelzung  gegeben.  Das  sonderbarste  Ergeb- 
«nifs  lieferte  die  dritte  Porphyrart.  Der  grauQ 
«Grund  des  Gesteins  verglaste  ganz  und  gar:  er 
«bildete  ein  vollkommen  dichtes,  schwarzes,  glän- 
«zendes  Schmelzglas;  das  Glas  des  Feldspaths 
«aber,  leichter  als  jenes  (unstreitig  wegen  seiner 
«Bläschen,  die  solches  nie  verlassen),  hatte  sich 
«über  dasselbe  erhoben,'  und  eine  weifsgrau^ 
«Marmorirung  auf  der  Oberfläche  gebildet.  . . . . 
«Die  sechste  und  siebente  Art  des  Porphyrs,  des- 
«sen  Grundmasse  eine  Art  Petrosilex  ist,  hatten 
«graue,  fast  durchsichtige,  äufserst  poröse  Gläser 
«geliefert,  in  denen  man  stets,  gleichwie  in  den 
«vorigen  Arten,  die  Quarz-  und  Feldspaththeüe 
«unterscheiden  konnte»  ^^'). 


Dia  Scbluiifolge,  welche  Saüssvbb  hieraus  sieht,  pafic 
ai^t  auf.  das  gegenwärtige  System.  Sie  lautet: 


I 


t 
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5.  219. 

Dieselben  Versuche,’ jedoch  nach  einer  an- 

• t 

dem  Methode  und* *  unter  'Einern  verschiedenen 
Gesichtspunkte  angestellt,  wurden  im  Jahre  1808 
von  H.  DE  Dree  wiederhohlt  (s.  Journal  des  mi* 
nes , No,  'i3$).  Einige  der  aus' denselben' hervor- 
gehenden^  Erscheinungen  waren  folgende : 

^ 1.  Die  Bestandtheile  des  Granits  wurden  zwar 

\durch  die  Schmelzung  in  Glas  verwandelt,  aber, 
obwohl  ein  heftiges  ' Gebläse  a^igewendet' ward;  j 
so  vermischten  sie  sich  nicht,  f ' \ 

1 I 

2.  Die  Grundmasse  der  Porphyre  schmolz  zu  | 
einem  Glase,  ohne  dafs  die  Feldsj^athkömer  sich 

sichtlich  verändert  hätten.  r • ! 

' 

3.  Ein  fein  zerstofsener  Porphyr  kehrte  wie- 

der in  einen  steinichten  Zustand  zurück,  und  man  ' 
bemerkte  in  der,  Masse  einige  schillernde  Blatt-  | 
chen,  welche  die  Grundbestandtheile  des  Feld- 
spaths  erkennen  liefsen,  . ' 

Diese  -Versuche  beweisen,  dafs  die  Bestand- 
theile  der  Granite  und,  Porphyre  an  einer*  ge- 
meinschaftlichen Schmelzung  theilnehmen  können, 


I , 

> 

' <*Nach  allen  diesen  Versuchen  scheint  es  mir  nicht  mög- 
lich , dafs  ein  Stein  aus  der  Glasse  der  Granite  den  Sto£F 
2u  den  Basalten  und  gleichartigen  Laven  habe  hergeben 
können.  Die  uns  bekannte  Hitee  macht  sie  nicht  gleich- 
artig, und  ein  Feuer,  welches  sie  dazu  machen  könnte, 

* wurde  sie  in  ein- durchsichtiges,  sehr  hartes,  vom 'Basalt# 
verschiedene«  Glas  verwandeln,**'.  v.  5tä. 

t . 
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ohne  sich  zu  reteinigen;  oder  dafs  sie  (welches 
auf  eins  heraiiskömmt,  und  mit  den  Beobachtun* 
gen  Beddoks,  die  ich  im  aopten  § niittheilte,  im 
Einklänge  steht)  sich  während  der  Zeit  ihrer  Er- 
haltung von  einander  trennen. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  unmöglich 

eine  treffliche  Beobachtung  des  Hm.  Cohdier  mit 

» 

Schweigen  übergehen.  Nachdem  dieser  gelehrte 
Naturforscher,  nach  einer  mühsamen  und  anhal- 
tenden Arbeit,  dahin  gelangt  war,  die  Massen  der 
Laven  gleichsam  mechanisch  zu  zerlegen,,  über- 
zeugte- er  sich , dafs  der  Stoff,  aus  welchem  sie 
gebildet  sind,  sich  bei  seiner  Erkaltung  gänz- 
lich krystallisirt , und  sich  in  eine  unendliche 
Menge  sehr-  kleiner  Krystallkömer  verwandelt, 
die  auf  gleiche  Weise,  wie  bei  dem  Granite  der 
Fall  ist,  mit  einander  durchflochten  sind.  Durch 
eine  Menge  vergleichender  Versuche , und  durch 
eine  genaue  Beobachtung  der  äufsern  Kennzei- 
chen und  der  physischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften dieser  kleinen  Krystalle,  hat  er  die  ver- 
schiedenen Steinarten,  aus  denen  sie  bestehen, 
entdeckt,  nämlich  den  Feldsj)ath,  den  Augit,  den 
Leucit,  den  Olivin,  die  Hornblende,  das  Titan-  • 

t 

eisen  und  den  Eisenglanz.  Die  Masse  jeder  Lava 
kann,  daher  als  ein  Granit  betrachtet  werden,  der 
das  Product  der  Vereinigung  von  drei  oder  höch- 
stens vier  dieser  Substanzen,  in  der  Gestalt  klei- 
ner mikroskopischer  Krystalle,  ist  (S.  Memoire 
sur  les  ^^substances  minerales  dites\  en  masse  qui 
Baxislajl*s  Geologie.  L 3^ 


entrent  dans  la  composition  des  roches  volca- 
niques  y par'Mr,  Cokdieü,)  * 

I » 

' * I 

«H  « 

' ' ß.  220. 

# * 

**  * * 

N In.  der  Nachbarschaft  thätiger  Viilcane  ßndeii 
sich  häufige  Beiq)iele  von  Substanzen,  die,  oh> 
'wohl  sie  an  einer  gemeinschaftlichen  Schmelzimg 

t 

thcilgenommen,  sich  doch  bei  der  Abkühlung  von 
der^übrigen  Masse  trennten.  Der  Lavastrom,  wel- 

I 

eher  1794  dem  Vesuv  entströmte,  und  einen  be- 
fdeutenden  Theil  der  Gegend  um  Torre  del  Greco 
^bedeckte,  hat  uns,  in  Bezug  auf  unsere  Unter- 
suchungen, kostbare  Erscheinungen  geliefert.- Ich 
machte > sie  in  meiner  physischen  Topogra- 
phie von  Campanien  im  Jahre  1798  bekannt, 
und  sie  wurden  nachher  von  Dolomieu  und  an- 
. dem  Naturforschern  bestätigt.  Die  Ausgrabungen,  i 
welche  man  in  dieser,  wenigstens  auf  der  Ober- 
fläche  erkalteten  Lava  veranstaltete,  um  die  we- 
nige Monathe  vorher  durch  das  Feuer  zerstöhrten 
Ayohniingen  ,herzuslellen , lieferten  eine  Menge 
von  Hausgeräthen , die,  zurückgelassen  von  den 
unglücklichen  Einwohnern,  von  der  Lava  einge- 
hüllt \varen.  Man  fand  Stücke  Bleyes  und  Eisens 
mineralisirt  und  in  Kiese  verwandelt.  An  ver- 
schiedenen • Bruchstücken  von  .Glockenmetall  ent-  I 
deckte  mau  regelmäfsige  Krystalle , und  das  Mes- 
sing'einiger  Hausgeräthe  halt«  sich  in  Zink  und 

i 

Kupfer  geschieden.  In  Thomson's  reicher  Mint- 


5i5 


raliensammlung  wurde  manche^  von  diesen  Sa- 
chen aufbewahrt,  und  unter  andern  ein  äufserst 
merkwürdiges  Stück  Tomback,  dessen  Bestand- 
theile,  durch  die  Lava  vererzt  (mineralises 
sich  von  einander  geschieden  und  einzeln  kry- 
stallisirt  hatten:  der  Zink  in  kleine  krystalloi’di- 
sehe  Gruppen  , deren  Formen  nicht  genau  be- 
stimmt zu  werden  vermochten ; das  Kupfer  iheils 
in  vierseitige  Prismen,  ,die  aus  einer  Reihe  octa- 
edrischer  Krystalle  gebildet  wurden,  welche  in 

einander,  gefügt  waren,  und  sich  in  vollkommene’ 

% • 

Octaeder  endeten,  w’^obei  einige  Octaeder  an 
den  Seiten  heraussprangen;  theils  in  Blätter  von  ' 

. der  Gestalt  des  Farrenkrautes  Diese  Kry- 


Da  der  Verf.  späterhia  tagt,  dafs  die  Metalhheile  sich 
mit  den  Tbeilea  der  Lava  nicht  veriniscbt  hätten,  so  ist 
der  Ausdruck  tnineralisi'"  hier  wohl  nicht  in  seiner  ge- 
wöhnlichen  und  strengen  Bedeutung  zu  nehmen.  v.  Str. 

**  Termines  en  octaedres  parfaits" unstreitig  halbe 
Octaeder,  oder  vierseitige  Byramiden.  v.  Str. 

4 

**), Genau  auf  gleiche  Weise  krystallisirien  sich  einige  Meiall- 
theile,  welche  bei  dem  Gusse  der  Statue  Ludwigs  XV. 
beizu  rannen.  un  morceau  (tagt  Romk  ,j>jä  l'Islb) 

provenant  des  portions  de  mital  ijui  s" echappirent  des 
conlies  loTsqu* on  jetta  en  fonte  la  siatue  Squestre  de 
la  place  de  Lonis  Ce  morceau,  malgre,  folliage 

du  cuivre  avec  le  zinc  et  V itain,  est  egalemcnt  crislal* 
lis6  en  dendrites  ou  prismes  arUculds , composes  de  tres 
pelit  ^ octaedres , implantis  les  uns  da  ns  les  au, 
' tres  (dieser  Ausdruck  ist  unstreitig  richtiger,  alt  der  von 
s . unterm 'Verf.  gebrauchte  app  li  q uds  les  uns  sur  les 
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stallisation  war  so  schön  und  bestimmt,  dafs  sie 
^ - der  erwähnte  Schriftsteller  in  fast  natürlicher 

GrÖfse  in  Kupfer  stechen  liefs , und  ich  glaube, 
dafs  es  dem  Leser  nicht  unangenehm  seya  ^ird, 
auf  der  Platte  J5.  Fig,  2.  und  3.  einen  Nachstich 
dawn  zu ‘finden.  Ähnliche  Modificationen  in  der 
Substanz  dieser  Körper  lassen  sich  nicht  anders  , 
^ als  durcK  eine  völlige,  durch  die  Hitze  der  Lava 
hervorgebrachte  Flüssigkeit  erklären,  und  unge- 
achtet dieser  Flüssigkeit  sind  die  Bestandtheile 
dieser  Körper  nicht  mit  einander  vermischt  ge- 

9 

lieben,  noch  haben  sie  sich  mit  dem  flüssigen 

Lavastolfe^  mit  welchem  $ie  doch  in  unmittel- 

✓ 

barer  Berührung  waren,  vereint. 

Es  ist  bekannt,  dafs  ein  dänischer  Mineralog, 

H,  Rathke,  in  den  Laven  der  Insel  Madera  ge- 
diegenes Blei  *)  gefunden  hat,  und_H.  Hauy  hat 


autres^"  daher  ich  auch  in  jenem  Sinne  üheraetateV 
<maii  dont.la  plupan  ont  leurs  arretes  mousses»'"'  Cri- 

^tallograph{e f II.  £dU.  Tom.  IIJ,  pag.  Sog.  v.  St». 

/ 

Man  hat  auch  sowohl  von  gediegenem  als  cx^dirtem  Blei 
geredet»  welches  in  der  'NachbarschaFc  von  Cassel  in  ei- 
. ner  angeblichen  porösen  lywa  beobachtet  worden  (•* 
▼.  Moia<*8  labrbüchoLtJXhr^.  S.  454)*  Aber  Voiox  ent- 
deckte die  Quelle  des  Mifiverstähdnisses.  Man  hatte  aam 
Chausseebatt  Steine  angefahren  , die  von  einem  unbrauch- 
bar gewordenen  etemernen  Scbmelakessel  herruhrten»  ia 
welchem  men»  nach  einer  Übeln  Gewohnheit,  Blei  vä- 
«chmehsen  hatte,  und  so  war  io  <hsn"  Höhlungen  des  Ge< 
Steins  ron  diesem  Metalle  stecken  geblieben.  Et'soheiflt 
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dasselbe  unter  dem  Namen  unförmliches  vul- 
canisches  gediegenes  Blei,  in  krummgebo- 
genen  Massen  (plomh  natij*  volcanique  amorphe^ 
en  masses  contouniees)^  in  seinem  Systeme,  clas- 
sißcirt 

' I 

Wir  haben  also  einige  Beispiele  von  Sub-^ 
stans^en,  die  zugleich  mit  andern,  mit  welchen 
sie  in  Berührung  standen,  an  einer  gemeinsehafl- 
' liehen  Schmelzung  theilnahmcn,  ohne  sich  zu  ei- 
ner, dem  Anscheine  nach  gleichartigen,  Masse  zu 
vereinigen,  oder  welche  sich  bei  ihrer  Erkaltung 


nicht,  dafs  man  hinsichtlich  des  Eieies,  von  welchem  ' 4 

Bathkb  und  Hitur-  reden,  etwas  Ähnliches  xu  fürchten 
habe;  dafs  es  z.  B.  von  irgend  einer  Bleknasse  herrübre» 
die,  ohne  sich  mit  der  Lava  au  vermischen,  von  diesei 
eiogehülit  wäre.  > 

Ziisata  des  Übersetaers. 

Das  erwähnte,  von  dem  Hm.  Bergrath  Voigt  au^e«  ' 
klärte  Mirsverständnifs  rührte  von  H.  Gauticri  (einem  Ge- 
lehrten, der  sich  durch  sein  Werk  “über  die  Entstehung 
des  Cbalcedons,  Jena  1800,**  dem  mineratogischen  Pu- 
blicum empfohlen  hat)  her.  Es  war  in  der  Nälie  von 
Grofs- Aimerode,  an  der  Chaussee,  wo  er  in  der  ver- 
meintlichen porösen  Lava  das  Blei  entdeckte«  Diese 
allerdings  scherzhafte  Geschichte  einer  Täuschung,  die  je* 
doch  sehr  zu  entschuldigen  war,  und  die  Entdeckung  der 
wahren  Umstände  findet  man  in  Voiot*s  mineralogi- 
scher Keiie'nacli  den  Bräunkohlenwerken  und 
^ Basalten  in  Hessen  (Weimar  i8oa),  S.  117  fif.  v.  Stb. 

Hauy*s  Lebrb.  der  Mineralogie  von  Rabstsn  und  Wbiss, 


Th.  la  S.  53o. 

\ 

V 
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V.  Stb. 
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von  den  andern  Theilen  der  Masse  trennten.  Da 
die  Folgerung,  die  man  aus  jedweder  dieser  bei- 
den Meinungen  ziehen  kann,  für  uns  diesell^e 
ist,  so  ist  es  gleichgültig,  welche  von  beiden  man 
wählt.  . 

Jetzt  wollen  wir  den  zweiten  Zweifel,'  ob 
aus  der  Schmelzühg  erdiger  Substanzen  stets  Glas 

entstehen  müsse,  untersuchen.  , 

’ ■ ' • . 

9 • 

t ^ 

§.  221, 

Unstreitig  hat  dieses  bei  den  gewöhnlichen 
und  gemeinen  Schmelzungen  Statt;  die  Erschei- 
nungen, welche  jedoch  das  Feuer  bei , einer  ge- 
ringen Menge  verschiedenartiger  Stoffe  darstellt, 

V ^ 

haben  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  solchen  Phäno- 
menen, die  der ‘Wärmestoff  in  einer  Masse  von 
der  ungeheuren  Gröfse  des  Erdballes,  und  bei 
einer  so  grofsen  Menge  von  Substanzen  der  man- 
nigfachsten natürlichen  Beschaffenheit,  als  dieje- 
nige ist,  woraus  die  Erde  besteht,  hervorbringen 
mufste.  Auch  müssen  die  Erkaltungs-Phänomene 
in  eben  dem  Verhältnisse  verschieden  seyn,  als 

4» 

die  erkaltenden  Massen  selbst  von  einander  ab- 

t 

* ' « 

weichen.  Da  ich  auf  diesen  Gegenstand  wieder 
zurückkoramen  werde,  so  beiperke  ich  hier  allein, 
dafs  zu  Zeiten  aus  Schmelzungen,  Statt  des  Gla- 
ses, ein  Gestein  erfolgen  kaniT;  eyitweder  dafs 
dieses  durch  die  Verändening,  welche  durch  eine 
sehr  langsame  Erkaltung  in  der  physischen  Be- 

9 , 

t ' % 

* \ t 
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schaffenheit  eines  Köq>ers  entsteht,  bewirkt,  wird, 
oder  weil  es  Schmelzungen  von  einer  andern  Na- 
tur giebt,  als  diejenigen  sind,  aus  denen  Glas  er- 
folgt.  Die  feurige  Flüssigmachung  und  die  gla- 
sige Schmelzung,  bemerkt  H.  de  Dbee  am  ange- 
führten Orte,  sind  zwei  von  einander  sehr  ver- 
schiedene Operationen. . Bei  der  feurigen  Flüssig- 

% 

uiachung  hebt  die  Hitze  den  Zusammenhang  der 
Theile  der  Substanzen  auf,  ohne  ihre  Natur  zu 
verändern:  bei  der  glasigen  Schmelzung  im  Ge- 
gentheil  losen  sich  alle  Bestandtheile  auf , um 
Glas  zu  bilden,  eine  dem  Anscheine  nach  gleich- 
artige Masse,  die  mit  ihren  ursprünglichen  Stof- 
fen gar  keine  Ähnlichkeit  mehr  hat.  Wenn  die 
Einwirkung  des  Feuers  sich  auf  eine  kleine , aus 

4 

verschiedenartigen  Bestandtheilcn  zusammenge- 
' setzte  Masse,  während  eines  kurzen  Zeitraumes 
und  bei  dem  freien  Zutritte  der  Luft,  richtet, 
wie  dieses  in  unsem  Laboratorien  der  Fall  ist, 
dann  erhält  man.  stets  aus  der  Schmelzung  erdi- 
ger Stoffe  Glas,  weil  mannigfache  Zersetzungen 
und  Verbindungen  erfolgen:  aber  sehr  verschie- 

\ den  ist  der  Erfolg  bei  den  grofsen  Operationen 

/ 

der  Natur ; hier  erfolgt.  Statt  der  glasigen  Schmel- 
zung, ein  feuriges  Flüssigwerden, 

222, 

Gicbt  es  irgend  eine  Erscheinung , weiche 
uns  eine,  obwohl  nur  annähernde  und  sehr  iin- 

I 
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vollkommene  Vorstellung  von  der^Art^und  Weise 
geben  kann;  wie  bei  der  allgemeinen  Flüssigkeit 
des  Erdballes  der  Wärmestoff  wirksam  war,  so 
ist  dieses  die  Bildung  der  vulcanischen  Laven. 
Diese  Massen  — wenn  ^ sie  uns  gleich  so  'grofs 
erscheinen,  und  sich  »über  Flächen  von  mehreren 
Meilen  ausdehnen,  » freilich  j in  Vergleichung  zn 
den  grofsen  Urgebifgsketten,  nur  unendlich  kleine 
Gröfsen  — sind  in  einem  solchen  Grade  flüssig, 
dafs . sie  den*  Gesetzen  des  Flüssigen  gehorchen, 
und  also  müssen  sie  doch  wohl  durch  eine  grofse 
Hitze  gekräftigt  seyn.  Dessen  ungeachtet  aber 
liefern^  sie,  bei  ihrem  Übergange  zur  Festigkeit, 
nicht  Glas,  sondern  Steinarten,  die  derf  gewöhn- 
lichen F'elsraassen  so  sehr  ähnlich  sind,  dafs  sie 
die  geübtesten  Lithofogcn  unter  den  Benennun- 
»,gen*'von  p orphyritischen,  granitischen, 
kie  selartigen  , hornblend  artigen  u.  s.' w. 
Laven  classificirt  haben.  Ein  Litholog,  welcher 
einen  erkalteten  Lavastrom  des  Ätna  oder  des 
Vesuv  untersucht,  kann  nach  seinem  Belieben  aus 

den  innern/  Theilen  jener  Massen  Stücke  einer 

1 ' 

dichten  Gebirgsart,  ohne  all^  Spuren  von  Poren, 
von  krystallinischem  und  zuckerähnlichem,  von 
erdigem  oder  von  feinem  Bruche  auswählen..  Wer 
keine  Gelegenheit  hat,  an  Ort  und  Stelle  zu  be- 
obachten, lese  die  Beschreibungen,  welche  Bo- 
LOMTF.u  in  seinem  Catalogue  raisonne  des  laves 
de  lEtna  et  des  iles  Ponces,  H.  Giöüni  in  der 
Lithologia  Vesuviana  und  H.  de  Faujas  ia  der 
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Classification  des  produits  volcaniques  geliefert 
haben* 


/ • 

5*  228. 

So  scheint  es  denn  also , als  wenn  bei  Körr 
pem,  die  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  ge- 
schmolzen wurden,  aufser  dem  Zustande  der  gla- 
sigen Flüssigkeit  auch  noch  ein  anderer,  den  icl^ 
die  steinige  Flüssigkeit  (Fluidite  pierreuse),xi^r\r  - 
nen  will,  und  die  mit  de  Dree’s  feuifiger  Flüssig-  *^ 
machung  (liquefaction  ignee)  gleichbedeutend  ist. 
Statt  finden  könne.  Diese  Verschiedenheiten  kön- 

* 

nen  von  den  Modificationen  abhängig  seyn,  wel- 
che die  Wärme  empfangt,  w^enn  sie  in  den  Ein- 
geweiden  der  Erde,  fern  vom  Zutritt  der  Luft,  ^ 
und  während  ihre  ausdehnendc  Kraft  durch  das 
ungeheure  Gewicht  überliegendcr  Materie  zusam- 
mengeprefst  ist,  auf  die  Körper  eimvirkt.  Eben- 
falls kann  dieses  von  einer  lange  Zeit  fortgesetz- 
ten Wirksamkeit  oder  von  der  Art  und  Weise, 
wie*  der  Wärmestoff  aus  einer  Substanz  weicht, 
abhängig  seyn. 

Ich  will  mich  nicht  ferner  über  diesep  Ge- 
genstand verbreiten,  da  ich,  wenn  ich  von  den 
Vulcanen  handle,  darauf  zurückkommen  werde, 
und  dann  will  ich  auch  die  Frage  untersuchen, 
ob  nicht  die  Flüssigkeit  der  Laven  annoch  von 
einer  andern  «Grundursache,  als  von  der  Wärme, 
abhängig  sey. 
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Aus  allem,  was  ich  vortnig , , dafs,  wensl 

die*  Stoffe,  aus  welchen  die  Granite  zusammenge- 
setzt sind,  ehemahls,  durch  die  Einwirkung  des 
unter  ihren.  Elementen  verbreiteten  Wärmestoffc, 
in  einem  Zustande  der  Flüssigkeit  sich  befanden  r 
^ darin  eben ’^diese"  Stoffe,  als  der  Wärmestaff.' sich, 
von  ihnen  trennte,  um  neue  Verbindungen  ein- 
' z>ugehen,  sich  vereinigen,  sich’ krystallisiren  und 

t V 

«wahrhaft  steinige  Massen  bilden  konnten. 

f ^ ^ ^ 

« i ■ - 


1 

SachsuD  d dreif«igst«s  Kapite!. 

Zweiter  Einwand , welcher,  von  den  verschiedenen 
Graden  der  Schmelzbarkeit  der  Bestandtheile 
des  Granites  her  genommen  ist* 


( 


§.  224. 

£inen  ^andem  Einwand.gegen  die  ursprüngliche 
feurige'  Flüssigkeit  des  Granits  nimmt  man  von 

den  verschiedenen  Graden  der  Schmelzbarkeit 

/ 

seiner  Bestandtheile  her.v  , Der  Quarz  ist  nur  bei 
einem  sehr  hohen  Hitzegrade,  den  unsere  Öfen 
nicht  hervorzubringen  im  Stande  sind,  Schmelz* 
bar ; der  Glimmer  schmilzt , aber  nicht  ohne 
Schwierigkeit;  der  Feldspath  ist  ziemlich  leicht 

r 

' I ’ ‘ 

. j 

/ ' - . 
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•chtnelzbar.  Was  die  übrigen  Substanzen  anbe* 
trifft,  die  der  Granit  öfter  einschliefst,  als  Grana^  , 
ten.  Tourmaline,  Hornblende,  Flufsspath,  Schwer- 
spath,  so  schmelzen  diese  sehr  leicht.  Welch  ein 
ungeheurer  Abstand  in  der  Leiter  der  Schmelzbar- 
keit zwischen-  dem  Quarze  und  dem  flufssauem 
Kalke!  Wenn  sich  also -der  Granit  durch  Erkal- 
tung krystalli^irte , so  hätten  sich  seine  Bestand- 
theile  trennen  und  zu  verschiedenen , ihren 
Schmelzungsgraden  entsprechenden  Zeiten  kry- 
stallisiren  müssen;  niemahls  aber  würde  man  sie 
vereint  und  fest  mit  einander  verbunden  erblicken, 
so  dafs  sie  ein  gleichzeitiges  Gebilde  darstellten« 
Noch  mehr,*  es  scheint,  dafs  die  schmelzbarste 
Substanz^  sich  früher,  als  die  übrigen,  von  denen 
sie  oft  eingehüllt  wird,  krystallisirt  habe« 

» 

5«  225. 

* 

Ehe  ich  auf  diesen  Einwand  antworte,  dessen 
Stärke  ich  mir  nicht  verheimliche , mufs  ich  be- 
merken, dafs  er  eben  so  stark  und  vielleicht  noch 
stärker  gegen  das  neptunische  System  auflritt. 
Wir  wollen  uns  alle  Erden  im  Wasser,  durch  die 
Vermittlung  eines  gemeinschaftlichen  Auflösungs- 
mittels aufgelöst  denken:  nehmen  wir  nun  mit 
Dolomieu  an,  dafs  dieses  allgemeine  Auflösungs- 
mittel vernichtet  worden,  so*  kann  diese  Vernich- 
tung doch  nicht  in  einem  einzigen  Augenblicke 
von  statten  gegangen  seyn ; denn  dieses  hiefse 
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'\ 

» • ^ 

zwei  ÜHbegreiflichkeiten  mit  einander  verbmden« 
Wollte  man  aber  auch  die  Unwahr s che inlichkeit 

I 

’ bis  zu  diesem  Punkte  steigern:  so  würden  sich 
doch  nie  regelmäTsige  Krystallisationen  ii^  < diesem 
Falle  gebildet,  sondern  lediglicit  ein  völlig  verr 
worrener  Wiederschlag  der « aufgelösten  Stoffe  Statt 
.gefunden  haben.  Es  ist  also  anzunehmen,'  'dafs, 
so  wie  allmählig’  das  allgemeine  Auiiösungsmittel 
vernichtet  ward,  auch  die  Erden  sich  nieder- 
schlugen,  und  zwar  zuerst  die  ,am  wenigsten  auf- 
lösbarsten, nachher  aber  di^enigen,  welche  mit 
einer  leichtern  Auflöslichkeit  > begabt  sind.  Eben 
dieses  kann  man  dann  sagen,  wenn  man,  Statt 
die  Vernichtung  des  gemeinschaftlichen  . Auflö- 
sungsmittels anzunehmen  , die.  Vermuthung . auf- 
stellen w^öllte , ■'  dafs  es  irgend  eine  Verbindung 
eingegangen  sey.  • 

Entsagen  wir  aber  der  Vorstellung  einer  Auf- 
lösung, und  nehmen  wir  eine  Vermischung  der 
• — 

Erden  mit  der  .Flüssigkeit  und  eine  Schwebung 
jener  irt  dieser  an;  so  ist  es  einleuchtend,  dafs 
die  Erden  sich  nach  dem  Gesetze  ihrer  verschie- 
denen  eigenthümlichen  Schweren,  verbunden  mit 
der  Rotationsbewegung  der  Erde,  hätten  nieder- 
schlagen  müssen  : dann  aber  würden  sie  sich  nicht 
zur  gleichzeitigen  Bildung  verschiedener  Zusam- 
mensetzungen haben  verbinden  können,  und  diese 
Zusammensetzungen  von  verschiedenen  eigen« 
thümlichen  Schweren  *würdcn  sich  nicht  zu  ver- 
einen, und  eine  gemeinschaftliche  Masse  zu  bil- 
den, vermocht  haben. 
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f.  226. 

’ Jetzt  wollen  wir  eine  Vergleichung  dieser 
Hyi^othese  mit  der  der  feurigenFlü  ssigkeit  an- 
stellen. Die  mit  einander  vermischten  Erden  sind 

* 

schmelzbar,  und  der  alle  Elemente  der  Materie 
durchdringende  WärmestofF  miifste  sie  in  den  Zu- 
stand der  Schmelzung  oder  feurigen  Flüssigkeit 
versetzen.  So  wäre  denn  die  gröfste  aller  Schwie- 
. riegkeiten,  die,  ein  allgemeines  und  gemeinschaft- 
liches Auflösungsmittel  aufzufinden,  auf  immer  be- 
seitigt. Wie  nun  der  Erdball  allmählig  erkaltete, 
wurden  die  Erdarten  fest,  und  diese  ^Erkaltung 
fand  Statt,  während  der  Wärmestoff  sich  mit  den 
festen  Grundstoffen  der  elastischen  Flüssigkeiten 
verband.  So  vermeidet  man  die -zweite  Schwie- 
rigkeit, nämlich  die,  dem  Auflösungsraittel,  des- 
sen Vernichtung  nicht  anzunehmen  steht,  einen 
Abzug  zu  verschaffen.  Jetzt  bleibt  • noch  die 
^ Schwierigkeit  zu  beseitigen  über , zu  erklären, 
wie  die  Festwerdiing  der  Erden  und  ihrer  Zu- 
sammensetzungen bei  ihrem  verscliiedenenSchmel* 
zungsgrade  auf  einmahl  Statt  finden  konnte,  und 
warum  sie  nicht  diesem  entsprechend  gewesen  sey. 

> 

* 

■ , §-  227- 

^ * 

Können  wir  aber  wohl  mit  Gewifsheit  anneh- 
men,  dafs,  wenn  der  Wärmestoff,  ohne  den  Zu- 
tritt der  atmosphärischen  Luft  und  bei  einem  Un- 
geheuern Drucke  lastender  Materien,  auf  ein« 


( 


' * . ' 

5:^6 


, , unerinefj[lic1i  grofse  Masse  ehiwirkt , dann,  die 
Sehmelzbarkeitsgracle  der  -Substanzen  dieselben 
^ ' seyen , als  diejenigen  sind , welche  wir  rbe- 

obachten  , ' wenn  wir  sie  der  Wirksamkeit  un- 

serer  Schmelzöfen  oder  Blasrohre  unterwerfen? 

% * 

Wir  wollen  die  vulcanischen  Gebirgsarten  zum 

I ^ 

Beispiele  nehmen:  sie  enthalte^  sehr  häufig -Feld- 
spath  , Augit , Leucit ; ' in  der  Stuifenfolge  der 
Schmelzbarkeit  können  die  Augite  dem  Glimmer, 
die.  Leucite  dem  Quarze  gleich  geachtet  werden. 
Nun.  ist  es'  aber  eine  sehr  gewöhnliche  Erschei- 
nung,. Leucite  zu  finden,  welche  kleine'.  Augit- 

I 

und  selbst  Feldspaththeile  einschliefsen:  also  ist 
hier  der  Feldspath  und  der  Augit  , früher  .als  der 
Leucit  erhärtet , obwohl  dieser  weit  weniger 
schmelzbar  ist.  > . 

t 

k 

* > 

✓ 

^ ^2284  I 

' 1 

, , . ^ ^ V . ' • ' 

Man  wird  erwiedern , dafs  diese  Krystallisa- 
tionen  früher  in  der  Gebirgsart,  auf  welche  der 
[ ..Vulcan  einwirkte,  und  die  er  zu,  Lava  ' umbildete, 

,,  vorhanden . waren.  In  der  Thal,  man  will  be- 

haupten,  dafs  sich.  Leucite  ebenfalls  in  nicht  vul-  | 

* f ' 

canischen  Gebirgsarten  vorfinden,  und  der  Augit  j 
ward  eben,  deshalb  von  Hauy  Pyroxene  genannt, 

. ^ ^ I 

weil  man  ihn  oft  in  Felsarten  antrifft,  die  dem 

I ..  ’ ^ 

/ - V 

Gebiethe  des  Feuers  fremd  geachtet  werden -müs- 
/ sen.  Wenn  wir  uns  jedoch  mit  diesem  Gegen- 
stände beschäftigen  werden,'*  gedenke  ;ich  darzu-  , 
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thun,  der  Leucit  in  einigen  Lavaarten 

‘Während  ihrer  Flüssigkeit  bildete,  welches  zu  der 
Überzeugung  hinlänglich  seyn  wird,  dafs  die  durch 

die  Scheidekünstler  aufgestellten  gewöhnlichen 

• 

Schmelzungsgrade  keineswegs  auf  grofse  Massen 

I 

angewendet  werden  können,  und  dafs  es  in  der 
Natur  mehrere  Beispiele  von  zusammengesetzten 
Körpern  giebt,  deren  Bestandtheile  verschiedene 
'Schmelzungsgrade  haben,  und  bei  welchen  die- 
jenigen  Substanzen,  die  wir  für  die  leichtflüssig- 
sten achten,  zuerst  erhärteten.  Doch  wollen  wir 
noch  betrachten,  auf.  welche  Weise  man  von^  der 
gleichzeitigen  Krystallisation  der  verschiedenen 
Bestandtheile  des  Granits , wiewohl  ihr  Schmel- 
zungsgrad von  einander  abweichend  sey,  Rechen- 
schaft zu  geben  vermöge. 

% 

5.  229. 

Es  waren  die  Elemente  des  Quarzes,  des 
Glimmers  , des  Feldspaths  u.  s.  w.  in  einer  ge- 
meinschaftlichen Feuerflüssigkeit , welche  durch 
die  zwischen  ihnen  befindlichen  Theile  des  Wär- 
mestoffes hervorgebracht  wurde  , zerstreuet.  Eine 
geringe  Entziehung  des  Wärmestoffes  würde  le- 
diglich die  ‘Krystallisation  des  Quarzes  bewirkt 
haben,  während  die  übrigen  beiden  Substanzen 
flüssig  geblieben»  seyn  würden.  Eine  neue,  eben- 
falls geringe  Entziehung  hatte  die  Entstehung  des 
Glimmers,  und  eine  dritte  die  des  Feldspaths  ver- 


r 


5s8. 
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anlafst.  Hieraus  folgt,  dafs  «ich,  wenn  die  Eint- 

/ 

Ziehung  der  wärme  erregenden  Materie  langsam 

\und  regelmälsig  fortschreitend,  gewesen  wäre, 

vielleicht  die  Bestandtheile  des  Granits  einzeln 

kry^tallisirt  hätten : aber  wir  wollen  uns  die  Her- 

* 

vorbringung  gewaltiger  Gasströme  denken,  wo- 
durch einem  Theile  ' der  Erdmasse  schnell,  eine 

# 

grofse  Menge  WärmestofFes  entzogen  wurde,*  und 
dafs  diese  Entziehung  zur  Krystallisation  des  Feld- 
spaths  hingereicht  hätte;  so  mufsten  sich  während 
dieser  Krystallisation  ,*  aus  einem*  noch  weit  stär- 
kern  Grunde  , auch  die  weniger  schmelzbaren . 
Substanzen,  Glimmer  und  Quarz,  krystallisiren., 

' Eine  Beobachtung  unterstützt  diese  Idee.  Es  ist 
sehr  selten  9 im  Granite  den  Quarz  nnd  Glimmer 
aufser  den  Drusenhöhlen  regelmäfsig  krystallisirt 
anzutreffen;  sehr  viel  häufiger  ist  dieses  mit  dem 
Feldspath  der  Fall,  woraus  hervorgeht,  dafs  die 
Krystallisation  des  Quarzes  und  Glimmers  weit 
schneller  und  tumultuarischer  vor  sich  gegangen 
ist.  Da  die  Abkühlung  des  Planeten  durch  die 
Wirkung  der  Gasentwickelungen  hervorgebracht 
wurde,  so  können  wir  diese  Erkaltung  nach  Will- 
kühr  schneller  oder  langsamer  annehmen;  je  nach- 
dem es,  um  die  Erscheinungen  zu  erklären,  er- 
forderlich ist.  Vielleicht  erwiedert  inan,  dafs  sol- 
ches  eine  sehr  wandelbare  und  sich  den  Bedürf- 
nissen anschmiegende  - Hypothese  sey?  — Um  so 
besser  wird  sie  erscheinen,  wenn  wir  einzig  aus 
dem  Daseyn  des  Wänoefftoffes  und  seiner  Ver- 
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l>indungen',  wie  'src  die  Meiirzahl  der  Naturkun- 
digen annimmt,  die  hauptsächlichsten  geologischen 
Erscheinungen 'ZU  erklären’ im 'Stande  sind^  war-  ' 
um  sollen  wir  uns  denn  in'' die*  Schwierigkeiten 
der  ‘Auflösungen  und  Niederschläge  einlassen? 
Keineswegs  werde  ich  wagen,  zu  versichern,  dafs 
der  Granit  sich  wirklich  auf  diese  Weise  krystal- 
lisirt  habe:  das  nur  behaupte  ich,  .dafs  wir  uns 

I 

wenigsens*  huf.  diese -W'^ise ‘‘eine  Vorstellung  von 
seiner  Krystallisation  mhehen'* können.  ' 

» I» 


» 


• f V * 


§,  23o. 


p # * 


* • 

Verlangte ‘.man  eine  bestimmte  und  weniger 
hypothetische  Antwort,  so  hat* uns  diese  H,  Wa*tt, 
in  seinen  'trefflichen  B eobac  htungen  ’ über 
den  B as  al  t' dargebothen ’(s.  BibL\brit,  Tj 
Wenn  eine  geschmolzene  Masse  'zwei  verschie- 
dene Gattungen  von  Massentheilen  enthält  , so 
werden*  die  ’ Pro  du  cte  durch  die  gegenseitigen 
Verhältnisse  der  Bestandtheile  modilicirt  werden. 
BehTHOLLET  hat  bewiesen  , ^ dafs  die  Anziehung 
si(di' Verhält,  wie'  das  beziehli'che  Mengeverhält- 
nilis  der  Bestandtheile und  hieraus  folgt,  dafs  die 
am  reichlichsten'  vorhandene  Materie  sich  am  frü- 
hesten krystallisiren  mufs:  »folglich  sind' auch  die 
zuerst  sich’  bildenden  Kryirtalle  keineswegs  *die 
strengflüssigsten  und  an^  schwersten  aufzulösen- 
den. Ihre'  Bildung  hängt  vielmehr  von  dem*  Ver- 
hältnisse ab^' welches  zwischen  der  Adhäsion,  die 
Bbeislak*s  Geolagie.  1.  35 
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jjbre  Massentheüchen  mit  denen  «der  auflöseiiden 
nüssigkeit  vereint,  und 'der*  Polarität,  die  iiu'e 
Krystallisation  veranlpfst,-  Statt  xi^det.  Bei-süLLeu 
jKi^stallisationen ,,  welche  durch  das  Mittel  zu- 
sammengesetzter Flüssigkeiten  bewirkt  werden, 
:wird  diei  Krystalli^ations- Ordnung  der  verschie- 
denen.! Substanzen . durch  deren . Mengeverhältnifs 
und  .beziehliche  ' An;&iehungen . bestimmt.:  Es.  ist 

gewiis,  dafs  sich  > ein  Krystall  nicht, unter  einem 
Wärmemafse , in,;y^e).cheui  ^seine.  Ma^sentheilchen 
im  Zustande  der  Schmelzung  wären,  würde  bil- 

f 

den  können:  aber  hieraus  folgt  nicht,  daTs  sich 
der  Krystall  sofort  bilden  müsse,  wenn  seine 

f 

Massentheile  bia  zu  .dem.  Grade  .erkaltet  sind,  wo 
die  At^ziehung  der  Krystallisation,' oder  seine  kry- 

staUisirende  Polarität, , die  ausdehnende  Kraft  des 

' 1 

Feuers  übersteigt^  dc^nn  es  .können;  die -Massen- 
theilchen  in . einer  ..durch  die  leichtflüssigen  Sub>  ' 
ata^z^^  gebildeten.  Flüssigkeit  schwebend  erhalten  I 
werden',  .wenn  diese  nur  ^"hinlänglicher  Menge 
yorbanden  ist  j um  sie  getrennt  und  aufser  wech^ 
selsi$itiger  Beriihrutig  halten.  :,.So  ist_es.,denn 
gewiXs,  dafs  in  einer  Masse , die^aus  mehrem.ge- 
schmolzenen  , ; aber^t  in  verschiledenen ' Graden 
schmelzbaren  x SiCbstanzen  .zusammengesetzt  ^ ist, 
der  am  reichÜchste^n  yorhandene  Bestandtheil  sich 
aiich-  zuerst  .krystalUsiren;müsse.  ,fl)ie  Beseitigung 
dieses  /ßestandtheils  Mird,  die  übrigen  strengfiüs- 
sigem  Massentheilchen  einander  näher  bringen, 
und  so  von  Stulfe  zu.Stiiflfe;  dafs  et  •.also  auf  diese 

j' . - : . ■ i 
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Art  möglich  * ist dafs  ebeii  die  am  wenigsten 
schmelzbaren  * Substanzen  am  spätesten  zur  Kry- 
stallisation  gelangen  *®*).  \ 

* *' 

« » / 

$•  23l4 

. . . » ♦ • 

• ^ Dieses  scheint  mir  genau  der  Fall  bei  dem 
-Granit  zu  ■ seyn  ‘ in  welchem  die  feldspathigen 

t 

Thcile  zugleich  die  schmelzbarsten  und  am  reich» 
liebsten  vorhandenen  sind , und  diese  mufsten 


•OS) 


• t 


Die  Prüfung  uud  Würdigung  der  hier  au fgeatelltetr  Grund- 
sarae  überlaste  ich  billig  den  Scheidekünstlero : doch  das 

9 

darf  ich  bemerken«  dafs  es  nnr  nicht  einleucbten  will« 
dalif  um  die  eigenen  Worte  des  Urn.  Verf.  anzuführeo : 

**  la  mattere  la  plus  ahondante  doit  ftre  la  premicre  d 
»e  tristalllser'"  ....  und  •*qiiit'  esL  possible-,  que  les 
dermeres  ä sd  cristäl/iser,  sofent  les  moins  fusiblesV \ 
unser  Kjlapkoth  -wenigstens  behauptet  das  Gegentheil,  wenn 
er  schreibt:  **Oa  die  Salze  nicht  denselben  Grad  der  Aufs 
löslicbkeit  besitzen , so  werden  die  schwerer  auflfjslicben 
•ich  früher,  die  leichter  auflosiichen  sich  spatber  im  kry- 
Btallinischen  Zustande  abscheidnn  , ,und  so  kann  man  die 
Krystalle  der  verschiedenen  Salze«  so  wie  sie  eich  nach 
und  nach  bilden«  wegnehmen.”  Kxapboth’s  und  Wolfs*# 
chemisches  Wörterbuch«  Th.  lll.  S.  677.  — Desgleicheoi 
*'ln  einer  Auflösung«  die  mehrere  SsUe  enthält,  finden 
•ich  die  Bcstandtheile«  welche  dem  einen,  so  wie  die, 
welche  dem  andern  SaUe  angehören«  beisammen;  es  ist 
nicht  die  Quantität,  sondern  die  Qualität  der 
Materie/  welche  diese  oder  jene  Anziehung 
und  davun  abhaogende  Gestaltung  bestimmt  *’ 
At  a.  O.  S«  383»  V,  Sta. 

35”^ 


DIgitized  by  Google 


I 


/ 

BS2 


, durch  ihr  Dazwi^chenliegen*  die  ’Krystallifation 
der  quarzigen  .Theilfe  verhindem. , . Diese  ver- 
mochten nicht  früher,  sich  einander  zu  nähern 
und  . sich  zu  hrystallisiren , bis  jene  sich  an  eini- 
gen Punkten  vereint  hatten.  Da  die  späterhin 
gebildeten  Krystalle  bei  der  Berührung  mit  den 
früher,  festgewordenen  , von -diesen  Eindrücke  em- 
pfangen mufsten,  so.  folgt,  dafs  es  strengflüssige 
Krystalle  geben  kann , welche  von  der  Substanz 

I 

der  leichtflüssigen , die.  früher'  erhärtete,  durch- 
drungen sind;  gleichwie  die  übrigbleibenden  Bc- 
standtheile  der  Mischung,  welche  sich  später  kry- 
stallisirten , über  strengflüssige « Krystalle  geformt 
seyn  können.  • Auf  solche  Art  kann  man  in’ dem- 

selben  Bruchstücke  schauen,  wie  eine  durch  dai 

* 

Feuer  gebildete  strengflüssige  Substanz  von  leicht- 

t * 0 

flüssigen  Körpern.  Eindrücke  empfing  , und  sic 
ihnen  an  einer  andern  Stelle  mittheilte.  Wir  W- 
' len  uns  eine  Mischung  von  hundert  feldspathigcö 
und  von  fünfzig  quarzigen  Theilen  denken.  Diese 
können  sich  nicht  früher  krystallisiren , als  bis 
fünfzig  von  jenen  in  den  Zustand  der  Festigkeit 
übergingen:  so  wird  also  die  sich  zuerst  bildende 
Krystallisation  die  der  Feldspathe  seyn.  Der  sich 
späther  kry  stallisirende  Quarz  wird , bei  seiner 
Berührung  mit  dem  Feldspathe,  Eindrücke  von 
demselben  empfangen,-  und  seinerseits  wieder 
denjenigen  Feldspathkrystallen,  die  aus  den  noch 
übrigen  fünfzig  Theilen  feldspathigen  Stoffes  ent- 
stehen , Eindrücke  ertheilen : denn  sobald 
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Masse  des  letztem  Stoffes  mit  der  des  Quarzes 

gleich  seyn  wird,  mufs  auch  die  Krystallisation  nach 

Mafsgabe  der  gröfsern'  oder  geringem  Schmelz- 

% 

barkeit  erfolgen,“  cL  i.  die  am  wenigsten  schmelz- 
bare Substanz  wird  früher  hart  werden,  als  die 
leichtflüssigere. 

\ 

• ^ 

V 

« ♦ 

J.  232* 

Wenn  man  diese  Grundsätze  auf  die  Erschei- 
nungen anwendet,  welche  die  den  Granit  bilden- 
den oder  in  demselben  gewöhnlich  eingeschlos- 
senen Substanzen  darbiethen,  so  wird  es  leicht 
seyn,  alle  anscheinenden  Unregclmäfsigkeitcn,  die 
Schwierigkeiten  zu  veranlassen  vermöchten,  wenn 
man  lediglich  nach  den  Gesetzen  der  durch  un- 
sere Erfahrungen  bestimmten  Schmelzbarkeit  ur- 
theilt,  zu  erklären,  Obwohl  der  in  dem  Granite 

gewöhnlich  vorherrschende  Theil  der  Feldspath 

\ * * 
ist,  so  sieht  man  dennoch  nicht,  dafs  diese  Sub- 
stanz so  bedeutend  grofse  Krystallisationen  als 
der  Quarz  bjlde,  welcher  in  den  Drusenhöhlen 
bisweilen  regelmäfsige  Krystalle  von  fünf-  bis 
sechshundert  Pfunden  darstellt.  Beobachten  wir 
derbe  Granitmassen , so  finden  wir  den  Feldspath 
stets  in  Formen,  M^elclie  sich  regelniäfsigen  Kry- 
stallen  nähern  , während  der  Glimmer  und  der 
Quarz  gewöhnlich  in  Bruchstücken  von  uii]>e- 
stiminten  Gestalten  erscheinen,  w’-oraus  der  Be- 
weis hervorzu gehen  scheint  (wie  ich  schon  oben 
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an^eutele),  clafs  die  Krystallisation  dieser  letzten 

beiden  Substanzen  weit  tumultüarischer  als  . die 

/ 

des  Feldspaths  vor  sich  gegangen  ist.  . Allein ‘die*- 
sen  ungeachtet  geschah  das  Gegentheil  gewöhn* 
licji  in  den  Höhlungen,  in  welchen  die  regel* 

I 

mäfsigen  Quarzkrystalle  oftmahls  von  ungleich 
gröfserm  Umfange  als  die  Glimmer-  und  Feldspath- 
krystalle  gefunden  werden:  ein  unumstöfslicher 
' Beweis,  dafs  die  Krystallisation  des  Quarzes  spä- 
ther  ,als  die  der  beiden  übrigen  Substanzen  Statt, 
fand,  und  dafs  da,  wo  Höhlungen  vorhanden  wa* 
ren,  die  quarzigen  Theile  sich  noch  vereinten, 
und  hinlänglich  Zeit  , und  Raum  hatten,  sich  in 
gröfsern  Massen  anzuhäufen,  während  die.  fei d* 
spathigen  und  glimmerigen  Theile  bereits  erhär- 
teten. . Obwohl  aber  in  diesen*  Drusenhöhlen  .der 
Quarz  sich  durch  die  Gröfse  und  Schönheit  sei- 
ner Krystallisationen  auszeichnet,  sind  dennoch 
d ieAVände  zugleich  mit  Feldspath*  und  Glimmer-  . 
krystallen  ausgekleidet 


^ % 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs  kleine  Druaenhöhlungen 

’ in  Kalk-  und  andern  Flötzgebirgen  auf  eine  gleiche  Art, 
nur  in  unendlich  kleinerm  Mafsstabe,  mit  Quarzkryatallen 
auagekleidet*  sind : so  wird  man  darauf  zurückgefubrt,  die 
in  Mbthuqn’s  Schrift;  Decouverte  de' la  maniere  dont 
se  formont  Us  crislnux  .terrcux  et  mctallitjues  non  rn- 
linSt  aufgestellten,  allerdings  sonderbar  scheinenden  Ideen, 
nicht  filr  chimärisch  zu  halten,  wie  sie*  denn  aiich  Gillbt 

i 

DB  Laumont  sehr  der  Berücksichtigung  würdig  achtete  (s.* 
Supplemente  zu  Ki-APapTKX  und  Wowf's  chem.  Worterb. 
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Wenn  also  bei  der  Festwerdung  der ‘Granite 
die  Krystallisation  ihrer  Theile  nicht  stets  auf  eine 
regelmäfsigc  Art  vor  sich  ging,  so  war  davon  die 
Ursache,  — dafs  sie  durch  das  Gewicht  der  sie 
von  allen  Seiten ’einschliefsenden  Materie  ziisaxn- 
mengedrücKt  Avurden:  da,  wo  aber  irgend  eine  ' 
Gasblase  feststand , bildete  sich  eine  Höhlung, 
und  in  dieser  nahmen  die  Bestandtheile  des  Gra-* 

nits  in  dem  MafsOi  wie  sich  ihre  Elemente  ver» 

^ < 

einigten,  diejenigen  regelmäfsigen  Formen  an,  die 

jedwedem  von  ihnen  zukamen,  und  bildeten  grÖs-> 

* 

sere  oder  kleinere  Krystalle,  nach  der  Menge  der 
Elemente , die  sich  zusammengegeben  hatten« 
Ähnliche  Erscheinungen  trifft  man  in  den  Laven 
an,  in  welchen  man  häufig  Massen  und  Gruppen 
von  Olivinen,  Augiten,  Leuchen  und  Glimmer 
findet;  eben  diese  Substanzen  erblickt  man  aber 


Tb.  II.  S.  644).  Dl  es  gewifs  ist,  dif»  gemeines  Wasser 
Kieselerde  auflösen  könne , vrie  uns  der  Geiterslnter , die 
Quarzadern  und  CJislcedon  - Versteinerungen  in  dem  Flötz* 
Sandsteine,  die  Chalcedon- Nieren  im  Tbonstein,  die  Feuer- 
steine, welche  Seekörper  umschliefsen , und  so  viele  an- 
dere Erscheinungen  als  gewifs  dartbun  (s.  §.  a3^):  so 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  nicht  annehmen  will,  dals 
die  Krystallisation en  der  sogenannten  Krystallkeller  Mm  , 
Granite  der  Schwetizeralpen  noch  jetzt  immerfort  aus  den 
durchsinternden  Tagewasaern  sich  entwickeln  köniieu,  und 
dafs  sie  also  keineswegs  gleidieeitig  mit  den  Hauptmassen 
• entstanden  seyeo.  ▼.  Str. 

) 


/ 
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auch  . an  'denjenigen  Orten,  wo -Gasentwichelungen 

V • 

Blasenräume  verahlafst, haben«' 


• ( 


i • 


' • ' ' r ff.  233.  . 

Wenn'  die  Elemente  des  «Granits  ungei^r 
. gleichmäfsig  vertheilt  sind,  'so  wird  ein  kleinkör- 
niger Granit  davon  die  Folge  seyn;  wenn  aber 
durch  irgend  einen  Umstand  gewisse  Elemente 
an  einem  Orte  vorherrschten,  so.  werden  die  Zu- 
sammensetzungen aus  diesen  Elementen  auch  die' 
andern  überwiegen.  Daher  kömmt  es  denn,  dafs 
man  in  den  Granitgebirgen  den  Glimmer,  den 

I < 

Quarz  und  den  Feldspath  bisweilen  'getrennt,  bis- 
weilen in  Massen  vereint  antrifFt.*  In  djen.  schö- 
nen Granitplatten , mit  welchen  zum  Theil  die 
Strafsen  von  Mailand  gepflastert  sind  , bemerkt 
man. oft  Adern  von  Fettquarz,  .welche  sich  ,weni- 

I 

ger  abnutzen  , und  daher  über  die  Fläche  des 
Granits  hervorragen.  So  ist  es,  auch  keineswegs 

i 

selten,  bisweilen  in  dem  Granite  Glimmeranhäu- 
fiingen  anzutreffen.  Nicht  weit  von  Manheim  auf 
der  mittäglichen  Seite  des  granitischen  Gebirges 
der  Feldberg  genannt,  befindet  sich  ein 
Quarzgang,  welcher  ungefähr  14  Fufs  Höhe  und 


Der 'Verf.  schreibt  Fe  leb  erg;  ich  zweifle  jedoch  keiaee- 
wegs,  dafs  der  grofse  Feldberg  des  -Taunusgebirgei 
gemeint  sey,  da  der  auf  der  Nordseite  dieses  Berges  her> 
' vorragende  Brunn  ehild  estein  ein  bedeutender  Quarz> 
gang  ist  (MnTBNBEno,  die  Höhen  der  Erde,  Ute  Abih. 
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10  Ftifs  Breite  hat,  und  der  sich  in  einer  Länge 
von  8o  Lachtern  forterstreckt. 

Diese  Erscheinungen  haben  einige  Geologen 
veranlafst , die  Meinung  aufzustelien , dafs  die 
Structur  des  Granits  im  Kleinen  körnig,  im  Gros- 
sen aber  por^ihyrartig  sey 


— f 

S.  laS),  welcher  jedoch  nicht  in  Granit,  sondern,  so 

viel  ich  weifs,  in  Thonschiefer  aufsetat. — Der  Rofsirapp 

* 

des  Harzes  biethet  einen  sokhen  Quarzgang  im  Granite 
dar,  ata  unter  Verf.  dem  Feldbcrge  zueignet.  , ▼.  Stä. 

•)  In  einigen  geologischen  Schulen,  unterscheidet  man  die 
Structur  im  Kleinen  von  der  Structur  im  Grofieo, 
Die  erste  kann  man  in  kleinen  Cabinettstiicken  erkennen, 
von  der  zweiten  kann  man  sich  nur  einen  Begriff  durch 
die  Beobachtung  der  Gebirge  selbst  machen.  Einige.  Go- 
birgsarten *  * zeigen  im  Kleinen  eine  andere  Structur,  als  die* 
jenige  ist,  die  man  an  ihnen  im  Grofsen  bemerkt,  \yeon 
man  ein  Granit*  Handitück  untersucht , so  findet  man  ein 
Gestein,  znsammengesetzt  aus  Feldspath,  Quarz  und  Glim- 
mer, welche  in  einer  körnigen  Structur  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Beobachtet  man  aber  ganze  graniiische  Ge- 
birge, so  findet  man  häufig  grofse  Quarz-  oder  FeMspath- 
ma4sen  in  dem  Granite  eiiigescblossen , also,  dafs  Quarz 
und  Feldapath  gleichsam  von  einer  Porphyrmasse  umgeben 
werden.'  Deshalb  nennt  man  diese  Structur  im  Grofsen 
eine  .porphyrartige.  Diese  Unterscheidung  mufs  nicht 
nur  überflüssig,  sondern  auch  unrichtig  erscheinen.  Bei 
einer  porphyrariigen  Structur  ist  eine  Hauptmasse  vorhan- 
den, die  von  ihr  verschiedene  Substanzen,  gewöhn- 
lich Feldapath,  einschliefst,  während  die  im  Granite  bO'* 
findlichen  gröfaern  Quarz-  oder  Feldapathmas&en  mit  der 
Hauptmasse  ganz  gleiche  Beschaffenhdt  haben , und  sich 
, nur,  durch  besondere  Umstände  veranlafst,  an  einigen 
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‘ Saussure  beobachtete  in  einem ‘ Granitfelsen 
bei  Vienne  im  Dauphine  »Nester  und  Gänge  von 
. Chalcedoh  mit' Schwefelkiesen  {s,  ' Vbyages:  dans 
les  Alpes,  §.  'i 635)  f' und  er  folgerte  aus  dem  IJm- 
Stande/  dafs  der  Chalcedon  bisweilen  Granit,  und 
dieser  Chalcedon  einschlofs , . dafs  beide  zu  einer 
gleichzeitigen  Formation  gehörten,  H.  de  Faujas 
glaubt^  dafs  diese  in  dem  Gran^  von  Vienne 
eingeschlossene  steinige  Substanz  kein  Chalcedon, 
sondern  ein  durch  Zumischung  anderer  Stoffe  mo- 
, dificirter  Quarz  sey,  und  dafs, man. sie  dieserhalb 
Pseudo  chalcedon  nennen  müsse*®®).  Ich  will 
keineswegs  über  Namen  streiten:  darin  vermag 
ich  aber  nicht  mit,  diesem  Schriftsteller  eihzu- 
stimmen,  wenn  er  annimmt,  dafs  die  kieselartige 
Substanz  durch  eine  quarzige  Einsinterung  hier- 
iher-  gerathen  sey.  Ich  habe  den  von  Saussure 
beschriebenen  Granitfels^  untersucht , und  mich 


s Orten  in  gröfserm  Umfange,  eusammenaogen.  Diesem  uiih 
geachtet  bleibt  die  Structur  der  Gebirgsart  stets  körnig, 
t ■ Verständigt  man  sich  jedoch  über  den  wahren  Sinn  der 
.Worte,  so  kann  der  Ausdruck  po'rphyrartige  Stru- 
ciur  allerdings  dazu  nützlich  seyn  , in  der  Kürze  eia 
Granitgebirge  zu  beschreiben,  in  welchem  man  das  jiier 
in  Frage  stehende  Phänomen  beobachtet  (s.  die  Note  zum 
S*  208),  ; 

*®®)  In  der  That  bemerkt  Saussübe  • ausdmcklich  , Th.*  UL 
/ S.  45o  , dafs  der  Quarz  des  vom  Chalcedon  eiogeschlos- 
aenen  Granits  in  aeinem  Aussehen  sich  oft  dem  des  Chal- 
cedona  nähere.  ' • ! . v.  Stb. 
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überzeugt , dafs  diese  bisweilen  eingesprengt^ 
Kiese  enthaltenden  kieselerdigen  Massen  unstrei* 
tig  von  einem  mit  dem  Granite  gleichzeitigen  Ge- 
bilde sind;  dieses  scheibt  mir  wenigstens  aus  den 
Lagerungsverhältnissen  und  der  Art  und  Weise, 

4«» 

wie  der  Chalcedon  mit  dem  Granite  vereint,  und 
* • ^ 
ich  möchte  sagen,  identificirt  ist,  zu  folgen. 


Sicbenun ddreifti gstes  Kapitel. 

Drittef'y  von  den  WassertrojJ'en^  welche  der  Quarz 
des  Granits  bisweilen  ein  geschlossen  enthält^ 
her  genommener  Einwand. 

* 

% ' 


§.  234. 

4 

Die  Wassertropfen,  welche  man  bisweilen  in  den 

\ 

Quarzkrystallen  der  Drusenhöhlen  des  Granits  an- 
trifFt,  sind  sehr  geeignet,  Eindruck  auf  den  Geist 
gewisser  Naturforscher  zu  machen:  auch  nnifs  es 
ihnen  in  der  That  wunderbar  Vorkommen,  dafs 
ein  Körper,  in  welchem  man  Wasser  eingeschlos- 
sen sieht,  feuerflUssig  gewesen  sey.  Es  ist  jedoch 
in  der  Mineralogie  keineswegs  selten,  Wasser  in 
solchen  Substanzen  anzutrelfen',  die  nacli  aller 
Wahrscheinlichkeit  im  Zustande  einer. Schmelzung 


Digitized  by  Google 


540 


d*rch  das. Feuer  gewesen  sind;  Ich  will  nur  als  , 
Beispiel  den.  Pechstein  oder  Resiniie  von  Cantal 
in  Auvergne  anführen,  welcher  von  allen  Geolo- 
gen , die  nicht  für . irgend  ein . System  eingenom- 
men sind,  für  eine  vulcanische,  gleichmäfsig,  wie 
80  manches  andere  Gestein  jener  Gegend,  gebil-  i 
dete  Substanz  gehalten  wird,  und  welcher  dessen 
ungeachtet  ungefähr  7 ’p.  C*  Wasser  als  Bestand- 
theil  einschliefst.  Wenn  dieses  Wasser,  dessen 

I 

Gegenwart  lediglich  durch  eine  chemische  Zer- 

*9  € 

legung  des  Steins  erkannt,  werden  kann , Statt 

gleichmäfsig  zwischen  allen  Theilen  desselben 

» * ! 

verbreitet  zu  seyn,  sich  an  einem  Orte  in  gröfse- 

I * ' 

rer  Menge  als  an  dem  andern  befände,  so  würde 

man  in  dieser  Substanz  auf  gleiche  Art^  wie  in 

^ • 

dem  Quarze , Wassertropfen  eingeschlossen  fin- 
den. Diese  T^atsache  scheint  mir  ein  Beweis  zu 
seyn,  dafs  die  Gegenwart  des  'Wassers  in  einer 
steinigen  Verbindung  mit  ihrer  Entstehung  durch 
das  Feuer  keineswegs  im  Widerspruche  steht. 

i . 

I 

\ * 

* V . 

I 23i5. 

Wenn  ich  von  den  vulcanischen  Erzeugnissen 

% 

handeln  werde,  wird  sich  mir  die  Gelegenheit 
darbiethen,  sowohl  von  den  wässerigen  Dünsten 
zu  reden,  die  sich  von  annoch  flüssigen  Laven 
erheben,  als  auch  von  einer  Erscheinung,  welche 

, • t 

man  bei  einigen  Laven  beobachtet,  und  die  aus- 

* • * 

serordentlich  viel  Ähnlichkeit  mit  den  im  Quarze 

\ 

I 

\ 
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emgeschlossenen  Wa$sertropf«n  hat  I^h  ward« 
sodann  von  jenem  .Phänomen  eine  Erklärung  ge- 
ben ^ die  völlig  natürlich  und  genügend  geachtet 
werden  wird.  Für  jetzt  beschränke  ich  mich  auf 
den  in  Frage  stehenden  Quarz,  und  bemerke,  dafs 

t 

man  diese  kleinen  Trojifen  einer  Flüssigkeit  nicht 
würde  beobachten  können,  wenn  sie  nicht  Bläs- 
chen irgend  einer  Luftart  einschlössen,  die  ver- 
möge ihrer  eigenthümlichen  Leichtigkeit,  wenn 
man  den  Krystall  umkehrt,  sich  stets  zum  obem 
Theile  der  Flüssigkeit  begeben.  Auf  diese  Art 
ist  diejenige  Substanz,  deren  Bewegung  wir  wahr- 
nehmen, die  Luft,  oder  die  gasige  Flüssigkeit, 
deren  Durchsichtigkeit  sich  von  der  des  Wassers 
und  des  Krystalls  unterscheidet.  Wären  dies« 
Höhlungen  nur  mit  Luft  oder  mit  Wasser  ange- 
füllt, so  würde  man  in  dem  durchsichtigen  Kry- 
stalle  gar  keine  Bewegung  erblicken,  also  auch 
keine  ' fremde  Substanz  unterscheiden^  sondern 
es  würde  die  Masse  des  Krystalls  lediglich  .an 
diesem  Punkte  entweder  mehr  oder  weniger  durchs 
sichtig  se>n , nach  Mafsgabe  des  Verhältnisses, 
welches  zwischen  der  Durchsichtigkeit  des  Kry- 
stalls und  der  eingeschlossenen  Substanz  Statt 
finden  würde  *°*).  So  scheint  es  mir  denn  wahr- 

Man  würde  auch  in  diesem  Falle , da  der  Lichtatrabi  sich 
bricht,  wenn  er  aue  einer  dichtem  in  eine  minder  dichte 
Substana.  odo*  umgekehrt,  übergeht.  *die  Blase  eikanoeqi; 
ao  wie  diese#  mit  den  Luftblaaen  im  Glase,  die  kein  Was- 
ser enibaitoa.  der  Fall  ist.  r.  Sxa. 
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scheinlicli, ■dafs'’ dad  in  Frage  stehende  Phänonei 
mit  der  Entwickelung  irgend  einer  Gasart,  deren 

l ^ V ' 

Blasen  bei  der  Festwerdung  des  Krystalles  zu- 
gleich'  mit  Wassertheilen*  eingeschlossen' wurd€n, 
in  Verbindung  stfehe.  ' ; . 


♦ 


• * *1 


j 


A f»  I 


5.  236* 


'i  » V»  ^ 


- 


Bisweilen-  schliefsen  aber  auch  diese  Krys.talle 
Statt  des  -Wassers  eine  flüssige,  schwarze,  Öhlige 
Materie  ein;  die,  wie -THonisoN  durch  ehncgrohe 
-Reihe  schöner  Versuche  dargethan  hat,  ein  wah- 
res Bergöhl  - ist.  Unter  diesen’  Versuchen  ist  ei- 
ner-vorzüglich 'der  Mittheilung  werth,  welchen  er 
an  «einem,  -dem  Hrn.'-Dr,  Targiowi  'Tozzet'ti  zu- 
gehörigen,-‘^Quarze  mit  einigen  gelben  Fleckeiil 
vfoVon  einer  ungefähr  zwei  lainien  im  Durch- 
messer-hatte , anstellte*  ' Als*män  mit -einem  hlei* 
nen  kupfernen  Bleche welches*,  ‘ wie  ' eine  sehr 
feine  Feder , cylinderförmig  zusammengebogeu 
war,  und  durch  -Hülfe  des  ’ Rades  -und  de^ 
Smirgels  j an-  dem  " der  Höhlung  ■ entsprechen* 
^den-  Orte  einen''  Einschnitt  'gemacht  hatte, 
eine  Flüssigkeit  ^ heraus , welche  alle  gegen* 
wj^ige  Personem  für.  sehr -reine  Najibta  erkann- 
ten ").  Dasselbe  Phänomen  ist  an  verschiedenen 


) Als  eben  dieser*  Sefhriltsteller  die  schwarze  -feste  Sobiiw*» 
welche  man  in  den  Höhlungen  einiger  Quarze, . die  Ws*" 


I 
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andere  Quarzen  beobachtet  worden.  . Wird*  mw 
sagen  können^:  daTft  diese  Krystalle  das  Produkl 
cLer  in  der  Naphta  >bc^wirkten  PUederschlÜge  sind? 
Die  einzige  Folgerung s Ae.man  aus  der  Erschein 
nung  zu  ziehen  berechtigt  seyn  kann ,,  ist . die; 
dafs/  an  dem  Orte,  wo  der  Quarz  in  den  Zustand 
der  Festigkeit  überging,  es  einige  Theilchen  flüs- 
sigen Harzes  gab, 'welche  von  dem  Gestein  ein- 


,s€r,  Mergel  oder  Sand  eintchlieCien,  Hndet/selnen  Unter- 
•uchungen  unterworfen  bitte,  so  fand  er,  tdafe  sie  dem 
Anthracite,  den  man  ebedem  u n verb  r e nnli  che 
Kohle  nannte,  angebörter  Eben  dieser  Körper  ist  es. 
' den  man  in  dem  berühmten  Quarze  des  jCabinetts  zu  Pisa 
für  ein  Insekt  ohne  Flügel  und  ohne  Kopf  gehalten  hatte. 
In  einer  Höhlung  sab  man  auf  dem  Wasser  einen  Kör- 
per,  von  ungefähr  einer  bis  zwei  Linien  Länge,  schwim- 
men , der  mit  einigen  runden  Hervorragungen  versehen 
war.  Da  das  Wasser  die  ganze  Höhlung  nicht  füllte , ao 
war  der  Körper  zum  Theil  in  dem  Waaser  beliodlicb, 
zum  Theil  schwamm  er  auf  demselben.  Gegen  das  Licht 
gehalten , erschien  er  völlig  undurchsichtig,  von  dem  dun- 
kelsten Schwarz,  mit  einer  glatten,  glänzenden  Oberfläche. 

. Nach  unserer  Hypothese  ist  es  leicht,  von  der  Gegenwart 

des  Anthiacits  im  Quarze  den  Grund  anzugebeu. 

__  •• 

Zusatz  des  Übersetzers. 

Von  dem  Vorkommen  des  Anthracits  im  Fettquarz,  in 
■ , kleinen,  einzeln  eingewachsenen  Kugeln,  in  der  Gegend 
von  Elbingerode  und  Rübeland  am  Harze,  bandelt  H.  Ja- 
scKB  in  den  kleinen  mineralogischen  Schriften 
(Sondershausen  1817),  'th.  I.  S.  Sy.  Seine  Beschreibung 
Löqioit  mit  der  unseri  Verf.  von  dem  Anthracit  des  Quar- 
aet  im  Cabineu  «u  Pisa  sehr  ühtrtin.  *'In  einem  Ge- 


I 


1 


644 


geschlossen  wurden  *®').  ■ Ebcn^  so  verhält  «s‘  sich 
«iit  den  Wassertropfen,  die  bisweilen  in  dem  Quarze 
emgeschiosseiT  sind  :*  sie  liefern  nichts  ^.weniger 
als  eilten  Beweis  von  dem  wässerigen  Ursprünge 
des  Quarzes  ®®*).  V ' ^ 


A * * ^ . 


I «t 


J ♦ C 


20?^ 


^ ' 
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menge  von  Eisenglfmz  und  «ehr  vielem  gemeinen  Fettquar* 
liegt  eine  kleine  längliche  Kugel  von  drei  Linien  'Länge 
und  zw'ei  länien  Breite.  Sie  ist  nur  kaum  zur  Hällie'frei, 
der  übrige  Theil  ist  in  das  Gestein  .eingewachsen,  Ihre 
Farbe  ist  so ‘dunkel  s^metschwarz , wie 'hur  möglich. 
Die  äufsere  Oberfläche  ist  so  glatt  wie  polirt,*‘Und  so 
aufserordentlicb  stark  glänzend  von  Diamantglane , wie 
nur  ein  Fossil 'seyn  kann.'”'*—  Der  Verf,  vermutbel  hier 
fast  einen  Übergang  vom  Antbracit  in  den  DianxanC.  Ich 
besitze  in'  meiner  'Sammlung  diefs  "ausgezeichnete*  Fossil 
in  kleinen  Quarzgängen  und  kleinen  Nestern  in  Eisenglanz 
von  Hüttenrode*  bei  Blankenburg.  *v.’  Sm. 

Gewifs  wird  niemand  jene  Folgerung  aus  dem  Umstandet 
dafs  der ‘Quarz  bisweilen  Naphtatropfen  einschliefst , ma- 
chen; wohl  aber  die,  däfs,'da  die  Naphta  so  äufserst 
entzündlich  ist,  dafs  sie  schon  bei  Annäherung  und  n>cht 
einmahl  wirklicher  Berührung  eines  brennenden  oder  glü- 
henden Körpers  Feuer  Fängt,  'und,  ohne  einen  .Rückstand 
zu" lassen«  schnell  verbrennt,  es  nicht  denklich,  dafs  ein 
Körper,*  welcher  Naphta  einschliefst,  im  Zustande  feuri- 
ger Flüssigkeit-  gewesen  seyn  könne.  ‘ v.  Str. 

f . 

Gewifs  nicht  von  dem  wässerigen- Ursprünge  des  Quarzes 

«.  f 

und  auch  des  Granits  im  Allgemeinen.’  Da  jedoch 
die  Wassertropfen,  wenn  sie  mit  feuerflüssigem  Quarz  io 
Berührung'kämen,  in  Dämpfe  aufgelöst  werden  müfsten; 

V * 

•Wasserdämpfe  aber,'  nach  Kjlaproth,  einen  1728  Mahl 
gröfsem  Kaum' als ' das  Wasser  einnehmen,'  'und  iii  die- 
sen Zustand  der  Ausdehnung  mit  ungeheurer  Gewalt  über- 
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Wenn  wir  nun  ännchmen,  dafs  die  Krystalli- 

t % 

sation  der  Granite  der  Erfolg  der  durch  dje  Gas- 
bildung bewirkten  Abkühlung  gewesen,  sey  , so 
können  wir  eine  weit  genügendere  Erklärung  .von 
jenen  Phänomenen  geben,  wenn  wir  die  Hervor- 
bringung  der  in  dem  Quarze  eingeschlossenen  Sub- 
stanzen von  den  .mannigfachen  Verbindungen  der 
elastischen  Flüssigkeiten , ihrer  Producte  , der 
dunstförmigen  Theilchen  und  chemischen  Grund- 


gehea,  so  ist  es  > gar  nicht  denklicb  (so  viel  ich  einsehe), 

dafs  von  einer  glühenden  Masse  ein  Wassertropfen  ein- 

* » 

geschlossen  werden  könne.  Durch  keine  Kunst  wird  man 
in  einer  glühenden  Glasmasse  einen  Wassertropfen  einzu- 
achliefsen  vermögend  seyn.  ’ Da  nun  überdies,  Vvie  unser 
Verf.  selbst  durch  viele  Beispiele  beweiset,  der  Quarz  sich 
krystallinisch  aus  einer  wässerigen  Flüssigkeit  niederschla-  ' 
gen  kann,  da  die  Quarzkrystalle  des  Fiötzgebirges , z.  B. 
die  von  mir  oben  erwähnten  sogenannten  Sternberger  Dia* 
manten,  genau  dieselben  Krystallisacionen  zeigen,  als  die 
centneischweren  Krystallmassen  des  Chamounythaies : so 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  unser  Jl,  Verf.  nicht  annimmt, 
dafs  diese,  im  Laufe  von  tausend  Mahl  tausend  Jahren, 
durch  die  Tägewasser  gebildet  werden.  Warum  sollte 
dieses  'nicht  eben  so  gut  haben  geschehen  können,  als  es 
möglich  >var,  dafs  sich  im  Plöizkalke  Quarzkrystalle  biU,/ 
detnn?  — Der  Granit  mag  immerhin  ursprünglich  Feuer- 
flüssig  gewesen  seyn:  dieses  verhindert  nicht,  dafs  noch 
immerfort  in  seinen  .Drusenhöhlen  sielt  Quarzkrystalle  er- 
zeugen können  , gleichwie  in  den  Höhlen  der  Kalk-^  und 
Gypsgebirge  sich  Kalk-  und  Gypskrystalle  noch  immerfort 
erzeugen.  .^Auf  diese  Weise  lälst  sich  auch  leicht  erklä- 
ren , wie  Quarz  Naphta  einscbliefsen  könne.  v.  Sth. 
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Stoffe,  als  z.  B.  der  Kohle,  herleiten.  Als  nach 

meiner  H)^)othese  die  Ürgebirge  erhärteten,  war 

/ 

das ' Wasser  noch  nicht  im  Zustande  der  Flüssig- 
keit vorhanden ; im  Dunstzustande  konnte  es  aber 
'wohl  schon  da  seyn,.  in  dieser  Form  von^  den  I 
Felsarten  eingeschlossen  werden,  und  dann,  wenn 
diese  erkalteten,  in  den  Zustand  der  Flüssigkeit  | 

übergehen  (S.  §•  -96.)  ' ' 

‘ 

$.  237. 

* j 

V 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  es  Quarz  von  neue- 

\ 

,rer  Entstehung  giebt,  der  auf  nassem  Wege  her- 
vorgegangen ist;  sey  es,  dafs  einige  mit  Soda  ge- 
schwängerte und  von  der  Hitze  gehräftigte  Was* 

• 

ser  die  Eigenschaft  haben,  die  Kieselerde  aufzu- 
lösen; oder  sey  es,  dafs  diese  Erde  bis  .zu  dem 


Wenn  die  Hühluogcn  der  Quarakrystalle  , die  W'asser- 
tropfen  einschliefsen , diese  wenigstens  an  Volumen  1728 
IVIabl  überträFen,  so  liefse  es  sich  aHenFalls  denken,  daü 
sie  von  Wasser.dämpfen  gebildet  seyen,  und  dals  sich 
I \ i die  Tropfen  bei  der  Erkaltung  an  den  Wänden  der  Höhle 
^ I auf  die  gewöbulicbe  Weise  niedergeschlagen  hätten.  Aber 
ein  solches  Volumen  der  HÖbte  wäre  noch  bei  weitem 
nicht  hinlänglich,  um  so  viel  Wasser-  und  Sauerscoff 
eingeschlossen  eu  enthalten,  daü  sich  durch  die  Verbreo* 

V nung  des  ersten  die  eingescblossenen  Wässertropfen  hatten 
erzeugen  können.  Vergl.  Lavoisisb's  System  der  antiphlo- 
gistischen Chemie,  übenetst  von' HbembstäOt  (atc  Aufl.), 
S.  i35  ff.  , . V.  Str. 
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Grade  verklcinet  werden  kann,  . dafs  sie  einige 
Zeit,  in  der  Flüssigkeit  im  Zustande  der  Schwe- 
bung zu  bleiben  und  so  sich  regelmafsig  zu  kry- 
stallisiren  vermag.  Von  diesem  Quarze  neuerer 
Entstehung  finden  sich  häufige  Beispiele  in  'den 
Mergelnieren  von  Champigny  und  in  den  organi- 
schen Kör])ern  sowohl  des  Meeres  als  der  Erde, 
die  entweder  in  Achat  verwandelt  oder  mit  Quarz- 
krystallen  ausgekleidet  sind.  Broäcxiart  hat  ein- 
zelne völlig  durchsichtige  Quarzkrystalle  in  dem 
bituminösen  Holze  der  Gegend  von  Bologna  ge- 
funden , und  in  manchen  gebirgigen  Gegenden 
findet  man  sie  zerstreut  umherliegen.  Das  Ge- 
birge von  Saleve  bei  Genf  besteht  aus  Kalkschich- 

I 

ten  , die  T^este  von  Meerkörpem  cinschliefsen, 

und  seine  Spitze  enthält  einige  Schichten  von 
« 

Quarz, 

Die  sonderbarste  Thatsache  in  Beziehung  auf 
die  sehr  späthe  Bildung  kieselerdiger  Steine  ist 
jedoch  unstreitig  diejenige,  welche  in  No.  23  des 
Journal  des  mines  mitgetheilt  ist.  Im  Jahre  1782 
fand  eiri  Bauer  bei  Seppenrode  im  Bisthum  Mün- 
ster beim  Graben  des  Landes  einen  graulichen 
Kiesel  von  ungefähr  9 Zoll  Länge  und  4 Zoll 
Breite,  der  von  aufsen  nicht  das  geringste  Merk-  ‘ 

würdige  zeigte;  nachdem  er  aber,  wahrscheinlich 

» 

um  sich  Feuersteine  daraus  zu  verschaffen,  den 
Stein  in  Stücke  geschlagen,  so  erblickte  er  darin 
eine  cylindrische  Höhlung,  die  ungefähr  zwanzig 
Stücke  kleiner  Silbermü|tzen  in  sich  schlofs.  Die 

36  ♦ 
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'Höhlung  war  genau  nach  der  Gröfse  der  .Rolle  < 

jener  Münzen  gemodelt,  wovon  es  den  Anschein 

/ ? 

hatte,  dafs  sie  mit  einem  Faden  zusammengebun- 
den gewesen,  dessen  Spuren  man  noch  erkannte. . ' 
Die  innere  Seite  war  geschwärzt.  Das  ~Sonder- 
barste  bei  dieser  Thatsache  ist  noch,  dafs  die  äl- 

t 

testen  Münzen  im  i6ten  Jahrhundert  geprägt  wa- 
ren. H.  V.  Trebra  besafs  ein  Stück  von  diesem 

f 

Jxiesel,  und  zugleich  eine  der  darin' eingeschlqs- 
sen  gewesenen  Münzen;  er  empfing  diese  Gegen- 
stände von  dem  gelehrten  russischen  Fürsten  Gal-  • 
LiTziN,  der  seinem  Geschenke  ein  gerichtliches 
Zeugnifs  über  die  Umstände  der  Thatsache  bei- 
, gefügt  hätte 


nO|  Der  Herr  Oberberghauptmann  r*  Trbbra  theilt  über  di«- 
«es  merkwürdige  Stück  ia  der  Bescbreibung  seines  Mi- 
neraliencabinett«  (Clausthal  i'jijS),  5.  64«  folgend« 
Nachrichten  mit.  **Ein  Stück  grauer,  in’«  Schwarte  «icb 
' , ziehender  Feuerstein,  etwa  ^4  Zoll  lang,  i Zoll'  breit,  j 
Zoll  dick,  mit  einer  ^rundlichen  Höhlung,  welche  von  ' 
einer  braunen , eisenschüssigen , kaum  */2  Linie  dicken 
Rinde  gebildet  wird,  die  nicht  zur  Masse  de«  Feuereteint 

4 

gehör^,  jedoch  vollkommen  mit  derselben  verwachsen  iit. 
Diefs  kleine  Stück  ist  von  einem  gröleerä,  ale  Feuerstein 
in  der  Küche  gebrauchten,  durch  den  Zufall  abgeschlagen 
worden,  welches  ungefähr  9 Zoll  lang,  4 ^oll  breit  und 
^ an  dem  einen  Ende  spitzig  war.  Das  grolse  Stück  fand 
178a  beim  (traben  in  «einem  Garten  ein  Bauer  in  dem  j 
boebstift^münsterseken  Dorfo  Seppenrode.  . Man  sah  mr- 
gend  die  Spur  einer  von  aufeen  hineingebenden  Öffnung 
daran;  als  es  aber  durch  Zufall  zerschlagen  wurde,  so 
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$.  238. 

W^enn  die  Natur  noch  jetzt  kieielerdige  Steine 

und  Quarz  auf  nassem  Wege  hervorbringt,  war- 

\ 

um  hätte  sic  denn  nicht  bei  der  ersten  Bildung«  v 
der  Erde  von  denselben  Mitteln  Gebrauch  ma- 
chen sollen?  Die  Antwort  ist  leicht:  jene  Schwie- 
rigkeiten, die  unüb  erst  ei  glich  erscheinen,  wenn 
man  von  den  grofsen  Massen  des  Planeten  han- 
delt, verliehren  sehr  viel  von  ihrer  Gröfse,  wenn 
nur  von  kleinen  Massen  die  Rede  ist.  Man  kann 
es  begreifen,  wie  in  geringer  Menge  Kieselerde 
im  Wasser  aufgelöst  oder  selbst  schwebend  sich 
befinden  könne  ; aber  wie  vermöchte  man  sich 
diese  Auflösung  zu  erklä'ren,  wenn  man  die  un- 
geheure Menge  Kieselerde  in  Betracht  zieht,  wel- 
che die  Granite  als  Bestandtheil  in  sich  fassen? 
Die  von  mir  in  den  Kapiteln  V und  VI  entwickel- 
ten  Gründe  beweisen  hinlänglich  die  Unhaltbar- 
%'keit  der  Hypothese  von  der  ursprünglichen  wäs- 
serigen Flüssigkeit  der  Erdkugel,  Im  §,  79  habe 

/ 

ich  bemerkt,  dafs  den  Urgebirgsarten  gewöhnlich 
das  Wasser  fehlt;  nur  selten  macht  diese  Flüssig- 
keit  einen  Bestandtheil  des  Quarzes  aus,  und  hat 

es  bisweilen  Statt , dafs  man  in  diesem  einen 

% 

Tropfen  Wassers  findet,  so  glaube  ich  davon  eine 


fielen  19  bis  20  Stuck  kleine  Silbermün^en  heraus,  in  der 
Gröfse  eines  Süberinattiers.  **  — Das  Übrige  der  Erzäh- 
lung stimmt  gan^  mit  der  Nachricht  unsere  Verf.  überein. 

' V.  Ste. 
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genügende  Erklärung  gegeben  ru  haben',  und  j 
ich  werde  auf  die^e  Erscheinung  ziirückkommen,  { 
wenn  ich  von  dem  Wasser  handeln-  werde , wel- 
ches man  zu  Zeiten  in  den  Laven  eingeschlossen 

I 

findet.  Wie  ich  zeigte,  sind  die  Wassertropfen, 
die  man  bisweilen-im  0uarze  antrilFt,  das  Pro- 
duct eben  derselben  .Verbindungen,  die  bewirk- 
ten , dafs  man  dergleichen  bisweilen  in>  den  Opa- 
len findet,  welche  unter  dem  Namen^der  Vic^n- 
tinischen  Enhydres  bekannt  sind;  ein  Gestein, 
dessen  vulcanischer  Ursprung  schwerlich'  wird  ge- 
leugnet werden  können.  . . 


Achtunddreifsigttet  Kapitel.' 

* 

Es  steht  die  feurige  Flüssigkeit  nicht  mit  der 
Bildung  des  Gneises  und  der  übrigen  blatte^ 
rigen  IJrgebirgs  arten  im  Wider  spräche. 


23  p. 

Der  Gneis  ist  fast  aus  denselben  Bestandtheilen 

• m 

als  der  Granit  gebildet.  Ich  sage  fast,  denn 
obwohl  seine  wesentlichen  Bestandtheile  aus  blä't- 
terigem  oder  körnigem  Feldspath  und  Glimmer- 
flittern  bestehen,  so  findet  man  auch  nicht  unge- 
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wohnlich  Quarz  in  ihm  2“).  Doch  unterscheidet 
sich  diese  Gebirgsart  vom  Granite  noch  , durch 
eine  eigenthümliche  Structur,  da  er  stets  aus  lau-  ' 
ter  über  einander  gelegten  Blätterschichten  bei- 
steht,  welche  durch  ganz  feine  Gliiumerlagen  von 
einander  getrennt  sind.  Nun  findet  sich  der  Feld- 
spath  in  den  Laven  sehr  häufig;  der  Glimmer  sel- 
tener, und  noch  seltener  der  Quarz,  ob\vohl  auch 
. dieser  in  ihnen  bisweilen  bemerkt  wird,  l^ctrach* 
ten  wir  alsp  die  'Bestandthcile  des  Gneisj^^ 

- finden  wir , dafs  ihre  natürliche  Beschaffeuhait 
nicht  im  Geringsten  mit  einer,  .ursprünglichen 
Feuerflüssigkeit  im  Widerspruche-  steht.,  Die 
Schwierigkeit  inUfstc  von  seiner  Textur  herge- 
nommen werden ; aber  hier  mufs  man  in  Betracht 

I * ■ 

ziehen,  dafs  man  die  ihm  eigenthümliche  Art  des 
Gefüges  gleichfalls  an  einigen  Gebirgsarten  wahr- 
nimmt , deren  , vulcanischer  Ursprung  nicht  in 

• 

Zweifel  gezogen  zu  werden  vermag.  Dolowieu 
beschreibt  in  seinem  Catalogue  raiso7irifi  des  la^ 

ves  de  IKtna^  Seile  , eine  Lava-Art,  welche 

* ¥ ■ \ 

sich  in  der  Nachbarschaft  des  Gipfels  des  Ätna, 
auf  der  Fläche  zwischen  den  Trümmern  des.Ge- 


Nach  der  Ansicht  der  deutschen  Geogn osten  gehören  Feld- 
spath>  Quarz  und  Gliromer  wesentlich  dem  Gneise  an, 
der  sich  dadurch  vom  Granite  unterscheidet,  in  den  er 
so  oft  ubergeht,  dafs  diese  Bestandtheile  nicht  in  einem 
körnigen , sondern  in  einem  flaserigen  Geftige  mit  einan- 
der verbunden  sind.  v.  Btr. 

% 
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bäudes  ^ 'das  den 'Namen  .des  Philosophen- 

> 

»I  ^ 

t h u'i*  lii  's  führt,  und*  dem  Monte  Nuövö,  vorfindet, 

r 

die’  bei  ihrem  Erkalten  eine  dünnblätterige  Tex- 
tur ärigenoiriraen  hat.*  Eben  dieser  Naturforscher 
hat,  bei  Gelegenheit,  dafs  er  von  den  Laven  des 

3 » ♦ 

Mont  'd'Or  in  Auvergne  handelt  (s.  Journal  des 
mine^;'  No,  42),  die  Blätter  einer  aufserordentlich 
harten'  Lava  beschrieben , deren  Grundlage  aus 
Petrosilex  besieht;  und  welcher  man  sich,  da  sie 

it 

in  em-‘bder  zweizöllige  Platten  spaltet,  .gleich 
Äiri  Dachschiefer,  zur' Bedeckung  der  Häuser  be- 
dient,’ ‘^daher  ‘man  denn  auch  diese  Platten*  mit 
äem  Naitidn  Z i e g e 1 s t e ine  (pierres  de  tuile)  be- 
legt/*'Diese  ^Lava- Art  findet  sich  häufig  am  Mont 
^d'Ör  und  am  Cantal.  Bert  de  St.  Vincent  er- 
wähnt* in  seiner  Reise  nach  den  vier  Haupt- 

ijiselii  des  africanischen  Meeres,  Th.  I. 

* 

S.  43,  einiger'Lava -Arten  der  Insel  Bourbon,  die, 
sich  gleich  den  DacKschiefem  spalten  lassen.  In 
Thoivison’s  Saipmlung  zu  Neapel  sah  Humboldt 
vesuvische  Laven,  welche  sehr  deutlich  in  Blät- 
ter von  der  Dicke  einer  Linie  abgetheilt  waren. 
Endlich,*  so  hat'  auch 'H.  de  Faujas  verschiedene 
granitähnliche  blätterige  Laven  beschrieben,  und 
unter  andern  eine  von  der  Insel  Vulcano,  in  wel- 
eher  man  eine  Menge  schwarzer,  feiner,  läng, 
lieber  Hornblendekrystalle  bemerkt,  die,  in  ho- 
rizontale Ebenen  geordnet,  kleine  Schichten  bil- 
den,  und  so  der  Lava  ein  schieferiges  Ansehen 
.ertheilcn.  Diese  Beschreibung  stellt  vollkommen 
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die  Lage  und  Vertheilung  der  Gliinmerblätlchen 
im  Gneise  dar.  Man  wird  erwiedern,  dafs  dieses 
keine  Laven,  sondern  Klingstein  *)  (Phonolite) 
sey,  woraus  z.  B.  auch  der  Sanadoir -Felsen  in 
Auvergne  besteht  ; aber  ich  bemerke  dagegen, 
dafs  das  Gestein  dieses  Felsens  wahrhafte  Lava 
eines  verlöschten  Vulcans  sey,  weil  man  an  dem* 
selben  eine  Menge  poröser  und  blasiger  Theile  ^ 
mH  Hornblende-  und  Augitki'ystallen  wahrnimmt 
(s.  Journal  de  physique , T,  oben  mit- 

getheilten  Beispiele  beweisen,  dafs  ein  feuriger 
Ürsprung  sehr  wohl  mit  der  Eigenschaft,  tönend 
zu  seyn,  und  mit  einem  blätterigen  Gefüge  zu 
vereinen  steht. 


*)  Wenn  in  einem  mineralogischen  Systeme  die  Eigenschaft 
eines  Fossils,  einen  Klang  Ton  sich  zu  geben,  indem  man 
es  mit  einem  Hammer  schlägt,  in  Betracht  gezogen  zu 
werden  verdient,  so  äche||^  es  mir  hinlänglich  zu  seyn, 
diese  Eigenschaft  in  einem  Berworte  zu  bezeichnen  ; dals 
sie  aber  nie  zum  Gattungscharakter  dienen  könne,  oder  die 
Veranlassung  geben  dürfe,  eine  schon  zu  vielfache  Nomen- 
clätur- noch  mehr  zu  vermehren,  bezweifle  ich;  besonders 
da  hier  von  einer  physischen  Eigenschaft  die  Bede  ist, 
die  mehrern  sehr  verschiedenartigen  Substanzen  eigen  seyn 
kann.  ln  den  Phlegräischen  Feldern  findet  man  sehr 
häufig  Tuifarten,  die  so  sehr  klingend  sind,  dafs  man 
'ihnen  die  Benennung  Glockentuffe  (tuß  a carnfjonä) 
gegeben  hat.  . Pallas  emähnt  eines  sehr  barten  klingen- 
den Sandsteins  der  Ktimm.  Dolomiku  hat  die  Beobach- 
tung gemacht,  dafs  die  Trappfelsarten  sehr  oft  tönend 
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^ 240. 

PicTET  beobachtete  in  Irland  (s,  BibL  brit, 

T.  X/X.  p.  373)  einen  breitblätterigen  Ilrschiefer 

' ^ ^ ^ 
mit  Schichten  und  Nieren  von  Quarz  gemischt, 

% I 

der  auf  solch  eine  Art  wellenförmig  war,  dafs. 

sowohl  die  Schiefer«  als  Quarzschichten  lauter 

krumme  Linien  darstellten.  Diiese  von  Picxcr 

beobachtete  wellenförmige  Form  des  Gesteins  war 

so  sonderbar,  und  stellte  eine  so  auTserordent* 

liehe  Mannigfachheit  krummer  Linien  dar,  dafs  ' 

sie  selbst  für  Persoiien,  die  an  geologische  Be* 

« « 

obachtungen  wenig  gewöhnt  sind,-  ein  Gegenstand 
• • _ 
der  Überraschung  seyn  konnte.  Solche  Geschmei* 

digkeit  und  Biegsamkeit  der  steinigen  Materie 

setzt  bei  derselben  eiuen  Zustand  von  Halbfiüs* 


I 

\ * 

sind,  und  dafs  aueb 'einige  Schiefer-  und  Übergangskalk- 
arten diese  Eigenschaft  haben.  Was  nun  den  eigent- 
lichen Klingstein  der  Deutschen,  oder,  den  PhonolUe 
der  Franzosen  angeht , fo  kann  nian  über  ihn  eine  Ab- 
handlung Daubusson's  nachles'en,  "die  dem  56sten  Bande 
des  Journal  de  physique  einverleibt  ist.  Dieser  gelehrte 
Naturforscher  macht  nach  einer  genauen  Untersuchung  der 
chemischen  * und  geognostischen  Eigenschaften  dieses  Ge- 
steins den  Schlufs,  dafs,  da  der  Klingstein  fast  beständig 
sich  in  der  Nachbarschaft  des  Basaltes  vorfindet,,  da  er 
oft  in  ihn  auf  eine  unmerkliche  Weise  ubergebt,  da  man 
ihn  nur  in  hasaltischen , oder  doch  in  solchen  Gegenden 
antrifft,  wovon  man  annimmt,  dafs  sie  vulcanischen  Ein- 
wirkungen unterworfen  gewesen  : auch  die'  Frage  über 

seine  Entstehung  als  völlig  zusaromenliängend  mit  der 
über  die  Entstehung  des  Basaltes  betrachtet  werden  müsse. 
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' sigkeit  oder  breiartiger  Consistenz  voräus,  den 
man  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  in  der 
Zusammenfiigung  der  mehr  oder  weniger  zarten  * 
Blätter  des  feinen  Glimmerschiefers  wohl  denken 
kann;  dafs  aber  die  Quarzschichten,  welche  mit 
den  Schieferschichten  wechseln  , ' und  ganz  auf 
dieselbe  Weise  als  diese  gebogen  sind,  an  einer 
wässerigen  Halbflüssigkeit  theilgenommen,  dieses 

4 

ist  mit  allem  dem,  was  wir  von  dieser  Steinart 
Gewisses  wissen,'  im  Widerspruche.  So  weit 
Pi  CT  ET  auch  entfernt  war,  diese  Beobachtung  auf  - 
irgend  ein  System  anwenden  z'u  wollen,  so  konnte 
er  doch  nicht  umhin , hier  die  Einwirkung  des 
Feuers  zu  erkennen;  und  so  hielt  er  denn  dafür, 
dafs  diese  Massen  ursprünglich  diejenige  Art  der 
Zähheit'  gehabt  hätten,  die  man  am  Glase  wahr- 
nehmen kann,  wenn  es  einem  bedeutenden  Hitze- 
' grade  ausgesetzt  -wird* 

V 

\ 

§.  241. 

So  wollen  wir  denn  für  gewifs  annehmen, 
daf&  das  blätterige  und  schieferige  Gefüge  einer 
Felsart  keineswegs  mit  der  ursprünglichen  Feuer- 
flüssigkeit im  Widerspruche  steht,  und  dafs  ge- 
schmolzene Sübstanzen  bei  ihrer  Erkaltung  sehr 
füglich  dieses  Gefüge  annehmen  können.  Hierbei 
ist -noch  zu  bemerken,  dafs  es  selbst  Beispiele 
von  Gesteinen  giebt,  deren  Textur  dem  Anscheine 
nach  dicht  und  einfach  ist,  und  die,  nachdem  sie 
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der  Einwirliung  des  Feuers  aüsgesctzt  wurden, 
ein  blätteriges  und  schieferiges  Gewebe  zeigen. 
Unter  den  schönen  Beobachtungen,  welche  H. 
Brocchi  an  der  Felsart  von  Viconago  anstellte, 
befindel  sich  auch  die.,  dafs  es  •'völlig  in  unserer 
Gewalt  steht,,  deren  äufseres  Ansehen  zu  verän- 

tlern,  und  sie  auf  der  Stelle  gleichsam  in  Gliin- 

/ 

merschiefcr  zu  verwandeln;  es  ist  nämlich  hin* 
•länglich,  während  einiger  Minuten  ein  Stück  der  ! 
Gebirgsart  zu  glühen,  um  ihm  sofort  den  Silber- 
glanz  und  das  schieferige  Ansehen  des  Glimmer- 
schiefers mitzutheilen,  so,  dafs  auch  das  geübteste  , 
Auge  es  für  diese  Felsart  hält  (s.  Journal  de 
la  societe  d encoura gement  de  Milan  ^ T.  VlU)^ 
Wegen  ihres  fettigen  Anfühlens  hielt  , man  die- 
selbe bisher  für  Speckstein.  Sie  enthält  nach  dea 
Zerlegungen  jenes  Verfassers:  * | 


an  Kieselerde  

63,  So. 

— Thonerde 

9,  5o. 

— Kalkerde  

3. 

— Bitter  er  de  . \ 

1. 

— Eisen  

8- 

— Wasser  und  Kohlensäure  . 

H. 

— (Verlust)  

4.  , _ 

* / 

100. 

''  5.  242.  / 

Es  wird  nicht  unzweckmäfsig  seyn,  hier  e*' 
nige  Betrachtungen  über  die  beziehliche  Lage 

der  schieferigen  Gebirgsarten  anzustellen. 

• * ' * ♦ 

• - I 

’ ■ ( * 

/ » 
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l>ekannt  ist,  besteht  der  Gneis  aus  Lagen  von 

I % 

Olinuner,  welche  mit  Feldspalhlagen  und  einigen 
quarzigen  Theilen  abwechseln  *),  ohne  hier  ^ie 
oft  zufällig  ihm  beigemischten  Substanzen  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Wäre  die  Lage  dieser  Gebirgs- 
art  stets  horizontal,  so  könnte  man  sie  als  einen 
im  Wasser  Statt  gehabten  ^Niederschlag  betrach- 
ten, der  sich  ganz  der  Gestalt  des  Bodens,  auf 
welchen  er  sich  gesenkt,  angeschmiegt  hätte;  wer 
aber  den  Gneis  in  seiner  Lagerung  geschaut  hat, 
dem  ist  nicht  unbekannt,  dafs  er  öfter  in  völlig 
senkrechten  Schichten  niedersetzt.  Wie  ist  die- 

t 

ses  mit  der  Idee  eines  wässerigen  Niederschlages 
zu  vereinen?  — Was  hier  aber  vom  Gneise  ge- 
sagt wird,  findet  eben  so  gut  seine  Anwendung 
bei  allen  Gebirgsarten,  die  mit  dem  Gneise  in 
parallelen  Schichten  senkrecht, niedersetzen. 

• i 

' 5.  243. 

% 

Wollte  'man  annehmen,  dafs  die  aus  «einem 


I - • 

*)  In  sehr  ausgedehnten  Formationen  ist  diese  Gobirgsart 
Modificationen  oder  einem  Übergange  zu  krystalliniscber 
Beschad’enheit  unterworfen.  Oft  vermindert  sich  die  Menge 
des  Feidspaihs:  und  dann  geht  der  Gneis  iu  Glimmer- 
schiefer über.  An  andern  Orten  verschwindet  der  Quarz,  > 
und  wenn  das  Verhälinlfs  des  Glimmers  sich  ebenfalls 
vermindert,  so  nähert  sich  der  Gneis  jener  Gebirgsart, 
die  man  Weifsstein  benannt  hat.  Bisweilen  verliehren 
sich  auch  Glimmer  und  Feldspath,  und  dann  geht  der 
Gneis  in  reinen  Quarz,  dem  Wohl  ein  wenig  Glimmer 
beigemischt  ist,  über. 


/ 
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wässerigen  Niederschlage  entstandenen  Gneis- 
schichten S2)äterhin  emporgehoben  .und  dann  um- 
gestürzt  wurden;  so  dals  sie  aus  der  horizontalen 
in,  eine  senkrechte  Lage  gekommen  wären?  — 
Hier  bedenke  man,  dafs  diese  Felsart  oft  in  Ge- 

t 

birgsketten  von  einer  mehrere  Meilen  langen  Aus- 
dehnung herrschend  ist,  und  dafs  man  also  ent- 
weder in  einigen  Erdgegenden  ursprüngliche  Ge- 
birgsketten von  einer  Höhe  mehrerer  Meilen  an- 
nehmen mufs,  die  durch  irgend  eine  aufserordent- 
liche  Umwälzung  auf  eine  ihrer  Seitenflächen  nie- 
dergestürzt wurden , oder  dafs  in  meilenlangen 
Ausdehnungen  der  Boden  durch  eine  unterirdi- 
sche’Gewalt  emi)orgehoben  worden  sey. 

Die  erste  dieser  Voraussetzungen  wird  von 
dem  Verhältnisse , welches  in  den  Unebenheiten 
der  Erdoberfläche  zu  herrschen  scheint,  wider- 
sprochen; und  die  zweite  hat  nicht  weniger 
Schwierigkeiten , da  eine  so  furchtbare  Umkeh- 
rung Spuren  hätte  zurücklassen  müssen  Ich 

werde  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen, 

' wenn  ich  von  dem  Umstürze  der  Gebirge  reden 
werde.  Hier  möge  die  Bemerkung  liinreichen, 
dafs  diese  senkrechten  oder  geneigten  Schichten 
oftmahls  wellenförmig  und  auf  die  mannigfachste 


Diesen  Grund  mufs  ich  gestehen , nicht  «utreffend 
finden,  da  die  höchsten  Gebirge  nur  Haufen 
dsraustelien  scheinen.  ^ 


559 


t 


f 


% 


Weise  gebogen  erscheinen,  ohne  dafs  irgend  eine 
Spur  von  Bruch  sichtbar  ist  Diese  Erschei- 
nungen sind  nun  aber  auf  keine  Weise  mit  dem 

♦ 

Zusammensturz  harter  und  spjöder  Felsmassen  zu 
vereinen,  und  scheinen  darzuthun,  dafs  diese  Ge- 
staltungen der  Gebirgsschichten  entweder  der  Er- 

* 

härtung  derselben  vorhergingen,  oder  wenigstens 

mit  ihrer  Erhärtung  gleichen  Ursprungs  sincL 

\ 

« 

% 

5«  244* 

> 

Saussube  sagt  im  sSpsten  § seiner  Alpenreisen, 
dafs,  da  die  Schichten  des  gröfsten  Theils  der  Ge- 
birgsarten  durcJi  eine  Art  verworrener  Krystalli- 
sation  gebildet  werden,  Krystallisationen  aber  in 
keiner  ausschliefslichen  Lage  sich  ansetzen,  son- 
dern sich  nach  allen  denklichen  Richtungen  aus- 
bilden, wir  auch  nicht  im  Geringsten  überrascht 
seyn  dürfen  , * Gebirgsschichten  zu  finden , die 
senkrecht  gegen  den  Horizont  fallen,  oder  die 

sich  in  gekrümmten  und  andern  Lagen  zeigen, 

« 

- die  unmöglich  von  einem  Niederschlage  herrüh- 
ren konnten.  Er  kömmt  von  neuen  auf  eben 
diesen  Gegenstand  im  5 690,  wo  er  sagt,  dafs  es 


Ohne  die  Hypothese  des  Verf.  ans u greifen , die  auch  ich 
fiir  richtig  halte,  bemerke  ich  nur  gegen  den  angeführten 
Grund,  dafs  diese  Erscheinung  noch  unendlich  öfter  im 
Flützgebirge  Statt  hat,  dessen  neptunischen  Ursprung  doch 
noch  niemand  beitfitten  bat.  v.  Sra. 
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<leicht  zu  begreifen  sey,  auf  welche  Art  die  bis  1 

zur  möglichsten  Kleinheit  zertheilten  und  in  ei-  | 

ner  Flüssigheit  schwebend  erhaltenen  Erdtheile  4 

sich  in  senkrechte  Schichten  zusammengeben 

konnten,  da  diese  Erscheinung  selbst  bei  künst-  | 

liehen  Krystallisationen  bisweilen  Statt  finde.  Es 

scheint,  dafs . J imeson  diese  Meinung  angenom-  ■ 

men  hat,  denn  indem  er  den  Blätterdurchgang 

der  Krystalle  und  die  gewaltigen  Schichtungen 

* der  Gebirgsmassen  für  Abänderungen  einer  und 

derselben  Erscheinung  achtet , macht  er  den 

/ 

Schlufs,  dafs  die  senkrechte  Stellung  der  Schich- 
ten keineswegs  die  Wirkung  einer  ünterirdischen 

• i 

Gewalt  sey,  welche  sie  nach  ihrer  Bildung  em» 

porgehoben,  sondern  dafs  jene  Schichten  sich 

noch  jetzt  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  befinden 

(s.  BilfL  brit.y  Jiinius  i8i5).  \ 

Ich  glaube  die  Unzulänglichkeit  der  Hypo- 
* * * 
these  der  ursprünglichen  wässerigen  Flüssigkeit 

unsers  Planeten  genügend  dargethan  zu  haben. 

t 

Es  ist  aber  überdies  keineswegs  so  leicht,  die 
bei  den  Krystallisationen  Statt  findenden  Erschei- 
' nüngen  auf  dasjenige,  was  wir  bei  den  Richtun- 
gen der  Schichten,  ihren  Beugungen,  Krümmun- 

p 

gen  und  ihrem  Parallelismus  erblicken,  anzuwen- 
den. Sehen  wir  aber  im  Gegentheil  die  schiefer- 
arligen  Gebirge  als  aus  einem  feuerfiüssigen  Zu- 
stande hervorgegangen  an^  so  ist  es  gar  nicht 
schwer,  zu  begreifen,  dafs  die  verschiedenen 
Substanzen , in  ihrem  ursprünglichen  Zustande 


7 


> 


DIgitized  by  Google 


56 1 


der  Weichheit,  nach  Mafsgabe  der  Wirksamkeit 
der  gegenseitigen  Verwandtschaften,  .sich  trenn- 
ten, und  dafs  während  der  Dauer  ihrer  Erhärtungs- 
periode  die  Absonderungen  bisweilen  eine  senk- 
rechte, bisweilen  eine  wagi  echte  oder  geneigte 
JLage  annahmen,  so  >vie  die  bei  der  Erkaltung 
Statt  findenden  Umstände  und  Verbindungen,  des- 
gleichen die  mannigfachen  Einwirkungen  der  sich 

zu  jener  Zeit  entwickelnden  elastischen  Flüssig- 

• • 

keiten  dieses  veranlassen  konnten,  übrigens  be- 
ziehe ich  mich  auf  das  über  die  Krystallisation 

I 

der  Gebirge  im*$  14  Vorgetragene. 

Wollte  man  aber  , ungeachtet  der  von  'mir 
dargestellten  Schwierigkeiten,  die  von  Saussube 
vorgetragene  Meinung  aniiehmen,  und  die  hier 

• ' I 

in  Frage  stehenden  Gebirgsarten  als  durch  die 
ursprüngliche  Krystallisation  in  ihrer  jetzigen  La- 
ge gebildet  betrachten,  so  würde  es  doch  viel 
wahrscheinlicher  seyn  , diese  Krystallisationsart 
der  feurigen  Flüssigkeit  zuzuschreiben , durch 

4 

welche  man  zu  eben  den  Ergebnissen  als  durch 
die  wässerige  Flüssigkeit,  wie  ich  zeigte,  gelan- 
gen kann. 

Was  ich  hier  vom  Gneise  sagte,  ist  gleichfalls 
auf  den  Glimmerschiefer,  eine  Gebirgsart,  in  wel- 
che der  Gneis  oftmahls  übergeht,  und  von  dem 
er  sich  nur  durch  den  Mangel  des  Feldspaths  un- 
tierscheidet,  anzuwenden.  Das  will  ich  nur  be- 
merken, dafs  eine  der  gewöhnlichsten  Substanzen 
der  Urschieferarten  der  Granat  ist,  dessen  feuri- 
Bhsislak's  Geologie.  !•  S?  > 
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ger  Ursprung  im  hohen  Grade  wahis<^heinlicli. 
Faujas  (Classification  des  produits^  volcaniques, 
p.  64j)  erzählt,  in  dem  vulcanischen  Sande  des 
Flusses  zu  Ex])ailly  in  Velay  Granaten  mit  Sa- 
phiren und  Zirkonen  gefunden  zu  haben  *''').  In  i 
demselben  Werke  (S.  429)  giebt  er  die  Beschrei- 
bung einer  Lava-Art,  die  sich  in  der  Gegend  des 
Cabo  de  Gata®^')  in  Spanien  findet.  Diese  schwärz- 
lichblaue Lava  enthält  rothe,  halb  durchsichtige 

t 

Granaten,  wovon  einige  die  Gröfse  einer  hleinen 
Erbse  haben.  Es  ist  ebenfalls  wahrscheinlich, 
dafs  der  reine  durchsichtige  Granat,  der  von  den 
Deutschen  edler,  Granat,  von  Wekner  aber 
Pyrop  genannt  wird,  ein  Erzeugnifs  des  Feuers 
sey.  Man  vergleiche,  was  H.  Lucas  unter  dein 


Faujas  de  St.  Fond  hielt  jedoch  die  Hyacintbea  des  Flw* 
•es  zu  Expaiily  fiir  kein  Product  des  Feuers.  “Man  findu 
^ sie  (^agt  er  von  den  Hyacintben  im  Allgemeinen)  blofs  «i* 

^ fälliger  Weise  in  den  Laven,  die  sich  ihrer  bemächtigt 
. haben,  als  die  vulcanischen  Feuerausbrüche  sie  mit 
Vralt  durch  alte  Felsen  mit  fori'führten,  die  ihren  Ursprung 
. dem  Wasser  zu  verdanken  hatten,  und  Hyacintben 
' Granaten  oder  Schörl  und  Chrysolithe  enthielten.  ” Von 
den  wahren  Granaten  (denn  die  Lf.ucite  rechnete  irng 
Faujas  auch  noch  zu  den  Granaten)  hegt  er  dieselbe  Mei- 
nung. S.  Faujas  de  St.  Fond  Mineralogie  der  Vulcin» 
(Leipzig  1786),  S.  145  u.  14h,  desgl.  14a-  v.  St&<  ; 

*'•)  Bei  Almeria  in  Granada.  Die  Erdziinge,  die  jetzt  Caho  | 
de  Gala  beifst,  nannten  die  Alten  das  Vorgebirge  Chi- 
rldeme.  . v,  Sxit 
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Artikel  Granat  im  nouveau,  dictionnaire  d'histoire 
naturelle  über  diese  Substanz  gescjineben  hat. 
Ich  kenne  die  verschiedenen  Erklärungen  obiger 
Thatsachen  sehr  Avohl,  daher  beschränke  ich  mich 
darauf,  zu  sagen,  es  sey  wahrscheinlich. 


\ 

Neununddreifsigstes  Kapitel. 

Vom  Sienit  und  vom  Grüns tein  oder  Diabase. 


\ 

Einige  Geologen  nennen  diejenige  FelsaH  Sie- 
nit, welche  wesentlich  aus  körnigem  Feldspath 
und  körniger  Hornblende,  die  mit  einander  un- 
mittelbar verbunden  sind,  zusammengesetzt  ist. 
Andere  haben  diesen  INameii  derjenigen  Granit- 
art gegeben,  die,  aufser  ihren  gewöhnlichen  drei 
Bestandtheileii,  zugleich  Hornblende  beigemepgt 
enthält.  So  hat  man  auch  eine  Felsart  Schwedens 
und  Norwegens  Sienit  genannt,  welche  aus  ei- 
nem grob-  oder  grofskörnigcn  Gemenge  von  ge- 
meinem. oder  labradorischcm  Felds|>ath  und  von 
gemeiner  oder  basaltischer  Hornblende  zusammen- 
gesetzt ist,  und  welche  in  ihrem  Gemenge  beinah 
überall  Zirkon  und  hin  und  wüeder  auch  Epidot, 
dichten  ;Und  faserigen  Sca^^olit,  Analcime,  Titan 
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und  Magneteisenstein  aufniimnt  So  sind  denn 
die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Sienits  Horn- 

r ^ I 

blende  und  Feldspath  ; jedoch  hat  man  densel-  ' 

ben  Namen  an  Gebirgsarten  der  verschiedensten 

¥ * * 

Slructur  crtheilt.  überdiefs  bemerke  man  noch, 
dafs  jetzt  sehr  oft  in  der  Geologie  die  Rede  von 
Grünste  in  ist  (Brononiart’s  Diabetse,  HAur*« 
Diorite),  und  dafs  unter  dieser  Benennung  eben- 
falls eine  Felsart  verstanden  wird,  deren  wesent- 
liche Bestandtheile  Hornblende  und  Feldspath 
sind.  — Welcher  Unterschied  findet  nun  zwischen 
Sienit  und  G>^ütistein  Statt? 


§.  2^60 

« « 

Einige  Geologen  setzen  den  Unterschied  in 
die  verschiedenen  Krystallisationsgrade  dieser  | 
beiden  Gesteine.  Sie  betrachten  den  Sienit  als 

I 

eine  weit  krystallinischere,  glänzendere  und  dich-  1 
tere  Felsart.  Wer  erkennt  aber  nicht  sofort,  dafs 
das  Mehr  oder  Weniger  dieser  Eigenschaften,  i» 
sofern  ihnen  nicht  gewisse  feste  Grenzen  ange*  | 
wiesen  werden  können , einen  aufserordentlich 
' schwankenden  Bestiramungsgrund  abgiebt?  — 
Nachdem  Brochant  den  Sienit  als  eine  wesent- 
lich aus  unmittelbar  und  innigst  mit  einander  ge*, 


HAusNtANtr»  in  v.  MoLt4*s  neuen  Jahrbüchern  der  Ber|* 
uad  Huitenkunde,  TH.  I.  Liefer.  t.  S.  5^.  ' f • Sri» 
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mischtem  körnigen  Felclspath  und  Hornblende  be- 
stehende  Gebirgsart,  in  welcher  der  Feldspath  ge- 
wöhnlich vorherrscht,  bestimmt  hat,  sagt  er  vom 
Grünstein  (Diabase)  , dafs  er  ein  Gemisch  von 
Feldspath  und  Hornblende  sey.  Jameso.v  (s.  XhoM- 
son's  Systeme  de  Chimie,  T,  VII.  p,  SS4)  schreibt, 
um  die  charakteristische  Verschiedenheit  des  Sie- 
nits  und  Grünsteins  bemerklich  zu  machen,  dafs 
in  dem  ersten  der  Feldspath  vorherrsche,  in  deih 
letztem  die  Hornblende,  und  dafs  der  Feldspath 
des  Sienits  gewöhnlich  roth  sey,  und  nur  sehr 
selten  ins  Grünliche  übergehe,  während  der  Feld- 
spath des  Grünsteins  niemahls  roth , sondern  fast 
beständig  grünlichweifs  sey.  Es  ist  leicht  wahr- 
zunehmen, dafs  die  Ungewifsheit  und  das  Schwan- 
kende dieser  Charaktere  jede  Grenzlinie  zwischen 
beiden  in  Frage  stehe;nden  Felsarten  gänzlich  aus- 
schliefst« 

ff«  247« 

Da  ich  meine  Ideen  über  diesen  Theil  der 
mineralogischen  Benennungslehre  festzusetzen 
wünschte , liefs  ich  mir  aus  Deutschland  zwei 
geologische  Sammlungen  kommen.  In  der  einen 
derselben,  welche  von  einem  gelehrten  Minera- 
logen verfertigt  ward  , ist  überall  von  keinem 
Grünsteine  die  Rede* *^0;  der  Name  Sienit  wird 


Die  Folge  seigt,  dafs  die  hier  bezeichnete  Sammlung  die- 
jenige sey,  welche  der  H.  Bergrath  Voigt  in  Ilmenau 

* « 

/ / 
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hingegen  z\rei  ’ sehr  verschiedenen  Felsartexi.  er- 

theilt.  Die  eine  derselben  ist  *ein  wahrer  Granit, 

> / 

der  auTser  seinen  drei  wesentlichen  Theilen  noch 

/ 4 

Hornblende  zugemengt  enthält/  Diese  Gebirgsart 
stammt  vom  Ehrenberge , nahe  bei  Ilmenau  in 
Thüringen  Die  zweite  Gebirgsart  besteht  aus 
verworren  krystallisirter  Hornblende,  in  welcher 
der  Feldspath  eingesprengt  ist 


ausgiebt.  Erst  in  der  letzten  vierten  Ausgabe  aeines  Ca- 
binetts  nahm  er,  unter  Nro.  6>  den  Grünstein  vom 
Ehrenberge  bei  Ilmenau  auf,  und  bemerkt  dabei : **  Die- 
' ses  Gemenge  besteht  blofs  aus  schwarzer  Hornblende  und 
dichtem  weifseu  Feldspath.  Nur  selten  erblickt  man  darin 
ein  wenig  Glimmer , Quarz,  grünen  Granat  oder  Schwefel- 
kies. ...  In  der  vorigen  Ausgabe  dieses  Verzeichnisses 

» 

führte  ich  es  als  eine  Abänderung  des  Sienits  auf,  nach- 
her aber  habe  ich  mich  überzeugen  lassen, 
dafs  es  Wb kner scher  Grünstein  ist.”  Dieser 
Zusatz  würde  gewifs  nicht  dazu  dienen,  unsern  Verf.  zu 
überzeugen,  dafs  die  deutschen  Mineralogen  eine  scharfe 
Begrenzungslinie  der  .beiden  fraglichen  Steinarten  anzuge- 
ben wissen.  Denn  wenn  ein  Mineralog,  wie  H.  Bergrath 
Voigt,  beide  Gesteine  nicht  leicht  unterschied,  so  läf»t 
sich  nicht  leugnen,  dafs  die  Unterscheidung  ihre, Schwie- 
rigkeiten haben  müsse.  v.  Str. 

Nr.  3 des  VoiGXSchen  Cabinettt.  H.  B.  R.  Voigt  aagt 
von  ibr:  Diese  gemengte  Gebirgsart  kommt  dem  Granite 

in  jeder  Rücksicht  ungemein  nahe,  und  unterscheidet  sich 
nur  von  ihm  dadurch,  dals  sie  einen  Gemengtlieil  mehr 
bat,  denn  sie  besteht  aus  Glimmer,  Quarz,  Feldsj^aih 
' und  Hornblende.  ” ▼.  Str. 

•*•)  Das  jetzt  als  Grünstein  unter  Nr.  6 der  4^en  Ausgabe  be^ 
zeichnete  Exemplar.  , ^ Str. 
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In  der  zweiten  Sammlung,  die  von  einer  mi- 
neralogischen  Gesellschaft  herrührt  giebt  man 
den  Namen  Sienit  einer  Gebirgsart  von  Schem- 
nitz  in  Ungarn,  in  welcher  krystallisirte  Horn- 
blende in  einer  verworren  krystallisirten  Feld- 
spathmasse  eingesprengt  ist;  den  Namen  Grün- 
stein aber  einer  Gebirgsart  vom  Harze,  in  Svel- 
cher  derber  Feldspath  mit  einer  hornblendischen 
Masse,  die  keine  Spur  von  Krystallisation  zeigt, 
vermischt  ist. 


f,  24a. 


Nachdem  ich  dasjenige,  welches  über  diese 

* 

beiden  Gebirgsarten  geschrieben  ward,  mit  eige- 
nen Beobächlimgen  an  einer  Menge  von  Hand- 
stücken, die  -mit  dem  Namen  Sienit  oder  Dia- 
base bezeichnet  waren,  verglichen,  scheint  es 
mir , als  wenn  man  folgende  Unterscheidungs- 
grundsätze  aufstellen  könne. 

1.  Der  Sienit  besteht  wesentlich  aus  blätteri- 
gem Feldspath  und  Hornblemle  ; 

2.  Der  Grünstein  (Diabase)  aus  dichtem  Feld- 
spath und  Hornblende.  Der  dichte  Feldspath 

^ Werneb's  (le  feld^sjyath  compacte)  ist  eben-die- 
jenige  steinige  "Substanz,  welche  die  Grundraasse 


Termuthe,  von  dem  Mineratiea  - Comtoir  zu  Hanau. 

t.  Sxa. 
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einiger  Porphyre  atismacht,  und  welche  Dolomicd 

• -•  I 

und  einige  andere  INaturforsoher  Petro -silex  be- 
nannt haben.  Dieser  ist  dem  geUieinen  und  blät- 
terigen Feldspathe  (J'eld-spath  commun  et  lami- 
naiß'e)  analog, i und  scheint  sich,  um  mich 
des  Ausdrucks  Bronqniart's  zu  bedienen  ^ zum 

Feldspath  so  zu  verhalten,  als  der  Silex  zum 

( 

Quarz.  So  wie  die  Unterscheidungszeichen  des 
Gefüges  verlangen,  dafs  man  aus  Silex  und  Quarz 
zwei  verschiedene  Gattungen  bilde , so  mufs  man 
auch  nothwendig  den  dichten  und  den  blätterigeu 
Feldspath  von  einander  unterscheiden.  Auf  glei- 
che Weise  mufs  man  folglich  auch  einen  Unter- 
schied unter  der  Felsart  machen,  die  aus  blätte- 
rigem Feldspath  und  Hornblende'  (Sienit) , und 
der , welche  aus  dichtem  Feldspath  und  Horn- 
blende zusammengesetzt  ist  (Grünstein). 

Zu  diesen  wesentlichen  Bestandtheilen 

♦ t 

können  nun  noch  andere  Substanzen,  als  z.  ß. 
Quarz,  Glimmer  und  Zirkon,  hinzutreten, 
durch  Abänderungen  entstehen.  , 

4.  Die  wesentlichen  und  zufälligen  Bestand- 
theile  können  sich  auf  verschiedene  Arten  ver- 
biiiden , und  aus  diesen  mannigfachen  Vereini- 
gungsarten werden  andere  Abänderungen  entste- 
hen, als  z.  B,  granitähnliche,  schieferige,  ppridiyr- 
öhnliche  u.  s.  w,  (S.  Brongniart's  Essai  dun^ 
classjjication  mineralogique  des  röche s mixtes,} 
Der  corsische  kugelförmige  Granit , der  aiu 
Feldspath-  und  Homblendeschichten,  welche  m 

* t • 
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concentrischen  Schalen,  abwechseln,  besieht,  ist 
ein  wahrer  kugelförmiger  Grünste  in  oder  Diabase. 
Hier  wird  die  Bemerkung  nicht  übcr^üssig  seyii, 
dafs  der  -Verde  - antico -Pori>h)T  , nach  Werner, 
eine  Abänderung  des  Grünsteins  seyn  würde ; 
Brongniart  macht  jedoch  aus  ihm  eine  besondere 
Gattung,  die  er  mit  dem  Namen  Ophite  bezeich- 
net, indem  diese  Gebirgsart  aus  einer  Masse  von 
Petro-silex  oder  tlichtem  Feldspath , der  durch 
Hornblende  grün  gefärbt  ist*),  und  die  bestimm- 
bare Feldspathkrystalle  einschliefst,  entspringt. 


J.  249* 

Hinsichtlich  der  Lagerungsverhältnisse  ist  zu 
bemerken,  dafs  diese  Gesteine  vielfach  dem  Gra- 
nite und  Porphyre  beigesellt  sind.  Iin  §.  173  re- 
dete ich  von  dem  mit  dem , Porphyr  vereinten 
Sienit’,  und  nach  Mathieu’s  Beobachtungen  in 
der  Insel  Corsica  (s.  Journal  des  mines,  No.  200) 
liegt  der  kugelförmige  Granit  daselbst,  welcher 
nach  Brongniart  , wie  bemerkt,  ein  wahrer  Grün- 
stein ist,  in  einem  aus  grauem  Granite,  der  aus 
Feldspath,.  Glimmer  und  Quarz  zusammengesetzt  > 
ist,  bestehenden  Gebirge.  Diese  Felsart,  woraus" 


*)  Da  in  dieser  Felsait  die  Hornblende,  welche  dem  dichten 
Feldspaihe  die  grüne  Farbe  ertbeilt,  nicht  mehr  zu  er- 
kennen ist,  so  hat  ihr  Hauy  den  Namen  jiphanile  por- 
phjfriti^ue  eitbeihl  ' ' ' . 


f 


die  Masse  dcfs  Gebirges  gebildet  ist,  biethet  an 
einer  Stelle  auf  einmahl  eine  bemerkenswerthe 
Veränderung'  dar:  der  Quarz  und  Glimmer  ver* 
schwinden,  nur  der  Feldspath,  dem  sich  Horn- 
blende zugeselll,  bleibt  übrig,  und  nach  einer 
sonderbaren  Krystallisations  - Erscheinung-  wech- 
seln diese  beiden  Substanzen  in  coircentrischen 

f 

Schalen  mit  einander  ab.  Der  kugelförmige  Gra- 
nit nimmt  einen  Raum  von  ungefähr  loo  Quaclratr 
ineter  ein,  und  wird  von  allen  Seiten  vom  Gra- 
nite begrenzt..  Es  ist  also  gewifs,  dafs  diese  Fels- 

N 

arten  gleichen  Ursprung  haben,  demselben  Syste- 
me, derselben  Bildungsperiode  angehören.  Wenn 
also’  der  feurige  ürsi)rung  dem  Granite  zugeschrie- 
ben werden  darf,  wie  ich  zu  beweisen  gesucht 
habe,  und  den  Por^ihyren,  wie'  ich  bald  auszu- 
führen gedenke , so  mufste  er  auch  diesen  Ge- 
^ birgsarten , die  man  mit  Granit  und  Porphyr  zu- 
sammengelagert findet,  und  die  mit  ihnen  gleich- 
sam eine  Familie  bilden,  gemeinschaftlich  seym 
Aus  dem,  was  ich  vortrug,  geht  hervor,  dafs 
die  wesentlichen  Bestandtheile  sowohl  des  Sie- 

V » 

nits  als  des  Grünsteins,  Hornblende  und  Feldspath 
sind  ; beide  Substanzen  sind  aber  den  vulcani- 
' sehen  Erzeugnissen  und  den  Gebirgsarten,  deren 
ursprüngliche  Feuerflüssigkeit  als  ausgemacht  an- 
gesehen werden  kann,  keineswegs  fremd  (s.  202), 

Folgende  Beobachtung  Cobdtcb's  ist  unstreitig 
werth,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich-  zu  ziehen. 
Er  behaux^tet,  dafs  sich  die  inikröskoxnsche  Hom- 
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blende  lediglich  in  solchen  Lareu  vorfindet,  de- 
ren Grundinasse  gänzlich  aus  Feldspath  besteht, 
und  dafs  ihre  Gegenwart  stets  durch  eingesprengte 
sehr  sichtbare  Hornblendekrystalle  angedeutet 
wird, 

\ 

I 


k 


Viersigstet  Ktpitel. 

I 

Es  scheint,  dajs  man  einen  vom  t hie ris ebener* 
ganismus  gänzlich  unabhängigen  Urkalk^ 
stein  annehmen  müsse. 


§,  2 So, 

r 

s 

Zu  den  ürkalksteinarten  rechne  ich  den  Zwebel- 
vuxrmox  (Cipo Lina  den  Dolomit,  die  Statuen- 


•)  (S.  Seite  119»  Note  37.)  Der  ZwiebelnJarmor  untersebei« 
det  sich  von  krystallinisch  ♦ körnigem  Urkalkslein  durch 
beigemisebten  Glimmer  und  durch  seine  scbalige  Textur, 
welche  veranlagst,  dafs  Säulen,  die  von  dieser  Stt inart 
verfertigt  sind,  wenn  sie  der  Einwirkung  der  Luft  lange 
Zeit  ausgesetzt  waren,  gleich  doii  Schalen  einer  Zwiebel 

abblättcrn.  Von  dieser  Eigenschaft  empfing  er  durch  die 

\ 

italiäniscben  Bildhauer  seine  Ben^'unung.  Man  behauptet, 
dafs  der  Zwiebelmarmor  untergeordnete  Lager  im  krysial- 
lini$ch>köraigen  Kalks teiu  bilde* 
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Marmorarten  von  dichtem,  kr}'stallinisch-kömig«n 

oder  zuekerähnlichen  Gefüge , in  welchem  nie 

S|)uren  organischer  Körper  entdeckt  wurden,  und 

die  in  den  übrigen  Urgebirgsarten  untergeordnete 

* 

Lager  bilden.  Dieser  ürkalk  schliefst  sehr  häufig 
krystallisirte  Substanzen,  als  z.  B.  Glimmer,  Quarz, 
Spinell,  Hornblende  (s.  $,  12),  Tremolit,  Strahl- 
stein u.  8.  w.  ein,  desgleichen  nicht  krystallisirte 
Substanzen,  wie  Asbest,  Talk'  u.  s,*  w. 

HuTTorr  und  sein  Commentator,  Playfaib,  be- 
haupten, dafs  sowohl  in  Cumberland,  als  an  De- 
vonshire,  im  kohlensauren  Ürkalk  Abdrücke  von 
Seeköi^jem  gefunden  werden  (s.  Explication  dß 
Plavfair  sur  la  theorie  de  la  terre  par  Hurroa, 
p.  S4)*  Obwohl  ich  für  diese  beiden  berühmten 
Geologen  eine  ganz  vorzügliche  Achtung  hege, 
so  nehme  ich  mir  doch  die  Erlaubnifs , gegen 
diese  Thatsache  einige  Bemerkungen  zu  machen. 
Es  ist  gewifs,  dafs  die  Textur  und  die  äufsem 
Charaktere  des  kohlensauern  Kalks  - so  mannig- 

I f 

fachen  Abweichungen  unterworfen  sind,  dafs  es 

ünmöglich  wird,  auf  sie  allein  ein  festes  ürtheil 

in  Beziehung  auf  ihr  Alter  zu  begründen.  Seihst 

* 

der  durch  süfse  Wasser  erzeugte  Tuffkalk,  unstrei- 
tig eins  der  jüngsten  Gebilde,  ahmt  bisweilen  die 
Structur  und  das  Korn  des  Urkalksteins  nach 


•)  Zwei  gelehrte  Geologen,  die  H.  H.  Brocchi  und  Boa- 
xowsKT,  machten  mit  einander  die  Reise  ron  Ciridveccbi 
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Man  kann  also  lediglich  durch  die  Lagerungs- 
VCThältnisse  entscheiden,  zu  was  für  einer  Classe 
irgend  eine  Gebirgsart  gehöre.  Eben  dieses  Un- 
terscheidungszeichen, welches  als  fast  untrüglich 
angesehen  werden  kann,  wenn  es  sich  auf  eine 
entscheidende  Weise  darstellt , kann  durch  ört- 
liche Umstände  sehr  verhüllt  werden,  so  dafs  es 
öfter  sehr  schwer  ist,  es  mit  völliger  Genauig-  . 

I 

keit  zu  erkennen.  Wenn  der  kohlensaure  Kalk  * 
untergeordnete  Lager  oder  eingeschlossene  Mas- 


nach  Tolfa,  und  untersuebten  unterwegs  einen  KalkhügeU 
Sie  schlugen  mehrere  Stücke  ab«  und  glaubten  alle  Kenn- 
seichen eines  Urkalksteins  su  entdecken.  Überrascht  eine 
solche  Gebirgsart  in  einer  Gegend  r.u  finden,  von  welcher 
es  unmöglich  war,  anzunehraen,  dafs  sie 'zum  Urgebirge 
geh  Öre,  unterhielten  sie  sich  über  den  merkwürdigen  Ge- 
genstand, und  betrachteten  die  abgeschlagenen  Stücke,  alt 
ein  Landmann  zu  ihnen  sagte:  £ />e//o  qtieslo  travertinol 
Hierdurch  aufmerksam  gemacht,  untersuchten  sie  den  Hü- 
gel genauer  an  andern  Stellen,  und  fanden  in  der  Thar, 
dafs  er  aus  Tuffkalk  (travenino)  bestehe.  Im  Jahre  1785 
fand  ich  in  eben  diesem  Hügel  einen  grofsen  Ochsen«! 
•chenkelknochen  mit  seinem  Fortsatze.  Ich  nahm  ihn  mit 
nach  Rom,  und  schenkte  ihn  dem  Collegio  Nazareno, 
wo  er  noch  jetzt  aufbewahrt  wird.  Die  dichte  Knoeben- 
substanz  war  von  einer  Dicke  von  sieben  Linien,  und 
man  konnte  die  Fiebern  des  netzförmigen  Körpers  sehr 
deutlich  beobachten.  Hätten  die  beiden  angeführten  Ni-  , 
turforscher  ihre  Untersuchungen  nicht  fortgesetzt,  und  die 
wahre  Beschaffenheit  des  Hügels  nicht  aufgehellr,  so  batte 
man  vermuthen  können,  im  Urkalke  den. Knochen  einet 
Quadrtipeden  entdeckt  su*liabea. 
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sen  im  Granite  oder  Gneise  bildet,  so  bann  man 
freilich  nicht  zweifeln,  dafs  er  demselben  For- 
mationssysteme  angehöre.  Aber  derjenige  kohlen- 
saure  Kalk,  von  welchem  Hutton  und  Playfair 
reden  J scheint  vielmehr  den  Übergangs-  als  den 
ürgebirgen  anzugehören.  Mir  wenigstens  ist  kein 
Beispiel  eines  Urkalks  mit  Spuren  des  Organis- 
mus bekannt.  Auch  Jameson,  dem  gewifs  die 
geologische  BeschaffenheirEnglands  und  der  übri- 
gen früher  genannten  Länder  nicht  unbekannt 
seyn  konnte,  gedenkt,  als  er  vom  Urkalke  han- 
delte, keines  mit  Spuren  von  Seekörpem  (s.  Sj- 
Sterne  de  chimic  par  Thomson  ^ T.  PT/,  p.  678); 

im  Gegeniheil  sagt  er  S.  591  bei  der  Beschreibung 
• • 

des  Ubergangskalkes ; «Man  findet  in  demselben 
«Versteinerungen  von  Corallen  und  Zoo2)hiten, 
«die  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  lebend  vorhan- 
«den  sind,  und  welche  man  in  frühem  Kalkfor- 
«mationen  nicht  findet.  Diese  Versteinerungen 


• • 

« im  Übergangskalke  werden'  in  eben  dem  Mafse 
«häufiger,  als  sich  die  Schichten  nach  ihrer  La- 
« gerung  von  d<?n  Urformationen  entfernen.»  So 
theilt  denn,  wie  es  scheint,  auch  Jameson  die  ge- 
wöhnliche Meinung  der  Geologen,  dafs  sich  die 
Spuren  des  Organismus  in  den  Kalkfor  mationen 
zuerst  im  Ubergangskalke  zeigen.  Wenn  wir  von 


den  Übergangsgebirgen  handeln,^  werden  ^’vi^ 
hen,  dafs  mehrere  derselben  irrig  für  ürgebirge 
gehalten  sind.  ?Ferner  scheint  es  auch  nicht  be- 
zweifelt werden  zu  können , dafs , wenn  nach 


% 
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dem  Systeme  Hutton's  der  ürkalk,  den  er  den 
2>rimärcn  nennt,  durch  Einwirkung  unterirdi- 
scher Hitze  vor  seiner  Erhebung  <z*ir  Erdober-, 
fläche  geschmolzen  ward,  dann  die  zugleich  mitr 
geschmolzenen  Meerkörper ,/ welche  ebenfalls  aus 
' kohlensauerm  Kalk  bestanden,  ihre  Form  nicht 
beibehalten  konnten.  Der  Druck  vermag  freilich 
die  Verbrennung  und  Trennung  der  flüchtigen 
Theile,  wie  z.  B,  der  Kohlensäure,  zu  verhin- 
dern; auch  können  während  der  Erkaltungsperiode 
Trennungen  einiger  Substanzen  und  Hervorbrin- 
gungen anderer  Statt  finden:  aber  es  scheint  mir 
sehr  schwer,  zu  begreifen,  dafs'  während  der 
Schmelzung  Gestalten  von  organischen  Körpern, 
die  ihr  gleichfalls  unterHvorfeu  waren,  unverän- 
dert hätten  bleiben  können. 

( 

^ I 

0 

§•  2 5i. 

Die  Wahrnehmung  der  Ungeheuern  Menge 
fossiler  Meerkörper,  welche  man  in  allen  Thei- 
len  des  Erdballes  findet , . erzeugte  bei  einigen 
Geologen  die  Meinung,  dafs  alle  vorhandene  Kalk- 
erde von  ihren  Überresten  herstamme;  daher  das 
geologische  Sprichwort:  Omnis  calx  a vermibus, 
Nach  diesen  Schriftstellern  ist  es  unmöglich,  zu 
bestimmen,  wie  weit  sich  die  Kraft  der  Thier- 
oder Pflanzen -Organisation  hinsichtlich  der  Mo- 

dification  der  chemischen  UrstofFe  der  Materie 

/ 

erstreckt;  und  es  ist,  nach  ihnen,  wahrscheinlich. 
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dafs,  gleichwie  man  verschiedene  Erden  und  Salze 
aus  Pflanzen  9 die  sich  lediglich  von  Wasser  und 
Luft  ernähren,  ziehen  kann,  so  auch  die  Meer- 

V • 

körper  die  Fähigkeit  haben , in  ihren  Organen 
Kalkerde  zu  erzeugen.  Grofse  Inseln,wären  le- 
diglich von  • Meerwürmem  hervorgebracht  (s.  $ g 

38  und  49).  Wenn  man  aber  ganze  Gebirgsketten 
/ 

antrifft,  die  keine  Spur  von  Vej  Steinerungen  ent- 
halten, so  mufs  man  diesen  Umstand,  nach  jenen 
Schriftstellern,  den  mannigfachen  Veränderungen 
zuschreiben,  wodurch  jede  Spur  eines  vorhanden 
gewesenen  Organismus  verlöscht  werden  konnte. 

-H.  DE  Faujas  hat  diese  Meinung  mit  einer 
Beredsamkeit  und  Gelehrsamkeit  vertheidigt,  die 
wohl  im  Stande  sind,  ihm  die  Zustimmung  man- 
ches Naturforschers  zu  verschaffen.  • Da  jedoch 
die  chemischen  Zerlegungen  die  Gegenwart  der 
Kalkerde *  *)  auch  in  den  Bestandtheilen  der  JJr- 

I . 

felsarten  darweisen,  deren  Erhärtung  jedem  Or- 

* . / » •,  . • 

/ 

* ■ • • ' . 

*)  Kibwan  hat  beobachtet',  dafs  die  Kalkerde  ^ welche  man 
durch  chemische  Zerlegungen  aus  den  Urgebirgsarten  zieht, 
'sich  in  dem  Zustande  der  Reinheit  befinde ; woraus  er 
den  Schlufs  zieht,  dafs , die  Erzeugung  der  Kohlensäure 
später  Statt  gefunden  habe , als  die  Bildung  der  Urge- 
birge.  Diese  Folgerung  scheint  mir  jedoch  nicht  richtig 
. zu  seyn.  Bei,  chemischen  Zerlegungen  kann  das  kohlen- 
saure Gas  auf  eine  unmerkiiehe  Weise  entvreichen.  £t 

f * ^ 

giebt  Urkälkmarmor,  die  mit  Säuren  auf  keine  merkliche 
Art  aufbrausen , und  im  Granite  findet  man  im  Gegen- 
theil  Kalkspatb,  der  dieses  tbut. 


■ 

f t * 

.V  • -i  - . . 

' . - \ . V 
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ganismus  vorhergegangen  zu  seyn  scheint,  so  ist 
es  nach  meiner  Meinung  richtiger,  eine  Urkalk- 
ercle  anzunehmen,  die  den  übrigen  von  uns  als 
ursprünglich* *  betrachteten  Erden,  -vvie  z.  B.  der 
Kiesel-,  Alaim-^  Bittererdc  u.  s.  w. , gleichzusetzen 
sey,  und  die  also  derjenigen  Kalkerde,  welche 
die  Meerwürmer  aus  dein  Wasser,  das  einen  ^be- 
deutenden Theil  ihrer  Nahrung  ausmacht,  ziehen, 
weit  vorhergegangen  ist.  > D^as  Daseyn  der*  Meer- 
körper ‘konnte "dem  , Daseyn  des  Meeres  selbst, 
dem  ihrer  Organisation  allein  angemessenen  Ele- 
mente, nicht  vorhergehen ; das  Daseyn  des  Mee- 

i 

res  • setzt  aber  wieder  sein  Belle  und  also  das 

I 

Vorhandenseyn  steiniger  und^  erdiger  Substanzen 
voraus,  und  diese  enthalten  säiiimtlich  Kalkerde 

- * * I - > • > 

* • * 

* » > « i V # 

$.2  52. 

Oft  trifft  man  in  den  Ürgebirgen  kohlensaüem 
imd  fiufssauern  Kalk  in  Verbindung*  mit  ‘ andern 

‘Ursubstanzen.  Zuin  ’ Beweise  ' dieser  Thatsache 

% 

könnte  ich  viele  Beispiele  anführen.  Dt  Luc 
theilt  deren  mehrere'  in  seinen  geologischen'  Be^ 
obachtungen  über  die  Kalkerde  mit  (Journal  de 
' physique,  T.  LV.  p.  24s),  und  diesen  will  ich 
noch  folgende  hinzufügen.  • 


8*1)  Vergl.'EßEL,  öber  'xl«n**Bau  Erdt  u.  •«  w. , Th.  I 

S%  • * 

• 122,  - v;  Str. 

•Breislak^s  Geologie.  I. 
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. Saussure  erzählt  von  der  berühmten  Kryslall- 
grotle  Sand -Balm,  am  Fufse  des  St.  Gotthardts^ 
Folgendes  : . • 

• «Diese  Höhle  hat  eine  grofse  Menge  Berg- 
.«krystall  geliefert,  .von  welchem  man  nur  die  klei- 
«nen  Kr> stalle,  die  der  Müh^  der  Abtreimuns 
«nicht  werth  waren,  ziirüchgelassen  hat.  . . Was 
«man  aber  nicht  fortschaffte ,•  mir.. jedoch  aufser- 
ordentlich  merkwürdig . schien,  . sind  die  Gänge 
.«und  Nester  von  Kalkspath,  ^ welche  man  in  die* 
« sen  Höhlen  erblickt.  Dieser  Spath  ist  von  dem 
«schönsten  Weifs,  ein  wenig  durchsichtig  und  g^nz 
«in  « rhnmbö’idale  Parallelepipeden  krystallisirt 
«Die.  Nester  und  Gänge  haben  eine  Mächtigkeit 
.«von  drei  bis  vier  Fiifs,  und  an  einigen  Stellen 
«befindon  sie  sich  im  Granitfelsen,  an  andern  in 
«einem  verworren  krystallisirten  Quarze.» 

Auch  der  flufssaure  Kalk  bildet  oft  unterge- 
ordnete Lager  im  Granite.  In  den  Granitfelsen 
von  Baveno  findet  'man  krystaUisirten  Flufsspatli 
•zugleich  mit  Feldspätli  und  Quarz,  auch  habe  id» 
daselbst  Massen  von  kohlensau erm  Kalk,  welcher 
in  Rhomben,  spaltet,  zugleich  mit  den  gewöhn- 
lichen B es tancUii eilen  des  Granits  angetroffen. 

^ *1 . » ■ ,»  * 

$•  .*2  5.3* 

Der  Urkalk  nimmt  einen  ausgezeichneten 


222^  Wörtlich,  und  ypllitändig  aus  Saussürjs’s  . 
les^  u4lpes f Th.  ly.  S«  53,  übersetzt« 

f . ' • • * 

\ * 
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in  allen  ürgebirgsfoririationen;  ein,  und  es*  wird 
keine  vpu  , einer  bedeutenden  Aiisdehnmip;  o^eben 

ft  Ö 

wo  er  nicht  anzutreffen  -wäre..  Nur  selten  Inlilet 
er  ganze  Gebiige  ; gewöhnlich  -erscheint  er  in 
untergeortlneten  Lagern.  Dow)iun:ij  :fantl  ihn  in 
«len  hohen. tyroler  Gebirgen;  Patkin  in  den'.sibi- 
rischen  BergUeUen ; . Faujas  im  nördlichen.  Schott- 
land unter  Porphyr;  Saussube  in. den. Alpen  zwi- 
schen Gneis  und.  Glimmerschiefer;  Hekicart  ti: 
Xhuey  in  dem  Gebirge  von  Chalanches,  gemischt 
mit  granitischeTi , glimmerschieferigen  und  . horn- 
blondischen  Gebirgsärten ; Baivio.\d  am  Pic  du 
Midi,  nahe,  bei:  Bagneres , im-, Departement  der 
hohen  Pyrenäen,  wo  er  mit  Granitlageni  abwech- 
seit,  und  er*  zeigte  hier  *La.  Perouse'n,  wiei  der 
Granit  in  Lagern,  Nestern  und  Gängen;  neben 
Schiefer,  im  Kalksteine  sich  befindet  (s.  Voyage 
au  Mont  Perdu  y p,, 35  % 

t 

’ ' ' • . 

!►;  «*»  *4'  • 0 y ^ • %•» 

Jo:  . • . ^ 

* I . . I, 

*)  Charpbntier  . versichert  (Journal  * des  min  es , Fe^r.  i8\3), 
dafs  eins  der  sonderbarsten  Phänomene  der  Pyrenäen  diese 
^ Einlagerung  des  Urkalks  im  Granite  und  das  Abwechsela 
dieser  beiden  .Gebirgsärten  mit 'einander  sey  , und  er  zeigt 
aech«  verschiedene  Orte  an,  wo  man  es  zu  beobachten 
r.  .vermag.  Hier  darf  ich  da^  scheine  grofse  Kalklager  in 
Terra  di  Lahoro  nicht  mit  StHJschweigen  übergeben. 
Dieser  Kalk  ist  von  graulich  oder  gelblichweifser  Farbe, 

• sehr  krysiallinisch  und  grofskürnig.  Gerieben  oder  zer- 
schlagen  giebt  er  einen  Schwefel lebrigen  Geruch  von  sich. 
Auf  Kohlen  gestreuet  zeigt  er  ein  rothlipbgelbes  Phosphor- 
: licht.  Er  schliefst  Graphit,  grünen  Blättertalk,  violetten 

•38 
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Am  Ufer  des  Lario  haben  wir  zwischexi  dein 
Glimmerschiefer  einen  mächtigen  ürhalkgang,  wel- 
chen man  zu  Santa  Eüfemia,*  in  der  Nähe  von 
Musso,  am  westlichen,  und  bei  Piona  am  östli- 
chen Ufer  des  Sees  zu  Tage  erblickt.  Es  ist  die- 

V 

ser  Gang  wahrscheinlich  derselbe,  den  man 
2,w  Omavasso  und  zu  Candpglia  in  der  Näthe  des 

« t 

Sees  Verbano  bemerkt. 

' Auch  Ebkl  **♦)  beweiset  durch  eine  Menge 
Beispiele , däfs  man'  in  ' allen  bekannten  Theilen 
der  Erde  sehr  häufig  Urkalk  mit  aridem  Urgebirgs- 
arten  gemischt  findet,  und  er  zieht  hieraus  die 
Folgerung,  « dafs  es  mehr  wie  wahrscheinlich  sey, 

dafs  auf  der  'Erde*  wo  hl  nirgends  bedeutende 

« 

Theile  des  ürfelsgebildes  ohne  ürkalksteinarten 

vorhanden  seyn  möchten.’»  « 

Wenn  also  die  Bildung  der  Urfelsen  der  Ent- 
wickelung der  Organisatiori  vorhergegangen  ist, 
wie  dieses  nicht  zu  bezweifeln  steht,  so  mufs  man 
auch  nothwendig  einen  von  der  thierischen  Orga- 
nisation unabhängigen  Kalkstein  annehmen 


Fluüspatb,  lothen  Glaskopf  und  Schwefelkies  ein.  Die-  , 
ses  Lager  hat  eine  Ausdehnung  von  mehr  als  4 Meilen 
' (Heues) , und  Hegt  .zwischen  einem  bald  grob-,  bald  klein- 
körnigen Granite,  der  oft  in  Gneis  übergeht. 

2IS)  fast- glaube  ich 'jedoch,  dafs  dieser  Ausdruck 

hier,  wie  öfter,  für  Lager  steht.  v.  Stb. 

Über  den  Bau  der  Erde,  Th.  IL  S.  182.  v*  S*tr. 

“*)  Vortreffliche  Bemerkungen  über  den  Urkalkstein  finden  sich 
in  STEPFEirs  Hsndbuche  d,  Oryktognosie,  Th,  I.  S*  yo*  v.  Stb. 
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£ 1 n u n d V i erz i gs tes  Kapitel* 

\ 

V 

Die  physischen  und  chemischen  Charactere  des  ' 

♦ 

Urkalksteins  * stehen  seiner  ursprünglichen 

Feuerß^iissigkeit  nicht  Entgegen, 

# * 


5*  2 54* 

Schon  im  Jahre  1798,  als  man  von  Halles  treff-  > 

liehen  Versuchen  noch  nicht  redete,  die  erst  am 

» 

JEnde  des  Jahrs  1804  bekannt  wurden  ^),  äufserte 
ich  meine  Vermuthung,  dafs  einige  Kalkge- 
birge der  Einwirkung  des  Feuers  ausge- 
setzt gewesen  seyen.  Doch  legte  ich  diese 
Idee  mit  derjenigen  schüchtern  Zurückhaltung 
vor,  die  dann  geziemt,  wenn  man  eine  der  all- 
gemein angenommenen  Vorstellungsweise  entge- 
genstehende ' Vermuthung  , die  man  durch  ent- 
scheidende Versuche  * noch  nicht  zu  prüfen  im 
Stande  war,  wagt, 

1 

*)  H.  Hall  theilte  seine  Versuche  im  August  1804  Aca> 
demie  zu  Edinburgh  mit.  Im  December  desselben  Jahrs 
^ wurden  sie  durch  die  bibliotheque  briinnnique  zur  allge- 
meinen Wissenschaft  gebracht.  Nachher  erregten  sie  gros- 
ses Aufsebn,  als  dieser  Aufsatz  in  einem  hesondem  Bande 
1807  durch  die  Veranstaltung  des  Hrn.  Pictet  herausge- 
gebeo  wurde. 
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Auf  folgende  Weise  drückte  ich  mich  in  mei- 
ner physischen  Topographie  von  Campa- 
nien,  welche  17S)S  zu  Florenz  herauskam,  S.  356 
aus  2^®): 

« So  giebt  es  also.  Kalkmarmorarten,  die  nicht 
allein  der  Einwirkung  des  Feuers  ausgesetzt  wa- 

f-  ^ 

ren , sondern  die  auch  deir^  Feuer  ihre  jetzige 

Härte  und  ihr  Gefüge  verdanken?  Also  das  grofse 

' 

Marmorlager  von  Carrara  könnte  ein  Erzeugnifs 
des  Feuers  seyn?  Ich  selie  vollkommen  die  Über- 
raschung voraus,  die  eine  solche  Behauptung  bei 
Vielen  verursachen  wird.  In  allen  Wissenschaf- 
ten giebt  es  Gruiidvorstellungen,  die  dutch  ge- 
meinschaftliche  Übereinstimmung  als  , wahr  ange- 
nommen wurden,  und  wer  sich  ihnen  entgegen- 
stellt,  oder  gegen  sie  Bedenklichkeiten  aufregt, 

setzt  sich  aus,  verlacJit  zu  werden.  Jedoch  ha- 

» ' 1 

ben  die  im  Umlaufe’  befindlichen  Münzen  nicht 
stets  den  Wcrlli,  den  ihnen  die  Meinung  beilegt. 
Vielleiclit  werden  ^vir  eines  Tages  überzeugt  wer- 
den, dafs  bei  der  Bildung  des  Erdballes  und  der 
0 ' 

Substanzen , aus  denen  er  zusammengesetzt  ist, 
das  Feuer  wirksamer  gewesen,  als  man  gewöhn- 
lich annimmt.  Vielleicht  kehren  wir  einst  zu  den 
Systemen  eines  Buffon,  Leibivitz,  Moro  und  vie- 

I , 

1er  Schulen  der  Alten  zurück,  aber  atif  einem 
Wege,  der’  unsers  Jahrhunderts  werth  ist,  näm- 
lich auf  dem  der  Beobachtungen.» 


Unmittelbar  aus  dem  italiäaUchen  Urtexte  über#.  v.  Siiv. 
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Meine  Vermuthimgen  entsprangen  aus  folgen- 
der Tliatsache.  Der  Vesuv  warf  Bruchstücke 'von 
Kalkstein  aus , auf  welche  das  Feuer  nicht  einge- 
wirkt zu  haben  schien.  Einige  dieser  Steine  glei- 
chen dem  Urkalkmarmor  genau/  und  diejenige 
Abänderung,  welche  ein  feinkörniges,  zuckerähn- 
liches Gefüge  hat,  zeigt  überdiefs  beim  Reiben 
Phosphorescenz.  Bei  den  alten  Ausbrüchen  des 
.Vesuv  waren  diese  Steine  äufserst  häufig,  auch 
ward  aus  ihnen  der  Monte  dl  Somma  (der  Vesuv 
SfRABo's),  welcher  gleich  einem  halben  Amphi- 
theater den  heutigen  Vesuv  umgiebt , gebildet. 
Doch  fehlen  sie  auch  bei  den  neuesten  Ausbrüchen 
nicht;  denn  als  ich  einst  den  Kegel  des  Vesuv 
durchkreuzte,  fand  ich  auf  dessen  Oberfläche  ein 
grofses  Stück  Kalkstein,  von  grofskörniger  und 
schuppiger  Textur,  ähnlich  manchen  griechischen 
Marinorarten.  Auch  H.  Menard  erzählt  in  seinen 

X 

Obsevvations  sür  Vetat  du  Vesuve  (Paris  i8i5), 

S.  75,  awf  dem  Kegel  des  Vesuv,  beim  Herunter- 

« « 

steigen  auf  der  Seite  nach  Bosco,  ein  Stück  weis- 
sen  Marmors  beobachtet  zu  haben.  Gewöhnlich 
hegt  man  die  Meiming , dafs  diese  Steine  der 
Einwirkung  des  Feuers  nicht  ausgesetzt  gewesen, 
sondern  dafs  sie , abgerissen  von’  den  innern 
Schichten  der  Erde,  durch  die  Gewalt  des  Vesuv 
herausgeschleudert  worden.  Da  sich  jedoch  die- 
ser Vulcan  am  Fufse  der  Kalk- Apeniiinen  gebil- 
det  hat,  so  ist  es  auch  sehr  wahrscheinlich,  dafs 
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seine  Wirkung  vorzüglich  gegen  diese  Felsart  ge- 

richtet ist  — Als  nun  einst  H.  Wilhelm  Thom-  i 

' . 1 

SON,  ein  gelehrter  Naturforscher  und  mein  Freund,  ‘ 

, sich  zu  Castellamare  befand,  um  einige  von  ei- 

t 

nem  abgebrochenen  Kalkofen  herrührende  Steine, 


t I 

*)  Der  dem  Vqsuy  benaebbarte  Apennia  besteht  aus  Muscbel« 

balk,  wie  die  fossilen  Fische  von  Stabia«.die  niikroskopi* *  | 

sehen  Meerkörper  von  Castellamare  und  die  Ortbocera« 

titen  von  Vico  beweisen.  Im  Auguststucke  des  Journal 

'de  physiqiie  werden  einige. von  Hrn<  Klaproth  veranstak  j 

tote  chemische  Zerlegungen  eines  Dolomits  von  Castells- 

mare  mitgetheilt.  Da  ich  in  jener  Gegend  gar  keiine  Art  \ 

\ 

irgend  eines  Uikalks  gefundtn  habe,  so  mufs  icb  anneh- 
men,  dafs  H.  Klaprotji  ein  irriges  Stuck,  welches  wahr- 
scheinlich  von  einem  alten  Gebäude  herriihrte,  seinen  Un- 

N 

tersuchungen  unterworfen  habe.  Zwischen  dem  edele 
Marmor,  den  die  Alten  zu  ihren  Kunstwerken  anwende* 
ten , trifft  man  häufig  den  Dolomit  an.  Dolomjeu,  tu 
dessen  Ehre  der  Stein  seinen  Namen  empfangen,'  entdeckte 
ihn  zuerst  zwischen  den  Ruinen  des  Palaiinischen  Berges 
zu  Röm , und  ich  habe  davon  sehr  schöne  Platte*n' unter 
den  Trtimmern  des  Serapis-Tempels  zu  Poazuolo  entdeckt 
(s,  §.  47),  . ... 

Zusatz  des  Übersetzers. 

V Klaproth  sagt  von  dem  Dolomit  bei  Castellamare.  . 

' den  er  zerlegte,  dafs  er  sich  in  völlig  löse  Korner,  von 
der  Gröfse  eines  gröblichen  Sandes,  von  ziemlich  erkenn- 
barer rhomboidalischer  Gestalt,  zerfallen  vorfinda.  (Klap- 
jvoih’s  Beiträge,  zur  chemischen  Ketintnifs  der  Minersl- 
körper,  Th.  IV,  S.  an).  So  wäre  denn  die  Verrouthung 
nnsers,  jene  Gegenden  genau  kennenden,  Verf.  nicht  unt 
wahricheinlicb,-  r.  6tiu 

' \ 
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in  welchem  man  aus  den  benachbarten  Hügeln 
gezogenen  Kalk  gebrannt  hatte,  untersuchte,  so 
nahm  er  wahr,,  dafs  einige  Bruchstücke  ihre  Farbe  ^ 
verlohren  und  völlig  weifs  geworden  waren,  an- 
dbre  hatten  ihr  ursprüngliches  Korn  verändert, 

und  das  Ansehn  eines  weifsen  Marmors  von  mehr 

% 

oder  weniger  dichtem  oder  krystallinischem  Ge- 
füge angenommen.  Ich  habe  vielfach  das  . yer- 
gniigen  gehabt , in  seiner  reichen  Mineralien-, 
Sammlung  .die  unterrichtende  Folge  der  Stücke, 

t 

zu  betrachten  , in  welcher  man  alle  durch  das 

' / * 

Feuer  an  dem  gewöhnlichen  Kalksteine  des  Ap- 
))ennins  hervorgebrachten  Verä'nderungen  vom  na- 
türlichen Zustande  bis  zur  Umänderung  in  völli- 

V ^ 

gen  Kalkniarmor  verfolgen  konnte, 

I ' 

♦ 

2 56, 

* I 

' Die  gelehrten  Herausgeber  der  Bibliotheque 
hritannique  ^ getreu  der  von  ihnen  übernomrae- 
nen  Verpflichtung,  alle  die  Geologie  angehenden 
Entdeckungen  mitzutheilen , haben  Tho.mson's 
schöne  Beobachtung  nicht  vernachlässigt,  zu  weV< 
eher  sie  folgende  sehr  scharfsinnige  Bemerkung 
gemacht  haben  (s.  Tlh  8.).  Es  sey  möglich,  dafs 
zwischen  den  Kalkschichten,  deren  Steine  man 
zum  Kalkbrennen  zu  Castellamare  anwendet,  sich 
Stücke  von  körniger  oder  salinischer  Textur  ge- 
funden, welche  durch  das  Feuer  den  färbenden 
Stoff  verlohren  und  so  den  Schein  eines  schönen 


\ 
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^reifsen  Marmors,  Vie  der  von  Carrara,  angenom- 
men. Diese  Schlnfsfolge  gründet  sich  auf  die 
Beobaclitung,  ddfs  sic]>  in  dem  Muschelkalke  des 
Gebirges  von  Saleve,  bei  Genf,  krystallinische 
Adern  vorfinden  , deren  Textur  .völlig  salinisch 
isf,  und  in  denen  man  keine -Reste  organischer 

' I 

Köq^er  erblickt.  Fände  man  eben  diese  Erschei- 
nung in  den  Ajienninen,  so  könnte  man  anheh- 
men,  dafs  Stücke  dieser  Art,  durch  das  Feuer 
entfärbt,  das  Ansehen  eines  Marmors  bekommen 
hätten. 


5.  257. 


Es  yvixre  sehr  wünschenswerth , dafs  die  Mi- 
> > 
neralogen  zu  Neapel,  welche  Thomson s Beob- 
achtung leicht  zu  wiederhohlen  vermögen,  . sich 
mit  dieser  Thatsache , .die  sehr  der  Bestätigung 
oder  Berichtigung  werth  ist,  beschäftigen  möch- 
ten. So  viel  ich  mich  jedoch  erinnere,  so  zeigte 
die  Reihe  der  von  mir  untersuchten  Kalksteine 
solche  Erscheinungen,  wodurch  die  Zweifel  der 
H.  H.  Herausgeber  der  Bibliofheque  hritannique 
ausgeschlossen  wurden.  So  ist  mir  z.  B,  noch 
ein  grofses  gesägtes  und  polirtes  Parallelepipedon 

im  Gedächtnisse , an* welchem  ein  Theil  sein  na- 

* 

tiirliches  Korn  und  seine  natürliche  Farbe  beibe- 
hnlten  hatte,  und  das  dennoch  durch  eine  fast 
unmerkliche  Abstuffung  sich  so  veränderte,  dafs 
der  Stein  in  eine  salinische  Marmorart  umgebildet 
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zu  seyn  schien.  Obgleich  nun  das  Feuer  so  sehr 
auf  dieses  Stück  gewirkt  hatte,  so  war  ihm  den- 
noch ein  solcher  Grad  der  Harte  geblieben,  dafs 
es  polirt  zu  werden  vermochte;  auch  war  aus  ihm  ^ 
die  Kohlensäure  nicht  entwichen. 

Es  mufs  sich  dieses  merkwürdige  Stück  jetzt 
im  Museum  der  Universität  zu  Edinburgh  befin- 
den , welchem  die  kostbare  Sammlung  des  Herrn 
Thomson  einverleibt  wurde ; und  es  gehört  zu  ei- 
ner Folge,  welche  dieser  gelehrte  Naturforscher 
zur>Erläuterung  mehrerer  geologischer  Thatsachen 
angelegt  hatte. 

Obwohl  die  Folgerungen,  die  man  aus  den 
von  mir  angeführten  Handstücken  zu  ziehen  ver- 
mag, vielleicht  den  Theorien  des  berühmten  Pro-’ 
fessors  jener  Universität,  des  H.  Jameson,  entge- 
gen seyn  könnten,  so  zweifle  ich  dennoch  keines- 
wegs, dafs  er  die  sich  ihm  darbiethenden  Gele- 
sgenheiten,  der  vesuvischen  Sammlung  des  Herrn 
Thomson  diejenige  Öffentlichkeit  zir  geben , wel- 
che die  Liebe  zur  Wissenschaft  verlangt,  nicht 

versäumen  werde, 

* • \ 


$.  258. 


Die  Kohlensäure  kann  sich  von  dem  Kalk- 
Steine  nicht  trennen,  wenn  dieser,  während  das 
Feuer  auf  ihn  einwirkt,  durch  aridere  Substanzen 
ziisammengedrückt  wird,  welche  den  freien  Zu- 
ritt der  Luft  und  die  Entwickelung  des  Gases' 


5ö8 
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verhindern:  und  es  ist  also  wahrscheinlich,  dafs 
die  von  Thomson  Vorgefundenen  Stücke  in  dem, 
Innern  der  Mauer  des  Kalkofens  sich  befufiden. 
hatten.  Unter  den  verschiedenen  Körpern,  wel- 
che v.on  der  Lava  des  Vesuv  im  Jahre  1794  ein- 
gehüllt wurden,  befanden  sich,  auch  Kalksteine, 
die , nachdem  sie  durch  angelegte  Steinbrüclie 
wiederum  zu  Tage  gefördert,  mit  Säuren  auf  brau- 
seten,  indem  sie  wegen  der  von  der  Lava  erlit- 
tenen Ziisanimenpressung  ihre  Kohlensäure  nicht 
verliehren  konnten.  Auf  gleiche  Weise  brennen 
die  von  der  Lava  eingehüllten  Bäume  am  obern, 
der  Luft  ausgesetzten  Theile,  während  ihr  von 

i 

der  Lava  gänzlich  bedeckter . Stamm  fast  unver- 
ändert bleibt,  und  nur  leicht,  geschwärzt  wird. 
Voigt  erzählt  in  seiner  mineralogischen 
Reise  zu  den  Braunkohlenwe rken  und 
Basalten  in  Hessen  «In  der  mit  Basalt 

« angefüllten  Spaltung  zwischen  Stadtfeld  und  Her- 
«schel  steht  der  Basalt  niit  dem  Kalke  nicht  in 
«der  mindesten  Verbindung;  doch  glückt  es  bis- 
« weilen,  dafs  man  Stücke  davon  antrifft,  wo  beide 
«fest  an  einander  ansitzen.  Solche  Stücke  wer- 
« den  erst  interessant,  w’^enn  man  sie  anschleifen 
«und  pbliren  läfst,  denn  da  unterscheidet  man 
«ganz  deutlich,  dafs  bisweilen  scharfeckige  Kör- 
«ner  von  Flötzkalk  in  dem  Basalte  inne  liegen, 


S.  ir  wörtlich  mhgetbeih. 


V.  Sra. 


DIgitized  by  Google 


589 


«ohne  im  Tniiidesten*  verändert  zu  seyn.  Man 
« darf  -nicht  einwendenj  dafs  diefs  ein  grofser  Be- 
«weis  sey,  dafs  bei -der  Entstehung  dieses  Basalts 
«keine 'Hitze  Statt  gefunden  habe,  denn  sonst 
«würden  die  Meinen- «Körner  von  .Kalkstein  we- 
«Tiigstens*  ein  erdiges  Ansehen  'erhalten  haben. 
«Indessen'  könnte  ja  wohl  die  aufsteigende  gäh- 
«rende  Materie,  die  zu  Basalt  erhärtete,  nicht 
« einen  so  hohen  Grad  von  Hitze ' gehabt  haben, 
«uni  den  Kalk  wirVdiöh -zu«  brennen,  und  viel- 
M leicht  Aväre  diefs  auch  ohne  den -Zutritt  der  ausr 
«sern  Luft  nicht  so  geschwind  zu  bewirken  »22s 
Der  gelehrte  Geolog  Haus3Iann,  Professor  zu  Göt- 
tingen, hat  mir  erzählt,  dafs  er  in  Wärmeland  in 
Schweden  bei  * der  Untersuchung  einiger  Kalk- 
steine,' die  zu  einem  zur  Schmelzung  des  Eisens 

I 

angewandten  Hohofen  gedient  hatten,  -gefunden, 
dafs  diejenigen,  welche  auf  dem  Boden  oder  in 
der  Nähe  desselben  befindlich- gewesen,  nicht  die 
geringste  Veränderung  erlitten  hatten ; hierbei  ist 


H.  B.  U.  VoiOT  tetzt  hinzu:  “tlbeifllefs  versicherte  mich 
auch  ein  Freuml , dem  ich  mich  darüber  mitthcilte,  im 
Magazin  encyclopidique ^ an  IX.  ^ eine  Bemerkung  vom 
DoLoMifiu  gelesen  zu  haben,  die  diefs  aufzuklaren  schiene,^ 
Dolomieu  brachte  nämlich  in  die  glühend-flüssige  Lava  des 
(Vesuv  verschiedene,  im  Feuer  leicht  zerstöbrlicbe  Körper, 
und  fand  sie  unversehrt  wieder,  als  er  diese  Lava  nach 
dem  Erkalten  zerschlug. " — So  waren  denn  schon  im 
Jahre  180a  dem  Hrni  B.  R.  Voigt  die  hier  in  Frage  ste- 
henden Tbataachen  nicht  unbekannt«  v«  Str. 
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-aber  merk\vür(lig,\dafs  im  Anfänge  der  Operation, 
d.  i,  ehe/ das -Mineral  zu  schmelzen  beginnt,  die 
Steine  selbst  deonafsen .weich  werden,  dafs  man, 
nach  Hacsmann’s  Ausdruck  ^ mit  einer . eisernen 
Stange  in  dieselben  gieich-ivie  in  deniSchnee  liin- 
einstechen  kann..  Das  Wasser  kocht  um.  so- viel 
früher,  als  der  Druck,  dem  es  ausgesetzt  i^t,  ge- 
ringer ist  bei  einem  bedeutenden  Drucke  aber 
kömmt  es  erst- sehr  späth  ins  Kochen -wodurch 
bewiesen  wird,,  dafs  es  .Körjier  giebt  , welche, 
ohne,  zu  verdunsten  und  ihre  flüchtigen  Theiie 
fahren  zu  lassen  , einem  sehr  hohen,  Hitzegrade 
ausgesetzt  werden  können ,'  wenn , sie  , nur  heftig 
zusammen  gedrückt  werden... 

: So  war.  denn  die  Idee , ’ dafs  der ' ürkalkstein 
der  Einv\arkung  ' des  Feuers  ausgesetzt,  -gewesen, 
und  dafs 'er  diesem  sein  krystallinisches  Ansehen 

f y 

ZU  danken  habe ,“  keineswegs 'abgeschmackt.  , 

* * » , • 

» f ^ i e r • *•*  , 

§•  ' ,2  5g,  . ‘ 

l - * 

Was  jedoch  im  Jahre  1798  nichts  als  eine 
leere  Vermiitlnnig  war,  zu  welcher  eine  einzelne 
'Beobachtung  die  Veranlassung  gegeben  hatte, 
wurde  diircli  die  trefflichen  Versuche  des  H.  James 
Hall  im  hohen  Grade  wahrscheinlich.  ' Seit  dem 
hochberiilmiten  Lavoisier  hat  man,  um  mich  der 

- V 

Ausdrücke  des  H.  Pictf.t  zu  bedienen,  nicht  ge^ 
sehen,  dafs  ein  einzelner  Gelehrter  so  grofse  und 
so  nützliche  Oi>fer  ^ den  Wissenschaften  gebracht 
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habe,  als  diejenigen  sind, , durch  welche  H.  Hall 

« 

sich  in  seinen  .Untersuchungen  ausgezeichnet  hat, 
die 'als  Muster  .der.  Ausdauer  und  des  Scliarisnuis 
in  der  Erfindung  und  Ausführung  einiger  hinulert 
zart* zu  behandelnder,  schwieriger  und  oft  gefahr- 
lieber  Versuche  dienen  können.  Die  autliehtische 
Sammlung  der  vorzüglichsten  Producte  dieser 
Versuche  wurde  im  Jahre  1804  im  briltischeii  Mu- 
seum niedergelegt ,,  und  eine  gleiche  Folge  dem 

französischen  Institute  zugesandt.  .Dennoch  scheint 

\ 

es,  nicht,  dafs  . man  dieser  merkwürdigen  Arbeit 
die  ihrer  werthe  Aufmerksamkeit  geschenkt  habe. 
Die  .Thatsachen  vermochte  man  nicht  zu  leugnen; 
die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  w’ollte  man 
nicht  einriiuinen,  und  die  Erscheinungen  selbst 
sind  ins  Vergessen  gerathen.  Vielleicht  mufs  man 
dieses  Vergessen  dein  Übergewichte  zuschreiben, 
wtelches  die  wenig  durch  diese  Versuche  unter- 
stützten neptiinischen  Grundsätze  über  den  ö^eist 
einiger  Geologen  aiisübten.  Welche  Kraftäufse- 
rungen  waren  nicht  erforderlich,  um  die  quali- 
tates  occultae  aus  der  Physik  zu  verbannen? 
Selbst  Galilei's  grofse  Seele  konnte  sich  nicht 
gänzlich  von  ihnen  losmachen.  .Es  scheint,  als 
wenn  ein  ähnliches  Schicksal  in  der  Geologie  je- 
nen gelicimnifsvolleii  Aiiflösungsmitteln  Vorbehal- 
ten sey,  die  im  Wasser  bei  der  ersten  Bildung 
der  Erdkugel  vorhanden  gewesen  seyn  sollen. 
Vielleicht  hat  aber  auch  die  ümvahrseheinlich- 
keit,  welche  in  einigen  Tlieilen  der  HuxroNschen 
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Theorie  herrscht,  dazu  beigetragen,  die  Versuche', 
zur  Unterstützung  dieser  Theorie  dienen  soll- 
ten, ins  Vergessen  zu  bringeri.  Jedoch  wird  sie 
nicht  das  erste  Beispiel  ‘ einer  irrigen  Meinung 
’seyn,  welche  die  Veranlassung  'zur  Entdeckung 
wichtiger  Wahrheiten  wurde.  Hittton's  Theorie 
wird  hinsichtlich  dessen  für  falsch  erkannt  wer- 
den, was  er  von'  dem  jetzigen  Daseyn  eines  Feuers 
unter  dem  Meere,  und  seiner  Kraft,  die  durch 
die  Gewässer  in  dasselbe  geführten  Bruchstücke 
der  Länder  in  feste  Massen  zu  verwandeln  u.  s.  w. 
vörgetragcn  hat:  aber  dessen  ungeachtet  kann  es 

wahr  seyn,  dafs  ’das  Feuer  bei  der  ersten  Bildung 

\ 

des  Planeten  thätig  gewesen.*  Eben  so. wird  man 
als  wahr  erkennen  müssen,  was  Halz  durch , oft 
wiederhohlte  und  entscheidende  Versuchö  darge- 
thän;  nämlich  dafs,  wenn  man  deii  zu  Pulver  zer- 
malmten Kalkstein  unter  einem  grofsen  Drucke 
einer  bedeutenden  Hitze  aussetzt,  er  sich  dann 
Von  neuem  gestalte  und  wieder  zu  einem  mit  den 
Säuren  aufbrausenden  Steine  von  der  Härte  und 
^äem'  krystalliniscl)en  Gefüge  »des  Marmors  werde. 
So  wird  man  auch  als  wahr  erkennen  müssen, 
dafs  seine  innern  Theile  an  Stellen , wo  ihnen 
der  erforderliche  Raum  ist,  die  rhomboidale  Fi- 
gur des  Kalkspaths  annehmen. 

Man  denke  ernstlich  über  diese  Erscheinung 

nach,  die  uns  eine  durch  das  Feuer  bewirkte  re- 

\ 

gelmäfsige  Krystallisation  von  kohlensaüerm^Kalk 
darbiethet.  Da  das  oben  angeführte  Werk  Pictet  s 
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in  den  Händen  aller  Geologen  ist;  so  habe  ich 
es  für  üherfliissig  geachtet,  Halles  Versuche  in 
ihren  Einzelnheiten  anzufUhren,  und  habe  mich 
beschränkt,  auf  das  Hauptergebnifs  der  Versuche, 
hinsichtlich  des  Kalksteins,  aufmerksam  zu  machen. 


260. 


1 ' 


Noch  füge  ich  die  Bemerkung  hinzu  , dafs 
ohne  Zusammenpressung , lediglich  durch  An- 
wendung einer  sehr  heftigen  Hitze,  Buchholz  aus 
gepulverter  Kreide  eine  dem  Marmor  ähnliche 
Substanz  erhalten  hat.  Um  reine  Kalkerde  zu 
bereiten,  hatte  er  4 y«  Pfund  reiner  geschlemmter 
Kreide  in  einen  hessischen  Tiegel  gelegt,  wel- 
chen er  mit  einem  Ziegelsteine  bedeckte.  Er 
setzte  diesen  Tiegel  in  einem  Windofen  der  Roth- 
glühhitze  eine  Stunde  lang  aus.  Bei  Untersuchung 
der  Kreide  fand  er,  dafs  dieselbe  sich  um  ein 
Sechstel  ihres  Volumens  vermindert  hatte.  Die 
Theile  der  Oberfläche  und  die  an  den  Wänden 
des  Tiegels  hatten  sich  bis  zur  Dicke  einer  Linie 
in  reine  Kalkerde  verwandelt , ' dann  aber  kam 
eine  sehr  harte , zusammenhängende  , halbge- 
schmolzene Masse  von  gelblichweifser,  unmerk- 

t 

lieh  ins  Rothe  ziehender  Farbe;  Das  Gefiige  die- 
ser Masse,  die  an  einigen  Stellen  so  hart  war, 
dafs  sie  Glas  ritzte , war  blätterig.  Unter  dieser 
blätterigen  Masse  befand  sich  eine  andere,  die 
noch  weit  augenscheinlichere  Zeichen  derSchmel- 
Geolojrie.  I.  3 9 
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ziing-clarbotli.  Als  er  diese  geschmolzene  Kreide 
in  Salpetersäure  auflöste,  verlohr  sie  ^Vioo  Kohlen- 
säure, welche  keine  ihrer  Eigenschaften  verändert  , 
hatte.  . ^ - ! 

‘ Aus  diesen  .Thatsachen  kann  man  die  Folge- 
rung ziehen , dafs,  wenn  sich  unter  den  verschie- 
denen Stoffen,  welche  zur  Zeit  der  ersten  Bil- 
dung der  Erde  durch  den  zwischen  ihnen  ver- 
breiteten Wärmestoif  im.  Zustande  der  Fiüssig|;eit 
gehalten  wmrden,  auch  Kalkerde  und  Kohlenstoff 
befand:  dann  dieser,  wo  er  sich  .mit  dem  Sauer- 
'Stoff  in  Verbindung  setzte,  und  so  zu  einer  Saure 
umbildete,  in  solchem  Zustande  jedes  Mahl  wie- 
der mit  der  in^seiner  Nähe  befindlichen  Kalkerde 
in  Verbindung  treten  mufste , wenn  er  w egen  eines 
von  den  über  ihn  gelagerten  Substanzen  ausge- 
übten Druckes , , oder  anderer  Umstände  ^vegen, 
die  Gasform  nicht  anzunehnien  vermochte.  Die 
Verwandtschaft , w’^elche  bei  dem  gewöhnlichen 
Wärmemafse  des  Dunstkreises  unter  den  Körpern 

I < 

herrscht , mufste  bei  w^eitem  bedeutender  se>Ti, 
als  eine  grofse  Menge  Wärmestolfs  vorhanden  war, 
wodurch  die  Verwandtschaften  der  Körper  auf 

' eine  aufserordentliche  Art  modificirt  w^erden  mufs- 
ten 


«»)  Vergl.  Pua, 
S.  18. 


Sui  sistemi  geologici  rißessioni  analUicke. 

' V.  Str. 
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Z wei  uo  (1  vierzigstes  Kapitel. 
t Antwort  auf  die  Einwürfe  des  Herrn  Pmu 


's 


$•  361. 

• *m  * 

Dieser  gelehrte  Naturforscher  hat  mir  in  seinen 
* 

Betrachtungen  über  die  geölogischenSy- 
Sterne  folgende  Einwendung  entgegengesetzt  : 
«Die  zu  einem  bedeutenden  Grade  gesteigerte 
«Hitze  hat  das  Bestreben,  die  Kohlensäure  vom 
«Kalke  zu  trennen,  wenn  sie  bereits  mit  diesem 
«vereinigt  ist.  Wie  w'äre  es  nun  denklich,  dafs 
.«in  einer  geschmolzenen  Masse  eben  diese  Hitze 
«nicht  die  Vereinigung  der  beiden  Substanzen 

f 

«verhindert  haben  sollte?» 

Es  scheint  mir,  dafs  H.  Pini  weder  die  Wir- 
kung der  Zusammenpressung, 'noch  das  Spiel  der 
' Ver\Vandtschaften,  welche  durch  die  Hitze  aufser- 
ordentlich  modificirt  werden,  in  Betracht  gezo- 
gen habe.  Metallische  Verbindungen  werden  nur 

durch  die  Hitze  bewirkt,  und  der  mit  dem  Sauer- 
♦ 

Stoffe  in  Berührung  gesetzte  Schwefel  verbindet 
sich  nicht  anders  mit  diesem,  als  wenn  er  bis  'zu 
dem  Zustande  der  Flüssigkeit  erhitzt  wurde.  Die. 


A.  a.  O.  S.  ao.  - 


V.  Stb. 

S9* 


I 


! 

^ 


Sclieidekunst  vermag  auf  keine  andere  Weise  die 
Kohlensäure  . darzustellcn,  als  wenn,  die  Kohle 
mit  dem  Sauerstoffe  unter  dem  Wärmegrade  des 
Rothglühens  in'  VerBindung^gesetzt  wird.  H.  Pini 
erkennt  sowohl  Halles  Versuche  als  die  eben  mit- 
getheilte  Beobachtung  ThoSison’s  für  wahr  an,  und 
aus  beiden  geht  hervor,  dafs,  ungeachtet  der  Ein- 
wirkung des  Wärmestoffes,  die  Zusammendrückung 
verhindern  kann,  dafs  sich  die  Kohlensäure  von  der 
Kalkerde  trenne^,.  Die  • von  mir  mitgetheilte  Be- 
obachtung  Buchholz's  beweiset,  dafs  man  auch 
ohne  Zusammendrückung,  oder  wenigstens  ohne 
eine  bedeutende  Zusammendrückung,  dasselbe 
Ergebnifs  erhalten  kann.  So'  beweisen  denn  die 
Thatsachen,  dafs  es  Umstände  giebt,  unter  denen 
die  auseinander  treibende  Kraft  des  Wärmestoffs 
zerstört  oder  ausgesetzt  ist.  Folglich  erblicke 
•ich  darin  nichts  Widersprechendes  ^ w^enn  ich 
annehme  , dafs  die  .Massentheile  der  Kohlen- 
säure,  wenn  sie,  bei  einem  hohen  Wärmegrade 
- und  unter  einem  bedeutenden  Drucke,  "mit  den 

Massentheilcn  der  Kalkerde  zusammentrafen,  sich 

\ * 

* mit  diesen  vereinigten  und  kohlensauem  Kalk 

bildeten.  Den  Chemikern  ist  die  grofse  Kraft  der 

- « * 

Anziehung,  welche  zwischen  der  reinen  Kalkerde 

und  der  Kohlensäure  Statt  findet,  nicht  unbekannt. 

* * • . ’ 

» 

' §.  262. 

* 

Einige  Zeit  nach  der  Herausgabe  meiner  Ein- 
leitung in  die  Geologie  erschien  zu  Paris 

- / 

V • t 

t . * 
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X 

ein  WcrkLEÄGLET’s  untePidem »Titel:  Introduction 
' l’ histoire  j ou  recherches 'Sur' les  dernierasi 
^yalhLtions  ' du  glöbe  et' les  plus  anciens  peuples 
caftnus.  Da,  wunder  Verfass  er  von  der  Ursprung« 
'liehen  Feuerfliissigkeit  7 des  «Erdkörpers  f redet, 
macht  er.  denselben  EimVand ♦ als  ’ H*  Pini,  «und 

1 

sagt,  dafs  die  bekanntes  teil  und  gemeinsten  Säure*« 
enthaltenden  Stoffe,  die  kohlen-,-  Schwefel-  und, 
phosphorsauem  Kalke -seyen,  dafi>  aber  schon  ein 
nicht  sehr  hedeiitemleiN  Hitzegrad  'hinreiche,''dieso 
Säuren  von  ihreii  Basen  zu  trennen:  woraus, denn 
folge , dafs  ’ eine,  allgemeine  Gluthhitze  nicht  im 

V*" 

Stande  gewesen'seyn  könne,  sie  zu  vereinigen* 
Jedoch  ertlieilt  eben  dieser  Schriftsteller  folgende 
Antwort;  .Wenn  män  anniramt,  dafs  das  .Wärme- 
mafs  der  .Erdkugel  allmählig  bis  zu  demjenigen 
Grade  stiege,  dafs  das  Meer  sich-in  Dünste  auf- 
löste, und»  dafs  alle  Kalksteine  , ihrer  Säuren  be^ 
raubt  und  in  lebendigen : Kalk,  verwandelt  wür» 
den;  wenn  man  ferner  annimmt,  dafs  die  durch 

die  zuerst  sich  entwickelnden  Gase  und  aufstei-^ 

* • ' ' 

i , 

genden'  Dünste  vermehrte  Atmosphäre  sich  den 

t 

fernem  Entwickelungen  von' Gasarten  und  Dün- 
sten nicht  widersetzte:  so  »ist 'deimoch  leicht  ein*» 
Zusehen,  dafs  jene  geschmolzenen  und  verflüch- 
tigten Stoffe  allmählig,  so  wie  ihre  Erkaltung  er- 
folgte , ' ihre  ursprüngliche  Form  der  Festigkeit 
oder  Flüssigkeit  wieder  annehmen  würden;  auch* 
begreift  man,  dafs  die  durch  die  vermehrte  Wär- 
me zerstöhrten  Verbindungen  bei  der  Abnahme 


I 
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jener  TOfi  neuen  erfolgen' konnten.  ‘Zum  Beispiel, 
SO’ wie  sieh  die  in  der.  Atmosphäre  im  Zustande 
der . Schwebung  befindlichen  Wassermassen  nie- 
derschlugen, gerieth‘  der  lebendige  Kalk  zuvör- 
derst in  Aufwallung,  dann  ward* *  er  in  Pulver  zcr- 
kleinet, ' endlich  aufgelöset  und' mit  der  Flüssig- 
keit in  eine  chemische  Verbindung  gebracht 
Diese  Verbindung  konnte  bis  gänzlicher  Sät- 
tigung gehen,*  d.  i.  so  weit,  dafs  sich  die  Masse 

i 

des  aufgelöseten  Kalkes  zu  der  gesammten  Masse 
des-  Oceans  wie  i zu  5oo  verhielt  Von  dieser 

«I  * 

Zeit  an  mufste  das  kohlensaure  Gas,  die  schwerste 

( 

unter  allen  Gasarten  ®*‘)'  der  Atmosphäre,  da  es. 
in  Berührung  mit  ‘ der  Oberfläche  des  Wassers 
stand,  allmählig  von  dieser  Flü4»igkeit  eingesogen 
werden,  und  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  der 
bisher  im  Wasser  aufgelöste  Kalk,  durch  die  Ver- 
bindung, die  er  mit  dem  Sauerstoffe  einging,  nie- 

• "* 

dergeschlagen  werden  mufste. 

* • 

\ ff.  263. . 

% 

Die  Schlufsfolge  Langlet’s  , so  wichtig*  sie 

' ’ t , 

scheint,  und  obwohl  sie  mit  den  Grundsätzen  der 
Chemie  in  Harmonie  steht,  pafst  nicht  zu  meiner 
Hypothese,  da  ich  eine  ohne  Zuthun  des  Wassers 


. / 

Mit  eiaand^r  vermischte  Gasfrten*.  gehqrchen  aber  nicht 

einzeln 'den  Geseuen  der  Schwere.  ^ v.  Snu 

* > 
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Statt  gefuiulene  Bildung  der  Urkalkgebirge  an« 
nehme.  Übrigens  beweiset  jene  Schlufsfoige  so 
viel,  dafs , wenn  die  Kohlensäure* sich  bisweilen 
von  der  Kalkerde  trennt,  sie  sich  zu  andern  Zei- 
ten wieder  freiwillig  mit  derselben-vereine,  wel« 
» # ^ 

chcs  durch  die  Haut  des  Kalkwassers  belesen 
wird. 

Die  Festwerdung  der  Urkalkfelsen , gleich- 
zeitig mit  der  des  Granits  und  Gneises  ,•  mit*  de- 
nen sie  gleichförmige  Lagerungsverhältnisse  ha- 

* 

ben,  hatte  zur  Zeit  der  allgemeinen  Erkaltung 
der  Ehrdoberfläche  Statt : und  diese  Erkaltung 

ward  durch  die  Entwickelung  der' Gasarten,  un- 
ter denen  sich  auch  das  kohlensaure  Gas  befand^ 
hervorgebracht.  Es  ist  also  sehr'  natürlich , an- 
zunehmen, dafs  sich  dieses  Gas,  wenn  es  mit 
dem  Kalke  zusammentraf,  mit  diesem  vereinigte. 


Dreiundvi erzigstes  Kapitel. 

I 

Von  den  talkerdigen  Oebirgs arten. 


$,  264. 

Zu  der  Classe  der  talkerdigen>  (bittererdigen)  Ge- 
hirgsarten  gehören  die  Serpentinarten , . der  Gab- 
bro  der  Florentiner,  der  Speckstein,  der  Talk, 


\ 


1. 


s 


6oo 


der  Topfstein  .und  diejenigen  Steine,  welche  un- 

/ 

ter  dem’Namen  der  Laveggi  (Lavetzsteine  in 

Ob'er4[talien,  am*Fufse  der  Alpen,  häufig  nicht 

* / 

nur  zum  Bau  , sondern  auch  zum  häuslichen  Ge< 
brauche  - an  gewendet  werden.  Schon  zu  Plinivs 
'Zeiten  bediente,  man.  sich  ihrer  auf  eine  ähnliche  > 
-Art,  auch  heut  zu  Tage  gebrauchen  sie  die  Ägyp- 
ter., daraus  Kdchgeräthe  zu  verfertigen,  und  die 
armen  Grönländer  bilden  aus  ihnen,  die  Lampen, 
womit  sie  ihre  ewigen  .Nächte  erhellen,  und  die 
Kessel,  in  denen  sie  . das  Fleisch  des  Eisbären 
und  des  Seehundes  kochen.  Ehedem  rechnete 

t 

man  auch  den  chinesischen  Steatit  , oder  Speck- 
stein (pierre  de  lard) , welcher  ein  sehr  fettiges 
Anfühlen  hat,  zum  Talkgeschlechte;  aber  nach- 
dem . Klafroth  . durch  -seine  chemische  Zerlegung 
dieses  Gesteins  :darthat,  dafs  es  keine  Spur  von 
«Talkcrde  enthält, . so  strich  man  es  auch  in  der 
Liste  der  bittererdigen  Fossilien,  und  führte  es 
unter  dem  Namen  Pagodit,  Agalmatolith 
oder  selbst  Bildstein  unter  den  kieselartigen 
Fossilien  auf  So  verfertigen  einige  wilde 


HAU8MAim*s  Mineralogie,  S.  496*  v,  Stb. 

Eben  dieses  Fossil  ist  es,  von  welchem  der  verstorbene 
Graf  von  Veltheim  sehr  gelehrt  bewies,  dafs  aus  ihm 
dijB  berühmten  Fasa  Murrlna  der  Alten^  gebildet  gewe- 
sen  ; 'die  entweder  durch  den  indischen  Küstenhandel 
über  Trapobane , . oder  auch  zu  Lande  über' Ozene  und 
Barygaza  nach  Persien  eicgeführt  wurden.  S.  des  'Grafen' 


Digltized  by  Google 


6oi 


% 

\ 

Völker,'  denen  der  * Grebrauch  und  die  Bearbei- 
tung der  Metalle,  unbekannt  ist,-  .ihre.  Waffen  aus 
einer  dichten  Serpentinart,  .die  man  auch. oft  al«; 
Probierstein  anwendet,  wenn'.. sie  .von  einfacher 
dunkler  Farbe  ist.  ‘ Die  erfahrensten  Scheide- 
künstler, als  BAYE»,  Kibwan,  WiEojLiEB,  Ch^neyix, 
stimmen  darin  überein,  dafs  sich  in. dem  gemei- 
nen Serpentine  und  im  Topfsteine  von  23  p.  C. 
bis  zu  28  p.  C.  ; Talkerde  .vorfinde.  Im  gemeinen 
Talk.,  findet  sich  die  reine  Talkerde  gewöhnlich 
in  geringerm  Mafse , . indem  sie  dann  von  20  V» 

p.  C.  bis  zu  30%  1).  C.  abwechselt 
« 

' ‘ ‘ §.  265.  ' ’ • 

t 

Lange  Zeit  versäumten  die  Geologen,  sich 
mit  den  Serpentinfelsarten  zu  beschäftigen,  und 
aus  ihren  ersten  Arbeiten  in  dieser  Hinsicht  ging 
eine  grofsc  Verwirrung  der  Terminologie  hervor. 

, An  einem  Orte  bezeichnete  man  jdiese  Gebirgs- 
arten  mit  dem  Namefi  Gabbro,  an  andern  mit  den 

/ 

Benennungen  Granit,  Serpentin,  serpentinartiger 
Stenit  oder  Granit,  oder  auch  Urgrünstein.  Da 
jetzt  die  Vorstellungen  in  dieser  Hinsicht  ein  we«. 


V.  Veltheim  Simmlung  eiDiger  Aufsätze  u.  t.  w.  (Helmit. 
1800),  Th.  I.  S.  ig5.  V.  Stb. 

S.  Klafroth’s  cbemiicliet  Wörterbuch,  Th.  V.  S.  120. 

V,  Str. 


V 
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- nig  berichtigt  *intl,  so  nimmt  man  zuvörderst , an, 
dafs  die  Gebirgsart^:  welche  Ulen  Namen  verde  di 
Co/’^ica.  füfartxraus^  einer  Grundmasse  besteht : die 
' ' der  von  Saussurz  - Jade  tgenannteu  Substanz  (ihm, 

_ > , I 

als -dem  ersten  Beobachter  derselben,  zu  Ehren 
mit,  dem^  Namen  • S h u s s u r i t l>ezeichnet)  ähnlich 
ist,  in  welcher  sich  grüner  Dialag  oder  Smaragdit 
(der*  S c Jfiill erspath  der  Deutschen)  befindet.  i 
. Diese  Gebirgsart*  gleicht' auf  das  genaueste  einer 
andern^  die  man  in  dem  Sass-.Thale  der  Alpen?”)  ’ 
anstehend  fand,-  nachdem  sie. Saussure  in  Geschie-  j 
ben,  aber -‘.in  grofser  Menge  , am  Jura  und  im 
Wälliserlande  beobachtet  hatten  Nachher  hat  man  ; 
sie  auch  an  dem  Mussinet  bei  Turin,  in  einigen,  i 
Gebirgen  Liguriens,  in  Toscana,  Modena,  in  ver-  ^ 
schiedenen  - Gegenden  Deutschlands.,  und  Norwe-  ^ 
gens  vorgefunden*  **'’). 

X ^ ; Oftmahls  ist  der  Dialag,  Statt  smaragdgrün,  von 

' einer  diinkelgrauen  metallähnlichen  Farbe,  und 
dann  nennt  man  ihn  Bronzit;  oft  ist  er  auch, 
Statt  in  Jade,  in  Feldspath  eingehüllt.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  der- grüne  Dialag  und 


Das  SasS'Thal,  auch  Rosa>Thal  genannt,,  in  Ober-Walllf, 

ist  <3er  linke  Arm  des  Vispachcr- Thaies.  S.  Ebbl’s  An- 

•» 

• loitüng,  die  Schweitz  zu  bereisen,  Th.  IV.  S.  167.  Uber 

die  Talkgebirgsarteii  der  Scbweitz,  und  namentlich  über 

" die  Jade  oder  den  Smarafjdit  des  Sass-Tbclet  s.  Ebbl, 

- ,/über  den- Bau  der  Erde,  Th.  I.  S.  5.o,^  v' Stb. 

• ^ 

> 

Vergl.  Haüsmann's  Mineralogie,  S.  712  u.  713.  v.  SxR. 


A t 
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Havt's  Dialage  metalloicle  Abänderungen  dersel« 
ben  .Substanz  sind • von  .denen  die  • erste  durch 
einen  Antheil  Chrom  hervorgebracht  ist,  welcher 
entweder  ganz  oder  doch ^ ^öfstentheils  der  zwei- 
ten fehlt. 

> ' Haut  ist  der  Meinung  , dafs  man  die  Jade 
zum  Feldspath  zählen  ‘ müsse.  Vielleicht  ist  ef 
die  in  ihr  beßndliche  Soda,  welche  die  Kenn- 
zeichen bewirkt,  die'  sic  vom  gewöhnlichen-  Feld- 
spathe  unterscheiden , welcher  bekanntlich  Kalt 
enthält  **^).  • Nur  erst 'nach  einer  genauen  ver- 
gleichenden Zerle^ng  wird  man  entscheiden 
können,  ob  der  Saussurit  zum  Feldspathe  gerech- 
net werden  müsse  oder  nicht.  * Ich  beschränke  ■ 
mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  ich  in  einer  Reihe 
von  BaoctiHi  gesammelter  Handstücke  von  P»ato 
in  Toscana  Stücke  dieser  Felsart,  welche  die  Flo- 
rentiner Granitone  nennen,'  beobachtet  habe,  in 
denen  der  Saussurit  sO' vollkommen  das  Ansehn 
und  das  blätterige  Gefüge  des  wahren  Feldspaths 
hatte , dafs  man  ihn  aüch  für  > diesen  genommen 
haben-würde,  wenn  mWn  nicht  in  andern  Theilen 
derselben  Massen  die  Jade  erkannt  hätte.  Diese 
Ähnlichkeit  wird  noch  durch  den  Grad  der 
Schmelzbarkeit,  welchen  beide  Substanzen  be- 
sitzen, vermehrt. 


Vergl.  Hausmanit.  a.  a.  O.  S.  5?7»  nebst  der  obra  ange* 
führten  Stelle  dieses  Werks.  v.  Str.  . 

I 
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> ] - Da  diese,  . ans , J ade oder . Feldspath  iin<l  grii- 
. nein- > -oder.  >m€tallähnlichen  \ Dialag  zusamniejige- 
aelzten  ^Gebirgaarten- noch  ^keinen:  sie  besoiaders  i 

bezeichnenden  Naihen  hatten^:. ider.  florentinische 

/ 

Name  Granitone  aber  zu , unrichtigen  Vorstellun- 
§en  ‘Veranlassung  geben" koxulfe  ,>vso  ?schlug"  Herr 
Büch ‘Vor;,  sie  unter,  dem  : allgemeinen  Namen 
Gabbro  zu  begreifen  (s..  dessen' Abhandlung  über  j 
dien  4 in  - dem  Magazin ;;für ;\die‘ neuesten  3 

Entdeckungen  .‘in  der  gesan\mteniNaturkunde,  von 
der/ Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Ber-  • 
lin:,  tim  zweiten  Hefte  ivoniL  ' Jahre,  iSio).  Hauv  hat  ( 
dieser  Felsart.. de>i  Namen., gegeben,  ^ 
welcher.^ auch  von  BRosroNiiuiT  angenonpnen  ist,  | 


• r 


% 


. i 
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Ferner  hat  inan  beobachtet,  dafs'  v.  Bvcr's 
Gabbro  (der  Euphotide  HaüV’s)  eine  Felsart  ist, 
welche  .mit : dem  Ser|)entim,‘r;Sowohl  nach  ihren 
Lagerungsverhältnissen  als  nach  ihren  Bestand^ 

theilen,  , viele- Verwandtschaft  hat ; so  dafs  der 

. 

einzige  Unterschied,  w’-elcher  zwischen  diesen  bei- 

I * 

den  Gebirgsarten.' obwaltet,  darin  besteht,  dafs 
die  verschiedenen  iBestandth^ile  des  Gabbro  von 
einander  leicht  unterschieden  werden-  können, 
während  sie  im  Serpentine  äufserst  feinkörnig  mit 
einander  gemischt  erscheinen.  Oft  haben“  diese 

beiden  Gebirgsarten  einer  Gegend,  nicht  allein 

\ 

gleiche  Lagerungsverhältnisse  , und  der  Gabbro 
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der  Euphotide.  ’er^heint  als-trewer  Begleiter  des 
erpentins:  sondern:  man -bemerkt  auch  in  den 

erpentinfelsen^  die  .Bestandtheile  cles  Gabbro, 
ämlich  den  Dialag' imd  den  Saussurit  oder  den 
eldspath.  In  Italien  und  .überall  in- den  *Lh‘n- 
[ern,  ‘Wo  man  den  Gabbro  antrifFt^  findet  man 
uch  den  Serpentin wie  diefs  z.  B.  in*  Ligurien, 
dodena  und  Toscana  der  Fall  ist,  - j ‘ 

So  scheint  es.  mir  denn,-  dafs,.  um*  alle  Ver- 
virrmig  in  der  Termiiiologie-zu. vermeiden,  nian 
len  von  Hrn.  v.  -Büch,  vorgeschlagehen  Namen 
jabbro  oder,  wenn*  man  es  vorzieht,  die  Benen- 
nung Rujthotide  annehmen  kann,  um  damit  die 
XUS  grünem  oder  .metallähnlichen  Dialag  und  Saus- 
surit oder  Feldspath.  zusammengesetzten  Gebirgs- 
arten  zu  bezeichnen;  und  dafs  man  hingegen* den 
Namen  Serpentin  für  diejenigen  talkerdigen 
Gesteine  aufbewahren  mufs , in  denen  man  ent- 


Der. Name  Gahhro  >vurde  von  ,den  Floreniinern  seit  un* 
denklichen  Zeiten  den  Serpentin  artigen  Felsarten  gegeben : 
daher  denn  viele  Berge,  ja  Dörfer  und  Schlösser  in  Tos- 
cana von  dieser  Felsart  ihren  Namen  empfingen.-  Molti 
sx>no  in  Toscana  i monti  di  qiiesia  pietra;  anzi  il  no- 
me  di  Gabbro  S tanto  noto  ^ che  da  esso  sono  derivati 

i 

. i nomi  di  parecchi  cnscelli  e 'uillaggi  fabricati  sulle 
pendici  delli  stessi  monti;  come  per  cagion  d^essempio» 
Gabbro,  la  Gabbra,  il  G ab  bretto,**  TjtRGiom 
Kelazioni  d'alcuni  viaggt  faiti  in  diverse  parii  della  Tos- 
‘ ' cana,  Ediz.  a.  Tom,  IL  p.  43a.  — Vergl.  Saussübe, 
-vo^ages  dans  les  Alpes,  T L p,  62.  ' v.  Str. 
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weder  die  Bestandtheile  des  Gabbro  nicht  erkeih 
nen  kann,  oder  in  welchen  dieselben, -wenn  sie 
erkennbar  sind,  sich  in  einer  gemeinschafllicheij 
Masse  zerstreut  und'  eingeschlossen  finden. 

/ Jch  denke' auch,*  dafs  der  Name  Urgrün 
stein,  der  :Ton  - einigen<  • deutschen  Mineralogen 
eingefUhrt  worden,  dem  Gabbro  nicht  anpassend 
ist,  da  nach  ihren  eigenen  Grundsätzen  der  Grün- 
stein wesentlich  Hornblende  • und  bisweilen  Au^it 

' I 

enthält,  Substanzen,  die  ganz  vom  Dialag  ver- 
schieden sind.  Die  Serpentinarten  'sind  clurck 
Eisen-  und' bisweilen  durch  Chrom -Oxyd  gefärbt 
(s.  Annales  ;du  Musee  de  Paris , 21  tp);  viele  zi^ 
hen  ^die  Magnetnadel  an,  und  einige  zeigen  aueb 
Polarität,  wovon  das  in  ihnen  enthaltene  Magnet- 
eisen Ursache  ist* 


5.  S67. 

Bisweilen  trifft  man  den  Se^>entin  in 

* 

geordneten  Lagern  in  den  Ürgebirgen  ah: 
dem  Gegenden  bildet  er  aber  auch  unabhängige 
Gebirge.  . Die  sogenannten  edeln  Seri>entinarten,  i 
als  das  Verde  antico  und  Verde  di  Susa,  in 
chen  beständig  Kalktheile  eingemischt  sind, 
den  sich  als  untergeordnete  Lager  in  andern  Ge- 
birgsarten:  diejenigen  jedoch,  welche  Statt  der 
Kalktheile  Talk,  Asbest , Speckstein,  Granaten, 
Dialag,  Magneteisenstein  u.  s.  w.  enthalten, 
den  bedeutende  Bergmassen  in  Europa,  ab 
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den  Alpen,  in  Tyrol  und  Graiihüridlen,  auch  ii^ 
dem  östlichen  Theile  von  Ligurien;  wo  sie,  nach 
ViviAXi,  die  Centralkette  der  Gebirge  ausmachen. 
GeM'öhnlich  erheben  sie  sich  nicht  zu  betrachtlL 

f 

eben  Höhen;  jedoch  hat  Saussure  gefunden,  dafs 
die  Spitze  des  Mont-Cervin,  der  vom  Mont-Rosa 
w^enig  entfernt  ist,  aus  Serpentin  bestehe , wie- 
wohl sich  jene.  Spitze  bis  zu  2309  Lachter  über 
das  Meer  erhebt;  und  am  Mont-Rosa  selbst  steigt 
der  Serpentin,  abwechselnd  mit  Gtimmerschiefer, 
bis  zu  einer  Höhe  von  i5o6  Lachter , woraus  die 
Gleichzeitigkeit  dieser  beiden  Gebirgsarten  ge- 

I 

folgert  - werden  /kann. 

H.  V,  Humboldt  hat  in  America  den  Serpentin 
mit  dem  Sienit  abwechseln  gefunden  (TcCbleau 
phyaiqUe  u.  s.  w. , S.  i25);  und  in  dem  Essai  j)p^ 
litique  sur  le  royautne  de  la  Nouvelle  Espagne 
erzählt  er,  dafs  bei  der  Ausgrabung  des  tiefen 
Schachtes  des  Bergwerks  von  Valentiana  man 
Schichten  von  Sienit , Honiblendeschiefer'  und 
wahrem  Serpentin  mit  einander  abwechseln  fand. 
Diese  Erscheinung-  der  Abwechselung  des  Serj>en- 
tins  mit  dem  Sienit  findet  sich  auch  auf  der  Insel 
Cuba  bei  dem  Dorfe  Regia  vor,  und  dieser  Ser- 
pentin hat  einen  Überflufs  an  schillerndem  Dia- 
lag.  H.  CoRDiER  hat  nach  einer  Untersuchung 
der  Serpentinlager' der  Ober-Vienne,  der  Correze, 
des  Lot  und  des  Aveyron  , das  Vorhandenseyn 
eines  mächtigen  Lagers  dieser  Gebirgsart  am  Fufse 
des  östlichen  Abhanges  der  Gebirge  de^  innern 


N. 
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Frankreichs , "mitten  zwischen  Granit  und  Gneis,  ■ 
4n ' einer  Ausd^^htlung  von  mehr  als  fünfzig  Mei-  ■ 
Un  (Heues)  nachgewiesen.  In  einigen  Gegenden 
Italiens,  sowohl  an  der  Seite  des  mittelländischen ' 
als*  des  adriatischen  Meeres,  bildet  der  Seri)entin 
mehr  oder  weniger  ausgedehnte  • Berggmppen, 
welche  ^ durch  Zwischenräume  von  mehrern  (ita- 
liänischen)Meilen  von  einander  getrennt^ sind,  wo- 
durch Brocchi  (Conchiliologia  Jhssile  su^appeii- 

_ % ^4 

nina,  S.  37  bewogen  wurde,  anzunehmen,  dafs 
der  Sei^)entin  dasjenige  Urgebirge  seyj  auf  wel- 
chem die  Appenninen  ruheten.  Jedoch^  habe  ich 
an  einer  Stelle  desjenigen  Zweiges  dieser  Gebirge, 

I 

welcher  sich  zum  Nord- Ost  des  Vesuv  hindehnt, 
den  Kalkstein  auf  Glimmerschiefer  gelagert  gefun- 
den (V oyages  phyaiques  et  lithologiques  dans  h 
Campanie^  T.  I.  p.^26).  Nach  v.  Buch's  Beob- 
achtungen über  die  Gebirge  des  Nord-Caps,  Schle- 
siens, Liguriens  und  der  Berge  bei  Prato  in  Tos- 
cana,  gehört  der  Dialag  den  letzten  Formationen 
der  Urgebirge  an,  und  berührt  unmittelbar  die 
Ubergangsgebirge ; und  dieses  kann  man  von  dem 

Serjientin,  der  ihn  gewöhnlich  enthält,  ebenfalls 

# ' 

sagen.  » , 


Der  vollständige  Titel  dieses  mit  vieler  typographiichef 
Sebönheit  ausgefuhrten  Werkes  ist : Conchiliologia  M 
sile  subapennina  con  osservazioni  geologicke  sugli , 

nini  et  sut  suolo  ndgiacente^  di  G,  Brocchi*  ^ 1*  j 
Milano  1814.  ' - • v.  St»-  ] 


I 

I 
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, §.  2684 

Ich  kenne  kein  vtilcanisches  Erzeugnifs^  des« 
Bcn  Gharactere  mit  denen  des  Serpentins  '«ber5- 
cinstimmten;  und  bekannt  ist  der  Betrug  einiger 
Bildhauer  t.11  Neapel,  Welche,  unler  der  falschen 
Benennung  einer  vesuvischen  Lava,  von  ihnen* 
bearbeitete  ^erpentinstücke  verkaufen,  die  sie  am 
SUande.  des  Meeres  auflesen,  wo  sie  .vielleicht 
als  SchifFsballast  ausgeworfen  wurden*  . Ich  lese 
jedoch  in,  Maqkenzie's  Reise  durch  Island,*  dafs 

die,  Schichten  vulcanischen  Mandelstcins  des  Ber* 

»•  ' 

ges  Akkrefell  von  ungefähr  4 Fufs  mächtigen  Ser- 
pentingängen durchsetzt  werden,  wodurch  man 
zu  der  . Meinung  veranlafst  Werden  kann  j dafs 
dieser  Serpentin  vulcanischen  Ursprungs  sey,  da 
er  in  einem  vulcanischen  Gebirge,  von  welchem 
er  ganz  umschlossen  istj  vorkömmt 


*^)  Damit  der  Leier  völlig  in  4«®  Stand  geseut  iey,  über 
diese  hier  behauptete  Thatsache  des  Vorkommens,  des 
Öerpentini  im  vulcanischen.: Gebirge  zu  urtheiien,  setze 
ich  die  ganze  JSescbreibuog  des  Akkr  efel  is  von  Mackbh* 
466  der  deutschen  Übersetzung  der  K eise)  hierher. 
Ich  finde  in  solcher  überall  des  Serpentins  nicht  er- 
vrähnt.  “Der  Akkrefell  (sagt  Mackekzie)  steht  völlig  ab- 
; gesondert«  indem  er  von  den  Essian- Bergen  durch  Hval- 
fiord  und  von  den  nördlichen  Bergen  durch  ein  Daches« 
sumpfiges  Land  getrennt  wird,  welches. sich  einige  Mei* 
len  weit  erstreckt.  Er  wird  süd-  und  westlich  theils  von 
der  FazeSord«  theila  von  der  Borgarfioid  begrenzt.  An 
. der  Südseite  zeigt  sich  die  Structur  des  Berges  in  einem 
ungefähr  aooo  Fufs  hohen  Absturz.  Von  Indrehoiin  aus 

Bzeislax^s  Geologie.  L .4^ 


/ 
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Auch  pATRm  sagt,  dafs  es  im  Limousin  in 
Frankreich  einen  Serpentin  giebt , welchen  ge- 
lehrte Naturforscher  für  vulcanisch  gehalten  ba- 

scheinea  die  Lagen  horlaontar;  als  wir  aber  rand  um  h 
Berg  gingen,  fanden  wir,  dafs  sie  nach  Norden  hin  sidi  ! 
senkten , und  einen  beträchtlichen  Winkel  mit  dem  Ho- 
riaonte  bildeten.  Von  der  See  bei  Indrebolm  an  bii » 
den  Fuls  des  Berges  ist  flaches  Snmpfland , ' welches  lieh 
- . über  eine  Meile  weit  erstreckt.  — * Bis  zur  Höhe  von  uo- 1 
/gefähr  800  Puls  besteht  der  Berg  Akkrefell^  aus  Lsgeo. 
welche  gewöhnlich  10  bis  20,  zuweilen  4^  dick  aid 
Abarten  des'Mandelsteina  und  der  Tuifwacke  sind.  Dim 
letzte  ‘kam  ‘ zuweilen  in  einer  Dicke  von  nicht  über  eioea 
i ..  Fuls  zwischen-  den  -Lagen  des  Mandelsteins  vor.  Wo  lie 

^ , so  dünn  war,  glich  sie  dem  rotben  Sandsteine.  Wah- 

rend des  Kietterns  zwischen  den  losen  Siemen  hatten  xvir 
• ♦ 

eine  Menge  Schlacken  angetroffen  , welche  wir  uns  nicht 
I erklären  konnten,  indeib  man  uns  gesagt  hatte,  Mia 
weder  auf  noch  bei  dem  Berge  etwas  Lavaähnliches  gehe. 
Sein  Ansehen  deutete  auf  nichts  Vulcanisches,  und  unsere 
Verwunderung,  unbezweifelie  Feurrerzeugnisse  an  einen 
solchen  Orte  zu  ßnden,  vermehrte  sich,  sls  wir  auf 
oben  erwähnten  Höhe  den  untern  Th  eil  einer  Lage  saben, 
welcher  völlig  schlscktg  war,  und 'die  unzweideutigitis 
Merkmahla  einer  nicht  geringen  Einwirkung  des  Feuei 
trug.  Als  wir  noch  höher  stiegen,  hot  uns  jede  Lig^ 
äulser  denen  der  TuETwacke,  wovon  eine  wenigstens  4^^  t 
Fufs  dick  war,  die  nämlichen  Erscheinungen  dar,-  ool 
manche  hatte  einen  maodelsteinartigen  Charakter.  Uns^ 

« ' Erstaunen  wurde  nicht  vermindert,  als  wir  einen  no-  | 
gefähr  vier  Fufs  dicken  Gang  Grünsteins  ent- 
deckten, welcher  diese  Lagen  durchichoitti 
und  an  den  Seiten  einen  glasartigen  Überzug  hatte,  ^ 
^ ' eher  allen  Gängen  dieses  Lahdes  gemein . zu  seyn  s cbeinu  | 

' ‘ c . V.  Svi-  ^ 
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ben>  und  er  selbst  ist  der  Meinung , dafs  die  Po* * 

larität  einiger  Serpentinarten , eine  Eigenschaft, 

die  sie  mit  den  Basaltprismen  gemein  haben*,  auf ' t 

die ' Vermuthung  eines  beiden  gemeinschaftlichen 

Ursprungs  .hindeuten  könne*  Der  Grund,  auf  wel-. 

eben  er  seine  Vermuthung  stützt,  scheint  mirwe* 

nig  Festigkeit  zu  haben*  Ich  will  es  keineswegs 

bestreiten,'  dafs  der  Ser^^entin  in  Limoges  vulca^ 

tiischen  Ursprungs  seyn  könne,  weil  mir  die  geo* 

guoslischenVerhältnisse  des  dortigen  Vorkoinmens 

nicht  bekannt  sind:  doch  das  mufs  ich  behaup* 

ten,  dafs  die  in  den  Urgebirgen  vorkommenden, 

oder  als  solche  selbstständige  Gebirge  bildende 

Serijentine  nicht  das  Erzeugnifs  von^VuliCiuJÄn.ztt  

seyn  vermögen,  weil  es,  nach  meinen  Ansichten, 

zur'  Zeit  der.  ersten  Festwerdung  der  Erdkugel 

annoch  keine  Vulcane  gab*  Dessen  ungeachtet  ^ 

aber  erblicke  ich  keinen  Grund,  der  mich  be«  ^ 

stimmen  könnte  , nicht  die  Meinung  zu  hegen, 

dafs  das  Feuer  nicht  an  der  Bildung  der  talkarti* 

gen  Gebirgsarten  habe  theilnehmen  können,  so 

wie  es  zur  Hervorbringung  der  -Urkalkformation 

mitgewirkt  hat  , w^enn  gleich  kein  vulcanisches 

Product  aufgewiesen  .werden  kann,  welches  die 

äufsem  Kennzeichen  dieser  Gebirgsart  darwiese. 

Unter  den  Abänderungen  des  Serpentins  enthält 

diejenige,  welche  man  edeln  oder  Verde  antico^*) 

0 

• V t • 


•)  Dis  hier  erwähnte  Verde  antico  ist  Von  dem  Verde 
antico  der  Bildhauer  unterschieden,  welche-  diesen  Na* 

4Q  ^ 
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nennt,  bedeutende  Theile  K^lk  und  grünen  Ser- 
pentin« An  dieser  schönen  Marmorart  beobach- 
tet man  oft,  dafs  die  weifsen  Kalktheile  an  ihrem 
Umfange  von  der  grünen  bittererdigen  Substanz  ' 

bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  gefärbt  sind,  welche 

* 

Färbung  sich  allmählig  verliehrt.  Es  war  also  er- 
forderlich, dafs  beide  Substanzen' sich  in 'einem 
flüssigen  Zustande  , ' in  welchem  sie  sich  also 
wechselseitig  durchdringen  konnten , befunden  i 
haben*'  Freilich  könnte  diese  Erscheinung  auch 
durch  eine  wässerige  Flüssigkeit  bewirkt  seyn; 
doch  wiedcrhohle’  ich  nicht , was  ich  in  dieser 
Hinsicht  bereits  öfter  vorgetragen, 

-fioch  bemerke  ich,  dafs  H.  Faujas  (s.  de«ien  | 
•Clus sificaiion  des  produits  volcaniques  ^ S.  652) 
in  einer*  schwarzen  dichten  Lava  des  Vulcans  von 
Valmaargne ‘bei  Montpellier  grünen ‘»Dialag  vor- 
fand,  eine‘*dem  Serpentine  sehr  gewöhnliche  Sub- 
^anz',  welcher  auch  oft  Oranaten  einschliefst 
(s.  244).' 

Aus  allen  diesem  ziehe  ich  den  Schlufs,  dafs 
die 'Charaktere ' der  talkerdigen  Gebirgsarten  und 
der ihnen -gewöhnlich»  eingeschlossenen  Suh* 

t . 

sf^zen  mit  einem  feurigen  Ursprünge  iricht"i® 

Widerspruche  rateheiu-  ^ 


♦ 


ft  ■ f ^ t 


' TOcn  dem  grünen  Porphyr  / dem  Öphyte^  der  Franzos®» 
gegeben  haben.  Das  Verde  antico,  welebes  an» 

^ . -.und  kalk«rdig^  Beat^dtheilen  besteht,,  ist  diejenige  Ge- 

genannt  hat 


•ä , : 
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Vierundvisrzigstes  Kapitel. 

A ««  • # 

Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Porphyr-^ 

arten. 


§.  269.  * 

Den  Namen  Porphyr  hat  man  denjenigen  .Ge, ^ 
birgsarten  ertheilt,  die  aus  einer  dichten  Haupt-* 

masse  bestehen,  in  welcher  andere,  in  regelmä* 

\ * 

fsige  oder. unbestimmte  Formen  krystalli^irte  $ub-* 
stanzen  eingeschlossen  (gleichsam  eingeknelet) 
sind.  Diese  Substanzen  sind  gewöhnlich  Feld<» 
spathe;  häufig  trifft  man  aber  auch  auf  die  be^ 

0 

merkte  Art  Glimmer , Quarz  , Hornblende  und 

I ^ 

Chalcedon  eingeschlossen  an.  > Der  zwischen  dem 
Porphyr  und  dem  Granite  obwaltende  Unterschied 
besteht  also  darin,  dafs  die  Theile  des  letzten 
durch  ein  wechselseitiges,  unmittelbares,  durch 
eine  gleichzeitige  Krystallisation  hervorgebrach« 
tes  Anhängen  mit  einander  verbunden  sind,  wäh» 
rend  bei  dem  ersten  eine  Hauptmasse  die  ver^ 
schie denen' Bestandtheile  mit  einander  verbindet. 
Bisweilen  gehen  jedoch  diese  beiden  Gebirgsarten 
auf  eine  so.unmerkliche  Weise  in  einander  über, 
dafs  es  unmöglich  ist,  eine  Grenzlinie  zwischen 
•ihnen  anzugeben;- so  dafs  es i oft . geschieht,  dafs 
•Hian  zweifelt,  ob  man  ein  Stück  zu  den  Granit-  . 


\ 

/ ' . . 
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oder  Porphyrarten  zählen  soll.  Wenn  in  einem 
Porphyre  dör  Feldspath , der  Glimmer,  der  Quan 
11.  s.  w.  so  häufig  sind,  dafs  diese  Substanzen  über 
' den  sie  vereinenden  Teigi  vorherrschend  erschei- 
nen, so  wird  solcher  Porphyr  das  Ansehen  eines  Gra- 
nits gewinnen : wenn  aber  im  Gegentheil  ein  Bestand- 
theil  des  Granits  gegen  die  andern  vorherrscht,  so 
^ wird  man  einen  solchen  Granit  mit  dem  Porph)7 
verwechseln  können.  Dieses  ist  der  Grund,  wes- 
liaib  Dolobiicu  in  seinem  Memoire  sur  les  roches 
compose'es  die  Meinung  äufsert,  dafs  man  in  der 
Geologie  Granite  und  Porphyre  als  zu  einem  For- 

4 * X 

m'ationssysteme  gehörig  ansehen  müsse. 

' Lange  Zeit  ist  unter  den  Porphyren  jene 
schöne  Felsart  aufgeführt  worden,  die  man  por- 
phyre  orbiculaire  von  Gorsica  nannte  (s.  §,  5i), 
m welcher  man  kugelförmige  Flecken  von  einem 
bis  zu  drei  Zoll  im  Durchmesser  erblickt,  deren 

I 

. . Inneres  aus  einer  Substanz  besteht,'  die  beim  ersten 

Ansehen  als  ein  blafsrosenfarbener  Feldspath  er* 
scheint,  dessen  krystalloidische  Strahlen  vom  Mit- 
telpunkte zum  Umfange  gehen:  jedoch  hat  Herr 
MoivtEiRo  dargethan  (s.  Journal  des  mineSt  Mai 
. und  Juni  1814),  i.  dafs  dieses  Gestein  aus  Feld- 
spath und  Quarz,  welchen  Eisen  in  verschiedenen 
Oxydationsgraden  beigemischt  ist,  bestehe;  2.  dafs 
seine  Structur  von  der  des  Porphyrs  sehr  ver- 
schieden sey  : daher  er  vörschlägt  j es  aus  der 
Classe  der  Porphyre  zu  entfernen  j und  ihm  den 
von  Hauy  ausgesonnenen  Namen  Pyromeride 
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huleux  beizulegen ; um  so  ^nziuleuten»  dafs  Vein 
einer  Bestandtheil  (der  Feldspath)  schmelzbar  ist, 
während  der  andere  (der  <J,uarz)  durch  das  Feuer 
nicht  verändert  wird. 


f.  270. 

f •'  * \ 

Einige  Naturforscher  haben  ausfindig  zu  ma- 
chen  gesucht,  ob  der  Feldspath,  der  Quarz,  der 
Glimmer  und  die  übrigen  Substanzen,  welche  man 
im  Porphyr  .anlrilft,  früher  gebildete  und  nach- 
her in  den  Porphyrteig  eingehüllte' Krystallisatio- 
nen  seyen;  oder  ob  diese  Substanzen  durch  die 
Vereinigung  ihrer  Gnmdbestandtheile  zur  . Zeit 
der  Festwerdung  der  sie  einschliefsenden  Masse 
gebildet  worden.  In  vielen  Por^ihyrarten  bemerkt 
man  regelmäfsig  krystallisirten,  mit  scharfen  Ecken 
und  Kanten  versehenen,  Feldspath,  obwohl 'die- 
ser dergestalt  ;Yon  allen  Seiten  .fest  .eingeschlossen 
und  zusammengedrückt  ist,  dafs,  wenn  man  ihn 
yon  der  Masse  trennt,  er  dann  in  derselben  sei^ 
nen  Abdruck  in  Form  einer  Höhle  zurückläfst« 
Regclmäfsige  Krystallisationen  erfordern  einen 

Raum,  in  welchem  die  sich  krystallisirenden  Mas- 

/ 

senüieile  sich  frei  einander  nahen,' und  eine  Zeit 
lang  gleichsam  in  Scliwebuhg  befinden  können. 
Bei  der  Erhärtung  einer  dichten  und  gleichför- 
migen Felsmasse,  wie  die  der  Porphyre  ist,  scheint 
N es  Schwierigkeiten  zu  haben,  eine  Combination 
anzunehmen,,  die^^günstig  genug  sey,  um  zu  er- 
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laiiben,  dafs  die  ven  ihr  eingeschlosfienen  Mas«  ^ 
scn,  ohne  die  geringste' StÖhrung  der  Regelmäfsig«  / 
keit' ihrer  Kanten  und  Winkel,  sich  krystallisiren  ; 
können*  So  mufs  man  denn  dafür  halten,  dals  1 
die  im  -Porphyre  cingeschlossenen/  Substanzen  , 
sich  vor  der  völligen  Erhärtung  ' der  sic  lange« 
behden  Masse  krystallisirten , wobei  *in  Betracht 
£u'  ziehen,  dafo  zu  der  Zeit,  da  diese  noch  in 
Zustande  der  Flüssigkeit  oder-  Weichheit  war, 
sich  wohl  Krystallisationen  in  ihr*  zu  bilden  ver* 
mochten,  wie  denn  auch  damahls  -Trennungen  ei« 
genthümlichcr  Substanzen’  in  ihr  Vorgehen  koim« 
ten.  Ich  werde'  hiervon  an  einem  andern  Orte,  | 
wenn  ich  von  den  Krystallisationen  in  den  Laven  I 
handle,  reden;  jetzt  beschränke  ich  mich  darauf 
den  Lesern  ins^Oedachtnifs  zurückzurufen,  was 
ich' in  dem  aSosten  und  den  ff;  sagte*  - Inder 
noch*  weichen  Porph^masse  konnten  die  zerstreu« 
ten  Theile  des  Quarzes  , des  Feldspaths  u.  s.  w., 
vermöge  der  zwischen  gleichartigen'Theilen  heir- 
sehenden  Verwandtschaft , sich  Zusammengehen,  : 
und  sich  so,  von  der*  übrigen  «Masse  getrennt, 

krystallisiren«  " 

✓ I 

»%  » * ' * 

t 

i 

* * * * V ' , ■ * J 

« - I ■ • 

S ' 

Obwohl  der  Por^ihyr  in  Europa  weniger  häu- 
fig als  der  Granit  vorkömmt,  so  bedeckt  er  den- 
noch grofse  Räume  der  Erdoberfläche*  PATHfif  | 
hat  ihn  in  der  Kette  des  Ural  und  des  kleinen 

s 
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Altai,  zwifchen  dem  Ob  und  dem  Irtisch,  gefim* 
den.  In  Frankreich  giebt  es  verschiedene  aus 
Porphyr  bestehende  Gebirgsketten , von  denen 
eine  der  merkwürdigsten  die  zwischen  Lyon  und 
Cleririont  ist,  welche  die  Gegenden  von  St.  Just, 
Rohanne  und  Thyers  umfafst,  In  Sachsen,  Bök« 
men*  und  Ungarn  kömmt  der  Poi*i)hyr  häußg  vor; 
die  Chemnitzer  Gruben  beßnden  sich  in  einem 
Thonporphyr.'  In  Ober-Italien  bestehen  die  Ge- 
birge  um  den  Lugano- See  und  die  Hügelreihc, 
welche  sich  von  dem  Lago -maggiore  bis  zum  La- 
'go  di  Orta  zieht,  aus  Porphyr  . Die  Wüste 
- zwischen  dem  Nil  und  dem  rothen  Meere  ist,  nach 
H.  DE  Rozieres  (einem  gelehrten  Mineralogen  !der 
französischen  Expedition  nach  Agy^den)  reich  an 
Porphyren,  ähnlich  dem,  welchen  man  porfido 
rosso  antico  nennt. 

Bei  der  Erwähnung  der  verschiedenen  Porphyr- 

- \ 

gegenden  darf  ich  diejenige  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergehen,  welche  sich  in  der  Insel  Corsica 


Die  colotsale. Bildsäule  von  Bronse  des  beil.  Ctrl  von 
Arona,  welche  (ohne  das  FuCsgestell  von  4^  Fufs)  ema 
Höhe  von  66  Fufs  hat,  steht  auf  einem  Hugel^von  Por- 

I 

phyr  « der  aufier  dem  Fel ds pa th ' auch  Quarztheile  eint 
achliefst.  Der  Feldspath  zersetzt  sich  leicht,  und  hinteiw 
^ läfst  kleine,  mehlige,  weifie  Flecke;  der  Quarz  widersteht 
der  Verwitterung  länger,  aber^  er  verliehrt  seine  Durch- 
sichtigkeit. Aus  den  verwitterten  Bestandtbeilen' dieses 
Porphyrs  entsteht  ein  kieselartiger  Sand,  welchen  man  in 
- ’*der  Ufergegend  des  Lago  maggiore  vorfindet. 


t 


6i8' 


vom  Golfo  di'Galeria  bis  zum  Golfo  di  Porto,  im 
Norden  von  Ajaccio,  erstreckt,  iibcr^  den  Monte 
Rosto  fortgeht,  undGirolata  undCurzp  einschlieht 
Mitten  in  diesem  Systeme  mannigfacher  Porph)T- 
felsen  erblickt  man  Gänge  von  einer  Mächtigkeit 
von  i5  bis  20  Fufs  von  dem  bereits  erwähnten 

I 

Potphyre  orhiculaire  (s.  5.  269).  Diese  Gänge  er« 

\ 

heben  sich  fast  senkrecht,  Mauern  gleich,  am 
.den  Boden  zu  einer  Hö>he  von  9 , 18  bis  3o  FuTs. 
Gewöhnlich  kömmt  der  Por}>hyr  massig  vor,  bis« 
weilen,  obwohl  selten,  zeigt  er  jedoch/eine  ge- 
schichtete Structur.  So  erzählt  Savssvre  im  14^9 

I 

seiner.  Alpenreisen  von. sehr  bestimmten,  glatten 
und  senkrechten  Porphyrschiehten , die  er  in  der 
Nähe  von  Fr^jus/  an  einem  Orte,  der  den  Namen 
Heremitage  St.  Honorat  hat,  beobachtete« 

t . ^ 

I * 

§.  272. 

• . In  einigen  Schulen  unterscheidet  man  meh« 

0 

rere  Arten  von  Pori>hyr,  nach  der  verschiedenen 
. Beschaffenheit  der  die  übrigen  Substanzen  em* 
schliefsenden  Grundmasse.  So  erwähnt  man  des 
Porphyrs  mit  einer  Basis  von  Thonstein,  Petro- 
.silex  Feidspath,  Sienit,  Pechstein,  ObsidiaH) 


Bei  dar  UBbestiimntheic  diesti  Ausdrucks  bei  den  Ffsiws* 

. sen  und  Italiäoern  habe  ich  ihn  unüberieuc 

I 

Überdiefs  wird  kein  Deutscher  aus  dem  » was  hier  rorp* 
tragen  wird » die  veiscbiedeoen . Porpbyrfbrniaüonea  1^*  | 

' ' I 

I 

* 
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Perlstein  u.  s.  w».  Auf  gleiche  Art  nimmt  auch 
der  gelehrte  Gcognost  Reuss  in  seiner  Geognosie 
verschiedene  Porphyrformationen  an 
!•  £ine  sehr  alte,  dem  Gneise  und  folglich 
auch  dem  Granite  gleichzeitige  (indem,  wie 
ich  bereits  erwähnte,  es  sehr  wahrscheinlich 
ist,  dafs  diese  Gebirgsarten , wo  sie  zugleich 
Vorkommen,  sich  auch  gleichzeitig  bildeten)« 
2«  Eine  jüngere,  auf  den  Schiefergebirgen  ge« 
lagerte  Porphyrformation,* *  welche  er  wieder 
in  zwei  Abtheilungen  trennt  Überdiefs 

neigt  sich  dieser  Verfasser  noch 
S«  zu  der  Annahme  einer  dritten,  noch  Jün- 
gern Porphyrformation,  die  er  wiederum  in 
.zwei  Abtheilungen  sondert,  und  dabei  ver- 
muthet,  dafs  es  wohl  noch 
4«  eine  j ü n g s t e Porphyrformation , die  de«  Ob- 
sidians und  Bimmsteins,  gebe  ^)» 


nen  lernen  Trollen.  Uns  stehen  in  dieser  Hinsicht  gans 
andere  Huifsmittel  eu  Gebothe,  als  unsenn  Ver^  ▼.  Ste. 

Vcrgl.  Bsuss*s  Lehrbuch  der  Geognosie  , Bd.  a,  S.  3o5. 

V.  Sth, 

c ^*)  * Reuss  a.  a«  O.  S.  3q8.  ▼.  Str. 

• von  Humboldt  unterscheidet  vier  Porphyrfornaationen : 
•I.  primitive  P*;  a.-  Übergangs -P. ; 3.  secundäre  (Flötz-) 
' P. f 4»  TrappiP.  — . Vergl.  v.  Humboldt's  u.  Borplaro^s 
Reise  in  die  Aequatorial  - Gegenden  , Th.  1.  S.  a3o,  wo- 
'•  * ' selbst  das  Vorkommen  dieser  vier  Porphyrformationen  mit 
vieler  Genauigkeit,  was  America  inbeiriiFt,  angeführt  ist. 
Diese  vier  Formationen  sind  so  bestimmt  unterschieden. 


620 

Ohne  mich /in  eine  Untersuchung  einzulasses, 
'die  mir, -der  Behauptung  mannigfacher  Formatioiu« 

' Zeiten  wegen  (welche  von  einigen  Beobachtungen 
unterstützt , von  andern  aber  widersprochen  w 
den. bann),  äufserst  verwickelt  scheint:  halte  ich 
dafür,  dafs  alle  Por|>hyre,  von  «welcher  Gattung; 
und  Verschiedenheit  sie  -^uch  seyn  mögend  in 
, zwei  grofse  Classen  geordnet  werden  könne«, 
nämlich  in  die  der  x^^tmitiven  und  die 
neuern  Formationen.  I 

Ich  nenne  neuere  Form ati o nen' diejeuil 
gen,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten,  aber  nacil 
. der  Festwerdung  eines  Theils  der  Erdoberflächfl 
und  nach  der  Bildung  des  Meeres,  Statt  hatten.1 
■ Primitive  Pori>hyre  sind  mir  diejenigen)* 
welche  den  ürgebirgen,  zugesellt  sind,  und  (I^ 
nen  wir  also  mit  diesen  einen 
sx^rung  zuschrcib^  müssen. 

' Die  neuern  Poi^x^hyre  können  wiederum  ab- 
. getheilt  werden.  Diejenigen  Felsarten,  welche 

^ man  Porx>hyrgebirge  nennt,  die  den  letzten  Bodea- 

• ' 1 

' 

i 

• • I»  * * 


gleichzeitigen  ür- 


dafs  billig  an  diesen  Verachiedenlieiten  unter  Verf.aichthatM 

zweifeln  tollen.  .Wie  wäre  es  t,  B, , >bei  practiseber  K«ant* 
nift  des«  Vorkommens  dieser  Gebirgsart,. auch  möglich,  <ht 
zum  alten  .Sandstein  (dem  To dtl legenden)  gehörige  FlöO' 
porpbyrformation-  der  Gegend  von  Ilfeld  am  Harre  oU 
aiidero»  ebenfalls  jungem»  Porpbyrformatiooen  zu.vsrrrech* 
sein  ? — Vergl,.  ScHOBfifiT's  Handbuch  der  Geognofi» 
Bergbaukunde,. S,.  140»  . * «•.  • **'  f.  Sti» 
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)5atz  des  Meers  imtl  bisweilen  sogar  das  aufge-. 
Rchwcmmte  Land-bedecken,  halte- ich  für-Laveit 
der  ältesten  Vulcanc.  Die  übrigen,  welche  in 
den  tibergangs*  und  Flötzgebirgen  we  eingeschal- 
tet sind,  achte  ich  (wie  ich  bald  entwickeln  wer- 
de) für  Bildungen  des  ürmeeres,  die  unter  Mit- 
wirkung der  innern  Hitze  der  Erde  Statt  fanden.' 


FünfundTierzIgstes  Kapitel. 

’ > ■' 

Es  Jst  sehr  rvahrscheinlich  ^ dajs  die  ursprüng- 
lichen Porphyre  das  Erzeughifs  der  feurigen 
Urflüssigkeit  seyen* 


I 


273. 

V 

, » % 

AA^enn  wir  uns  eine  Vorstellung  von  der  Bildung 
derjenigen  Porphyrarten  verschaffen  wollen,  wel* 
che  vermöge  ihrer  Lagerungsverhältnisse  und  aus 
.aridem  geognostischen  Umständen  unbezweifelt 
als  dem  Gneise  und  Glimmerschiefer  gleichzeitig 

f 

anzu sehen  sind,  so  müssen  tvif  beobachten,  auf 
was -für  eine  Art  sich  noch  jetzt  Porphyre  der 
allemcuesten  - Formation  unter*  unsem  Augen  er- 
zeugen. Was  wir  selbst  erblickeri,  mufs  uns  ein 
^ Urtheil  über  dasjenige,  w’*elches  wir  nicht  schauen 
können  f fallen « lehren  : denn  die  fruchtbarste 


6s» 


I 


> ‘ / 

Quelle  der  meisten  physischen  Wahrheiten,  dii 
xvir  uns  aneigneteu,  war  unstreitig,  das  Gesetz  der 
Ähnlichkeit. 

Dolomieu  beschreibt  in  seinem  Catalogm 
raisonni  des  laves  de  lEtna^  S.  214^  eine 
phyritische  .Lava  von  graulichgrünem  Grunde,  mit 

weifsen  Flecken,  von  einem  trocknen  feinen  Ke^ 

« 

ne , muschlichem  Bruche  und  einer  dem  Jaspii 
gleichen  Härte;  diese  Flecken  bestehen  aus  ge* 
schobenen  vierseitigen  Prismen  von  FeldspatL 
Es  gleicht  diese  äufserst  dichte  Lava  völlig  eini« 
gen  bearbeiteten  Porphyraiten  der  römisches 
Denkmähler.  In  dem  bemerkten  Werke  findet 
man  die  Beschreibung  von  25  por|)hyritischen  La* 
vaarten , welche  sämmtlich  mehr  oder  weniger 
der  Politur  fähig , von  feinem , dem  Petrosilex  | 
ähnlichen  Korne  * und  von  muschlichem  Bruche 

sind.  Besonders  verdienen  die  3te  und  die 

* » 

dieser  Lavaarten  unsere  Aufmerksamkeit.  Die  3te,  , 
aus  der  Nachbarschaft  von  Licodia,  ist  einer  sch5- 

j 

nen  Politur  fähig;  nach  den  Durchschnitten  der 
Feldspat hkrystalle  durchsägt,  stellt:  sie  völlig  den 
Porphyr  dar,  welchen  die  Bildhauer  Serpentino 
nero  antico  nennen,  und  man  würde  sie  sehr  fiig* 
lieh  zu  Kunstwerken  anzuwenden  vermögen.  Die 
4te  Art,  die  vsich  in  prächtigen  fünf-  und  sechs- 
seitigen Prismen  darstellt,  giebt  einen  Ton,  gleich 
der  Bronce,  von  sich  . 

*)  Auch  di«  Porphyr« 'dü  Ooxio«rsb«rg««^m  Bohmm  shd 
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H.  Dt  Faujüs.  liefert  im  2ten  Theile,  Abth.  2, 
acincs  Essay  de  geologie  die  Beschreibung  meh- 

s ^ ^ 

rerer  porphyrartiger-  Laven  .verschiedener  Gegen- 

^ » 

den.  Ich  will  mich  beschränken,  anzuführen,  was 
er  Seite’  44fr  von  einer  por[)hyrartigen  Lava  bei 
dem  Dorfe  Amalfa,  auf  der  Insel  Salini  mit- 


tonend. N«cb  Kllpboth's  Zerlegung  entlulten  sie  8*10. 

« j * 

Natrum.  und  da  diese  alkalische  Substanz  von  KEnnsDr 
auch  in  den  Laven  und  Basalten  gefunden  ist , so  könnt# 
ihre  Gegenwart  auf  "eine  vulcanrsche  Entstehung  der  La- 
ven des  Donnersberges  schlieGien  lassen. 

Zusatz  des  Übersetzers. 

Das  hier  erwähnte  Fossil  ist  der  Klingstein  oder 
I Porphyrschiefer  des  Donnersberges  bei  Milleschau,  dem 
höchsten  Berge  des  böhmischen  Mittelgebirges.  KlaprotK 
macht  bei  Gelegenheit  der  Entdeckung  des  Natrums  in 
diesem  Fossile  die  Bemerkung:  **Der  denkende  Natur- 

forscher wird  den  Werth  dieser  Entdeckung  dea.  Natrums, 
als  Bestandtbeil  einer  in  ganzen  Gebirgsmassen  vorkom- 
menden  Steinart,  ohne  mein  Erinnern  zu  würdigen  wissen. 
Sie  eröffnet  ihm 'eine  neue  Ansicht,  und  fuhrt  ihn  in  sei- 
nem geologischen  Stadium  um  einen  groften  Schritt  weL 
. ter.  W^ir  sehen  nun,  dafs  es.  der  bislverigen  Theorie  nicht 
weiter  bedarf,  nach  welcher  man  glaubte,  alles  in  der  Na- 
tur, im  freien  oder  kohlengesäuerten  Zustande,  vorkom- 

^ *4 

men  de  Natrum  als  Educt  einer  auf  uns  unbekannten  We* 
' gen  vorgekommenen  Zersetzung  des ' Steinsalzes  , Meer- 
salzes, oder  Solensalzes  anieben  zu  müssen.**  Klapboth*# 
Beiträge  zur  chemischen  Kexmtnils  d.  M.  Th.  111.  ’ S.  229. 

V.  Stb.  . 

Eine  der  Liparischen  Inseln.  Dolomuu  liefert  ^dieselbe 
Beschreibung  in  seiner  Reise  nach  den  Liparischen  Inseln, 
S.  98  der  Übersetzung  von  LicavaKBaiia.  v.  Srn. 


/ 


/ 
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' theilt«  «Oiesd  Lavaströmd  endigen  ^sich  gleicli  j 
« den  Stuffen  ' einer  Treppe.  £)inige  von  ihnen 

‘ « haben  eine  beträchtliche  Höhe  ^ ihre  Laven  sind 

/ 

^ « aufscrordentlich  hart^  haben  ein.  gedrängtes  fei* 
«nes  Kom  und  keine  Z^vischenräume  ^ . die  Farbe 

«ist  schwarz  und  röthlich  mit.  >runden  vreifsen 

' . \ 

. «Punkten,  sie  gleichen  ganx  dem  Por})hyr,  den' 
«sie  vielleicht  auch  ihren  Ursprung  zu  danken  ha* 
«ben.  Man  bemerkt  eben  denselben  Teig,  eben 

I,  > • , . 

«die  Flecken  von  Feldspath.  Diese  Laven  sM 

i ' . ^ 

«ein  Beweis,  dafs  das  vulcanische  Feuer  die  Ma* 
«terien,  die  es  bearbeitet,  nicht  allemahl  wesentv 
«lieh  verändert.» 

vDiese  porphyrartige  Lava  folgt  dem  Magneti 

^ * I 

und  nimmt  eine  sehr  schöne  Politur  an«. 

...  . ^ , 

^74* 

V.  Humboldt  hat  die  Beobachtung  mitgetheilt, 
dafs  man  in  den  Cordilleren  der  Andes  Monathe 
lang,  reisen  kann,  ohne  Thonschiefer,  Glimmer^ 
schiefer,  Gneis,  oder,  vorzüglich,  eine  Spur  von 
Granit  anzutreffen,  ln  diesen  Gegenden  erhebt 
sich  der  Porphyr  bis  zu  einer  Höhe  von  tausend 
Meter  (s.  v.  Humboldt's  Brief  aus  . Mexico , an  das 
französische  Institut,  im  3ten  Theile-dor  Annok^ 

• V 

du  Musee  dhistoire  naturelle)^  und  es  giebt  sehr 
starke  Gründe,  anzunehmen,  dafs  diese  Porphyre 
das  Erzeugnifs  jener  Vulcane  sind , die  aid  eine 
ungeheure  Art-  in  ihren  Wirkungen  die  Vulcane 

: i 

* ' 

, , I 

• • * ' ' " ' . ' ' 
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Europa's  übertreffen *  *).  So«  ist  es ' denn  denklich, 
dafs  sie  walire  Laven  sind,  welche  den  Granit, 
der  nur  in  den  tiefsten  Gründen  zum  Vorschein 
kömmt,  bedeckten, 

V,  Humboldt  sagt  nun  freilich  (wie  oben  Do- 
LOMiEU  dafs  der  Poi*))hyr  der  Silz  des  vul- 

canischen  Feuers  sey,  ünd  bei  der  ßcschrcibiing 
der  von  ihm  eingeschlossenen  Bestandtheile  fuhrt 
er*^den  glasigen  Feldspath  und  den  Hornblende- 
schiefer. (cdrneenne  ^ amphibolej  an.  Wenn  der 
Porphyr  die  Viilcane  in  America  stets  begleitet, 
und  wenn  seine  Bestandtheile  dieselben  sind,  die 
man  in  den  Laven  beobachtet,  so  ist  es  auch  sehr 
natürlich,  anzunehmen,  dafs  die  Ungeheuern  Por- 
phyrmassen des  südlichen  America  das  Werk,  des 
Feuers  jener  gewaltigen  Vulcane  seyen, 

V 

5.  275. 

.Freilich  ist  es  wahr,  dafs  v.  Humboldt,  da- 


*)  Man  hörte  <las  unterirdische  Gehiulle  des  Cotopaxi,  bei 
aeinera  Ausbruche  ^744»  bis  au  einer  Entfernung  von  110 

• Stunden  (lieues).  Wir  haben  von  einer  solchen  Gewalt 
' eines  Vulcans  in  Europa  keinen  ßegrifif.  ' Einige  americt- 
nische  Vulcane  sind,  nach  Humboldt,  fünf  Mahl  höher 
als  der  Vesuv.  Wenn  nun  der  Ätna  100  (ital ) Qu^drat- 
meilen  mit  Lava  «überdeckte , weich*  eine  unermefsiiehe 
Menge  von  Materie  raubten  dann  America*!  Feuerberga 
auizuwerfen  im  Stande  seynl 

Die  Parenthesis  i&t  Zusau  das.  Übersetzers , so  wie  auch 
obige  Stelle  DoLoMiau*s, 

Brbislak^s  Geologie.  I. 


V.  Sxa. 

4» 
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Tnahls  von  andern  Grundsätzen  eingenommen,  da- 
für  hielt,  dafs  diese  Porphyrfelsen  älter  als  die 
vulcanischen  Ausbrüche  seycn  ^ aber  seine  Gründe 
für  diese  Meinung  scheinen  mir  vielmehr  als 
Gründe  gegen  solche  betrachtet  werden  zu  müs- 
sen. Hauptsächlich  stützte  er  sich  auf  die  Menge 
des  in  diesem  Porphyr  enthaltenen  Obsidians. 
Die  Äolischen  Inseln  haben  jedoch  geliefert,  und 
liefern  noch  täglich,  eine  Monge  glasartiger  La- 
ven, welche  auf  das  vollkommenste  dem  Obsidian' 
ähnlich  sind ; und  eben  diese  Ähnlichkeit  mit  dem 
Obsidian  hat  das  Lavaglas  <ler  von  Gook  ent- 
deckten Südinseln  Wem  ist  aber  der  Obsi- 

dian Islands  unbekannt? 

<*  '•  Es  scheint,  als  wenn  v.  Humboldt  einen  Strom 
glasartiger  Lava  für  unmöglich  hielt  Eine 

solche  Lava  unterscheidet  sich  aber  von  jeder 


Der  H,  Verf.  konnte  sich  schon  hier,  wie  er#  späterhin 
auch  tliut,  auf  v,  Humboldt’s  eigene  veränderte  Ansichten 
vom  Obsidian  beziehen,  » v.  Str. 

/ 

Dieses  ist  keineswegs v der  Fall;  denn  so  schreibt  Herr 
* V.  Humboldt,  Th.  I,  S.  a33  der  Reise  nach  den 
SA  e q u a 1 0 r i al - G eg en de  n selbst:  **Der  Pic  von  Tenc- 
riff«'  ist  nach  Lipari  derjenige  Valcan  ,■  welcher  am  mei- 
sten Obsidian  hervorgebracht  hat.  . . ; Auf  dem  Pic  von 
Teneriffa  Hndet  man  die  Obsidiane  *nicht  gegen  den  Fnfj 
' des  Berges,  der  mit  neuen  Laven  bedeckt  ist,  sondern 
diese  Substanz  wird  nur  gegen  den > Gipfel  bin  häufig, 
hauptsächlich  von^'der  Ebene  Retama  an,  wo  man  präch- 
tige Stücke  davon,  sammeln  kanit.*^  r. 


/ 
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andern  durch  nlclils  als  durch  das  Ansehen  ei- 
ner vollkommenen  Verglasung.  Gf.org  Mackenzie 

^ I 

fand  am  Hekla  einen  ganzen  Strom  Obsidians 
(IVlonthly  repertory  ^ December  1812).  La  Bil- 
L.ARDIERE  (s.  J^oycige  k la  revJierche  de  la^Peruuse)  ' 
redet  von  gvofsen  Massen  eines  schwarzen,  sehr 
dichten  , dem  Boutcillenglasc  ähnlichen  Glases, 
welches  inan  am  Abhange  des  Pico  di  TenerÜfa 
findet,  an  welchem  Orte  auch  Cordier  zwei  Strö- 
me glasartiger  Lava  angetroffen  hat  Ferrara 

erzählt  in  seiner  Sicili ionischen  Mineralo- 
gie 6,  zwischen  den  alten  Laven  von  Palagonia 
Haufen  eines  schwarzen  Glases  angetroffen  zu  ha- 
ben. Die  grofse  Lavamasse,  auf  welcher  die  Stadt 
Lipari  erbauet  wurde,  besteht  fast  ganz  aus  glas- 
artiger Lava,  und  Spallanzani  bemerkt  in  seinen 
Reisen  in  beiden  Sicilien  (Th.  II.  Kap.  1 5 
dafs  der  Monte  de  la  Castagna  dieser  Insel,  wel- 
cher einen  Umfang  von  mehr  als  vier  (ital.)  Mei- 
• / 

len  hat,  ganz  und  gar  aus  Emaillen,  Gläsern  und 

s 

J — •—  — 

/ 

Macken^ie's  Reise  diircli  die  Insel  Island  im  Jah- 
re 1810,  S.  3oo  der  deuuehen  Übersetzung.  v.  Str, 

' 250^  Hier  war  vor.  Allen  H.  v.  Humboldt  wünlig , als  Ge- 
währsmann angeführt  zu  werden,  welcher  unter  allen  Rei- 
tenden am  .genauesten  die  drei  Varitäten'  des  Obsidians 
des  Pie’s  von  Teneriffa  beschreibt.  v.  Humboldt’s  und 
Bonplamd's  Reise  n.  d.  Aeq. -Gegenden , Th.  1.  S., 

' • , . ,v.  Str. 

•» 

**')  In  der  deutschen  Übersetzung , Th.  II.  S.  264.  v»  Stb. 

41’" 
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einigen  zusammenhängenden  Glaslavaströmen  be- 

% * ** 

steht:  so  dafs  dieser  Berg,  in  Verbindung  mit  dem 

Campo  Bianco  und  der  umliegenden  Gegend,  eine 

verglasete  Masse  von  einem  Umfange  von  acht 

Meilen  darstellt  ***). 

Der  Doctor  J.  Home,  welcher  mit  Hn.  Hali  ^ 
die  Liparischen  Inseln  besuchtCj  versichert,  einen 
* Obsidianstrom  von  dem  Ausbruche  von  1775  ge- 

I 

sehen  zu  haben.  Bei  dieser  Besichtigung  trafen 
sie  Dolomieu  an , und  nachdem  sie  sämmtlici, 
sich  zu  Untersuchung  eines  Lavastroms  anschictj 

f 

ten,  den  sie,  in  der  Entfernung,  von  gewok 
lieber  Beschaffenheit  gehalten  hatten,  fanden  siJ 
zü  ihrer  grofsen  Verwunderung,  dafs  er  ganz  und 
gar  aus  Obsidian,  der  mit  Bimmstein  vermischt 


•*®)  ♦♦Ich  wufste  diesen  Strich  von  verglaset en  Substanzen 

SrALLANzaifi)  mit  nichts  besser  zu  vergleichen,  als  unt 

* 

einem  breiten  Flusse  , der  in  tausend  Stuck»  gelbeili» 
Platten  von  einem  steilen  Abhänge  durch  einander  rollte 
und  herabslürzte;  der,  plötzlich  von  einer  Kälte  ergrlHeOi  , 
zu  Eis  erstarrte  , und  im  Erstarren  ubferall  Ritso  ! 
Sprunge  bekäme,  dergestalt,  dafs  der  Abhang. am  Berge  , 
das  Ansehen  hätte,  als  ob  er  mit  einem  krausen,  wellea*  ^ 
förmigen  Eise,  zwischen  welchetn  aber  grolse  Platten  k*  | 
gen  , bekleidet  sey.  **  — Es  ist  äofserst  unternebteod» 
Mackbnzis*s  Beschreibung  (a.  a.'O.  S. ’3oo)  des  Obsidiin* 
Stroms  in  der  Gegend  des  Hekla 'mit  Spallanzani’a  k 
' Schreibungen  (Th*  II.  S.  a66  ff.)  zu  vergleichen.  — 
diesen  Darstellungen  SrALLAuzAm's  und  Mackenzis’i 
wohl  der  vulcanische  Ursprung  sowohl  des  Obsidiuis  ab 
das  Bimmsteins  keintm  Zweifel  unterworfen  leyn.  v.Stb« 

I ,1 

j ‘ 

/ ' • , ( 

\ 
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war,  bestand.  Der  Obsidian  war  in  grofse  Mas- 

sen^abgetheilt,  und  schlofs  hin  und  wieder  weifse 

Flecken  ein;  der  Bimmstcin,  welcher  offenbar  mit 

dem  Obsidian  in  einem  Strome  fortgerissen  war, 

nahm  den  obem  Theil  desselben,  wo  er  aus  dem 

* • • • 

__  • * 

Krater . aus  mehrern  Öffnungen  herausgebrochen, 

% • 

ein.  Der  Strom  selbst  hatte  eine  Breite  von  2 7» 
und  eine  Länge  von  3 Meilen  (Bibi,  brit, , Januar 
i8i5).  So  ist  denn' die  Gegenwart,  des  Obsidian* 
glases  in  den  americanischen  Porphyrgebirgen 
hinlänglich,  den  vulcanischen  Ursprung  eben  die- 
ser Gebirge,  sehr  wahrscheinlich  7ax  machen. 

/ 

• \ 

' I ' 

■J.  276.  ’ 

I 

t 

9 

De. Luc  versichert  in  seinen,  im  Journal  des 
mines  No,  ^5  mitgetheilten,  Beobachtungen  über  , 
die  Vulcanc  und  Laven,  mehrere  Handstücke  der 

I 

voi|  Humboldt  so  benannten  Porphyrfelsen,  die 
vom  Vulcan  Tunguragua  herrührten,  untersucht, 
und  als  wirkliche ^vulcanische  Erzeugnisse  erkannt 
zu  haben.  Endlich,  so  hat  H.  v.  Humboldt  selbst, 
nach  seiner  Rückkehr  nach  Europa,  seine  Mci* 
nung  geändert,  und  ah  Hn.  deFaujas  geschrieben 
(s.  Faujas  Essai  de  geologie,  T.  II,  p,  4^0):  «Icn 
«bin  gänzlich  Ihrer  Meinung,,  dafs.die  Vulcane 
« porpljiyxi^rtige  Substanzen  hervorbring'en , und 
«cdafs  die  Erdkugel  ehedem  vulcanische  ♦ Ürawäl- 
« Zungen  erduldete,  welche  von  den  heutigen  sehr 
«verschieden  sind.»  Hiermit  nicht  zufrieden’ 


I 


^ ^ * « 

Kufserf  er  sich  in*  seinem  Reis  eher  ich  tc,  Th.  L 
S;  i63  mit  der  Offenheit  eines  ächten  Philo- 
sophen, folgendermafsen: 

«Ich*  habe  ehcmalils  mit  vielen  andern  Geo- 

$ 

«logen  gedacht,  die  Obsidiane,  weit  entfernt,  ver- 

«glasete  Laven  zu  se^n,  gehörten  zu  den  nicht 
• ^ 
«vulcanischen  Felsen,  iind  indem  sich  das  Feuer 

«mitten  durch  die  Basalte,  die  Griinsteine,  die 

«Klingsleine  und'  die  Porphyre  mit  Pechstein- 

«und  Obsidian > Basis  einen  Weg  gebahnt  habe, 

«seyen  die  Laven  und  die  Biminsteine  nichts  an- 

«ders,*  als  eben  diese*  durch  die  Wirkung  der  Vul- 

«cane  veränderten  Gebirgsarten.  , , , Ein  tieferes 

«Studium  der  INatur,  ‘iieue  Reisen  und  Beobach* 

\ 

«tungeu  brachten  mich  von  dieser  Idee  ab.  Ge* 

(tgcnwärlig  scheint  es' mir  äufserordentlich  wahr* 
— * > m\  J 

«scheinlich,  dafs  die  Obsidiane  und  die  Porphyre 

I 

«mit  Obsidian-Grundlage  vergiasete' Massen  sind 
« deren  Abkühlung  ±u  schnell  erfolgte , als  ^afs 
«sie  sich  in  sleinartige  Laven  hätten. verwandeln 
« Können. » ’ ' - . ■ • 


< fc  • 


§.  277. 


V * 


Einige  Geologen  reden  .von  einem  Porph)T 

, f 

mit  einer  Pcrlstein-Basis,  — Aber  was  ist  denn 


« 

T.  Humbolot  und  Bohplind  a.  a.  0.  .Hi.  1.  S.  aSIj. 

r,  S».' 
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eigentlich*  die  Substanz,  welcher  man  diesen  Na- 
men  beilegt?  — Ziehen  wir  die  chemischen  Zer- 
legungeh  zu  Rathe,  so  treffen  wir  in  ihr  so  ziem- 
lich dieselben  Grundbestandlheile  als  in  den  vul- 
canischen  Erzeugnissen  an,  nämlich  Kieselerde, 
Alaunerde,  Eisenoxyd,  Kali  u.  s.  w.  So  schien 
es  mir  denn  auch,  dafs  alle  Stücke  Perlstein,  die 
ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  ihren  aus- 
sern  Kennzeichen  nach,  unter  die  vulcanischen 
Producte  gerechnet  ^Verden  müfsten:  und  ich  bin 
überzeugt,  dafs*  Hauy  Recht  hatte,  den  bedeu- 
tungslosen Namen  Perlstein  zu  unterdrücken,  und 
die  Benennung  glasige  LaA^a  mit  den-Ünter- 
scheidungsbeiwörtern  Obsidian-,  Email-,  Perl-, 
‘Bimmstein-,  Haar-  u.  s,  w.  (glasige  Lava)  an  die 
Stelle  zu  setzen,  nach  Mafsgabe  der  äufsern  Kenn-: 
Zeichen  des  zu  bestimmenden  Gesteins.  Freilich 
mufs  man  so  einige  Wörter  mehr  anwenden  ; aber 
die  Sprache  gewinnt  an  Genauigkeit , die  Sub- 
stanzen  werden  deutlicher  bezeichnet,  und  die 
Abänderungen,  welche  aus  dem  grofsern  oder  ge* 
ringem  Grade  der  Verglasung  entspringen,  wer- 
den mit  mehrerer  Schärfe  bestimmt.  Ich  liabe 
eine  aus  Deutschland  gesandte , von  einem  ge- 

» t 

lehrten  Mineralogen  mit  einem  Namenverzeich- 
nisse versehene  Sammlung  von  Pexlstein,  die  in 

* 

dem  Cabinette  der  Älinen- Verwaltung  des  Lom- 
bardo  - Venezianischen  Königreichs  auflicwahrt 
Ayird,  untersucht.  Hier  habe  ich  denn  gefunden, 
dafs  man  den  Namen  Perlstein  beilegte; 
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1»  Der  glasigen  Obsidian-Lava; 

f,  solchen  Lava-Arten,  welche  einen  leichten 

i 

emailartigen  Überzug  haben,/ und  die  .einer 
grofsen  Menge  von  Laven,  wie  man  sie  in 
den  Phlegräischen  Feldern^  findet,  vollkon* 

’ men  ähnlich  sind; 

3.  weifsen  ßimmsteinen  mit  glasigein  Korne 
faserigem  Gefiige , völlig  ähnlich  den  Bimni' 
steinen  der  Insel  Lipari. 

Ficht  EL  erkannte  den  vulcanischen  Ursprung 
des  Perlsteins  an,  und  räumte  ihm,  unter  dein 
itrigen  Namen  eines  Zeoliths,  den  Platz  unter 
den  Erzeugnissen  des  Feuers  ein,  der  ihm  ge- 
bührte. Viele  deutsche  Schriftsteller  verwarfen  | 

die  iVJeinung  dieses  Geognosten;  doch  ist  dieses 

1 

nicht  das  erste  Beispiel  eines  an  die  Stelle  einer 
Wahrheit  gesetzten  Irrlhums.  Ich  gestehe  meine 
Unwissenheit:  mir  ist  es  unbegreiflich,  wie  ein 
Glas,  und  wie  der  Bimmstein,  der  nichts  als  ein 
äufserst  aufgeblähetes  Glas  ist,  im  Wasser  hätte  ' 
entstehen  können  *). 


•)  In /der  Geschichte  der  Isländischen  Vulcane  lieset  man  fof-  [ 

* ■ \ ‘ 

gende  Thatsache.  Am  Ende  Januars  178S  erschienen  un* 

gefähr  5ö  Meilen'  vom  Cap  Keikiane»  Flammen,  welche 

aus  dem  Meere  hervorbrachen,  und  mehrere  Mönatbe  lang 

fortdauerten.  Während  dieser  Zeit  erblickte  man  auf  dem 

% * 

Meere  eine  Menge  Bimmstein  schwimmen,  welchen,  nebst 
' vulcanischen  Schlacken , die  Brandung  zum  Ufer  fubtta 
(s.  Bilfl,  brit,,  Januar  i8i5)<  •—  (Zutats  das  Übet* 
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Nichts  ist  merkwürdiger  in  dieser  Hinsicht, 
als  V.  Buch*s  Beobachtungen  an  einigen  von  der 
Insel  Lipari  herstammenden  Stücken  Obsidians, 
welche  sich  in  Thohison's  kostbarer  Sammlung  be- 
fanden^ Aus  diesen,  in  dem  Magazin  der  Ge- 
sellschaft naturfors c h ender  Fr eunde  zu 


setzer's:  Die  Gescliicbte  dieses  untermeeriscben  Feuers 
und  der  es  begleitenden  Umstande  findet  man  ausführlich 
io . Mackenzie's  Heise  in  Island«  S.  458*  v.  Str. ) — 
Wenn  man  eine  Masse  Obsidians  einer  etwas  starken  Hitze 
aussetzt«  so  schwillt  sie  an«  treibt  auf  und  verwandelt 
sich  in  Bimmstein.  Auf  diese  Weise  bat  H.  Mackenzie 
verschiedene  Exemplare  Bimmsteins  gebildet«  die  von  na- 
türlichen  nicht  zu  unterscheiden  sind«  und  glücklich  ei- 
nige natürliche  Exemplare  nachgeabint«  in  welchen  der 
Bimmstein  mit  Obsidian  vermengt  ist-  (Mackbnzib's  Reise« 
S.  4^9*  Anmerkung,  v.  Str.)  — Diesem  Allen  unge- 
achtet, und  obwohl  man  in  der  Nachbarschaft  der  noch, 
tbätigen  Vulcane  grofse  Haufen  von  Bimmstein  vorHndet« 
bat  inan  geglaubt  « durch  Umwandlung  de«  Namens 
Bimmstein  in  Perlstein,  Zweifel  über  den  wahren 

I 

Ursprung  dieser  'Substanz  verbreiten « und  diese  Zweifel 
durch  den  Ausdruck  pseudovulcanisch  (der  mir 
fälschlich  den  Vulcanen  zugeschrieben  zu  bew 
deuten  scheint)  annoch  verstärken  zu  können. 

Zusatz  des  Übersetzers. 

H.  V.  Humboldt  äufsert  sich  über  diesen  Gegenstand 
folgendermafsen  : *'lch  betrachte  den  Perl  stein  als  ei- 
nen entglaseten  Obsidian  ; denn  unter  den  «Mineralien« 
welche,  zu  Berlin  in  dein  Cabineite  des  Königs  von  Preus- 
sen  aufbewabrt  sind.«  finden  sich  vulcanische  Gläser  von 
bipari,  in  denen  man  gestreifte  krysuiloidische  Massen 
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Berlin  vom  Jahre . 1809'  mitgetheiiten  Beobach* 
tiingen  geht  hervor;  - » 

1.  Dafs  der  Bimmstein ' nicht  nur  aus  dem  Ob- 
sidiane entsteht,  sondern  dafs  er  wirkliche 
Ströme  bildet  *); 

2.  dafs  der  Obsidian  nicht  eine  durch  die  Ex- 
plosionsgewalt  der  Vulcane  herausgeschleu- 
derte  Substanz  sey,  sondern  eine  geschmol- 
zene und  wirklich  verglasete  Masse;  . 
dafs  der  Perlstein  für  wahrhaften  Obsidian 
zu  halten. 


O 


1 


!! 


§.  278. 

Wir  können  also  den  Schliifs  machen,  dafs 
die  Porphyrfelsen,  deren  Ursprung  wdr  mit  der- 


I 

I 


«lebt,  welche  perlgrau  und  von  eiqeni  erdigen  Aniehu, 
•ich  gradweise  einer  körnigen  'Steinlava  nähern,  die 
Perlsteine  von  Cinapecuaro  in  Mexico  ähnlich  ist.  — Die 
verlängerten  Blasen,  die  man  in  den  Obsidianen  von  allen 
Continenten  beobachtet,  beweisen  unwidersprechlich  ihre 

. chemahlige,  durchs  Feuer  hervorgebrachte,  Flüssigkeit.’ 

✓ 

.V. ‘Hümboldt’s  Reise,  Th.  I.  S.  237.  v,  Str. 

•)  Lange  vor  Thomson  und  v.  Büch  hatten  Dolomieü  und 
SpALLANZANi  ■ geschrieben ; dafs  vieler  Bimmstein  auf  li* 
- pari,  gleich  einer  Lava,  geflossen  sey,  obwohl  auch  be* 
trächlliche  Massen  desselben,  abgesondert,  vom  Vulcm 
herausgescbleudert  waren.  -Zu  dieser  zweiten  Classe  g^ 
hört  der  verkäufliche  Bimmstein,' welchen  man  gewöliolicb 
* in  spbäroidiscbeu  Massen  antrifft,  'die  ohne  b^euteades 
Anhängen  mit  einander  verbunden  sind,  ^ 


V 
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jenigen  Gewifsheit  dargethan  haben,  welche  Ge- 
genständen der  Physik  angemessen  ist,  durch  die 

« 

Wirkung  des  Feuers  hervorgebracht  seyen,  und 
dafs  also  die  Vorstellung  einer  Feuerflüssigkeit 
den  Characteren  dieser  Substanz  nicht  wider- 
si)vicht.  'Ich  will  nicht  behaupten,  dafs  die  Por- 
phyre, welche  in  den  Urgebirgen  dem  Gneise  und 
andern  gleichzeitigen  Gebirgsarten  beigesellt  sind, 
aus  vulcanischen  Kratern  in  Lavaform  entströmet 
seyen:  nur  das  behaupte  ich,  dafs  die  Bestand- 
theile  dieses  Gesteins  ,•  seine  Structur  und  übri- 
gen Kennzeichen  von  der  Beschaffenheit  sind, 
dafs  es  sehr  wohl,  gleich  den  übrigen  Urgebirgs- 
arten,  an  einer  allgemeinen  ursprünglichen  Feuer- 
flüssigkeit theilnehmen  konnte* 


Seebsundfierzigstes  Kapitel. 

• % 

* » * 

Von  den  U r t r a p p f eise  n. 


$.  279. 

Was  ich  vom  Porphyr  gesagt  habe,  kann  gröfsten- 
theils  auf  die  Trapp  fels  arten  bezogen  wer- 
den, welcher- Name , da  er  auf  Substarizen  ange- 
wendet wurde,  die  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer 
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äufsern  Kennzeichen  j sondern  auch  ihrer  Lage- 
rungsverhältnisse unterschieden  sind,  in  der  Li- 
thologie  grofse  Verwirrung,  angerichtet  hat  Die 
Schweden,  welche  ;diese  Benennung,  die  in  ihrer 
Sprache  Treppe  bedeutet ,, zuerst  amve'ndeten, 
bez^ichneten  damit  eine  Felsart,  die  sich  in  Pris- 
men abtheilt,  so  dafs  die  wagrechten  Lagen  gleich- 

säm  Staffeln  darstellen,  wenn  die  Zahl  der  Pris- 

* 

men  der  obem  Lagen  geringer  ist,  als  die  det 
untern.  i 

In  den  westgothländischen  Gebirgen  Schwe- 
dens bildet  der  Granit  den  Grund  ^ auf  diesem 
liegt  ein  Flötzmuschelkalk , dann  folgt  ein  Sand- 
stein, und  dieser  wird  - endlich  von  prismatischen 
Trappfelsen  überdeckt.  In  einigen  Gegenden  fin- 
det man  zwischen  dem  Trapp  und  dem  Sandsteine 
einen  bituminösen  Schiefer *  *').  Es  ist  also  un- 
widersprechlich,  dafs  die  Trapparten  dieser  Ge- 
genden nicht  zu  den  ursprünglichen  Formationen 
gehören  können,  sondern  das  Erzeugnifs  späterer 
Verbindungen  sind,  welche'  erst  nach  der  Fest- 


♦)  Wa$  ich  hier  über  die  Lagerungsverhältnisse  der  Trapp- 
gebirge in  Westgoibland  niittfaeUe,  ist  aus  einer  Abhand- 
lung des  berühmten  Bergmann,  über  die  vulcanl- 

• cbea  Erzeugnisse,  welche  zu  ^Florenz  mit  Anmer- 
kungen von -Dolomibü  herausgekommen  (S.  64)»  g«*ogen 
worden»  Vergeblich  habe  ich  über  diese  Stelle  BkbS- 
mann’s  des  Hrn.  v.  Büch  Reise  nach  Norwegen  und  Lapp- 
land zu  Rathe  gezogen:  ez  geseicht , in  derselben  d« 
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ercluiig  der  Erdkugel  Statt  fanden.  Dessen  unge- 
zhtet  haben  die  Geologen  den  Namen  Trapp 
leichmäfsig  solchen  Gebirgsarten  heigelegt , die, 
"eil  sie  mit  dem  Gneis  und  den  Urschieferarten 
usammengelagert  sind , auch  mit  diesen  von 
leichzeitiger  Entstehung  seyn  müssen.  Welche 
Vorstellung  haben  wir  . uns  unter  diesen  Um- 
tänden'  von  dieser  Gebirgsart  zu  machen?  Wir 
grollen  eine  Aufhellung  unserer  Zweifel  in  den-, 
eiligen  Schriftstellern  suchen,  welche  sich  über 

1 I 

lie'sen  Gegenstand  mit'  der  meisten  Klarheit  ge- 
iufsert  haben« 


S.  2SO0  , 

Saussure  bestimmt  im  $.  1945  seiner  Reisen 
len  Trapp  folgendermafsen.  Er  sey  ein  Gestein, 
velches  aus  kleinen  Körnern  verschiedener  Be- 
jchaffenheit  und  verworrener  Krystallisation  be- 
stehe, die  in  einem  Teige  eingeschlossen  oder 
bisweilen,  ohne  einen  zu  erkennenden  Teig,  mit 
einander  vereint  seyen , ohne  dafs  man  regel- 


Trapps  keine  En^ähnung;  vielmehr  scheint  es,  dafs  das 
von' Bbromann  Trapp  genannte  Gestein  Hm.  v.  Buch*# 
' basaltischer  Graustein  sey.  Durch  die  Ausschliefsung 
der  Benennung  Trapp  in  einem' Werke , welches  der 
Beschreibung  eines  Landes  gewidmet  ist,  in  welchem  die- 
•er  Name  seinen  Ursprung  genommen,  hat  H.  f.  Bticit 
vielleicht 'die  Absicht  gehabt,  anaudeuten,  dafii  et  Zeit 
' tey,  ihn  auch  aut  der  Geologie  au  verbanneh. 


6i8 


^mäfsige  Krystallisationcn  erblicke,  es  müfste  den» 
sehr  selten  und  wie  zufällig,  seyn 
• Diese  Bestimmung  nähert  den  Trapp  dem  Gra- 
nite und  Porphyr,  in  welche  Gebirgsarten  er  aber 
auch  bisweilen  übergeht. 

Will  man  sich  also  nach  Saussure  eine  Vor- 

I • 

Stellung  vom  Trapp  machen,  so  ist  es  hinlänglicli, 
sich  einen  »Porphyr,  saber  ohne  sichtliche  regel- 
^mafsige  Krystallisationen,  zu  denken;  oder  auch 
einen  Granit,  dessen  Bestandtheile  so  fein  sind, 
dafs  man  nur  mit  Mühe  sie  mit  dem  unbewaffne- 
ten Auge  erkennen  kann.  Da  jedoch  Saussüre 
zu  einer  Zeit  sclirieb,  wo  das  Studium  der  Ge- 
birgsarten noch  nicht  den  Grad  der  Ent’v\’ickelimg 
erhalten  hatte',  welchen  es  durch  die  Bemühun- 

I 

gen  des  berühmten  Werner  nachher  empfing:  so 
wollen  wir  die  Geologen'  befragen,  die  sich  nach 
dem  hochverdienten  Genfer  mit  diesem  Gegen- 
stände beschäftigt  haben. 

Es  ist  nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  meh- 
rere französische  Geologen  die  Lehre  von  den 
Trapparten  mit  der  von  den  Gebirgsarten,  welche 


Zum  Verstehen  der  frühem  französischen  Schriftsteller  ist 
es  wichtig.,  au  wissen,  was  iie  für  Begriffe  mit  den  jet2t 
aufser  Gebrauch  gekommenen  Namen  verbanden:  so  darf 
ich  denn,  was  den  Unterschied  anbetrifft,  den  sie  unter 
Pierre  Je  corne  und  Trapp  machten,  apif  Saussübe  ver- 
weisen, der,  sich  darüber  in  den  Reisen,  Tb.  1.  S.  yi 
(§.  io3)  äufsert. . v.  St». 


I _ 
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e roches  de  corne  nennen  (eine  Benennung, 
ie  glücklicherweise  ausvder  Geologie  jet^t  aus- 
2schlossen  zu  werden  anfängt),  vermischt  haben. 

Patrin  bestimmt  in  seiner  Histoire  naturelle 
es  mitieraux,  T*  Trapp  als  eine 

’elsart  von  mehr  oder  weniger  dunkeier,  schwärz- 
icher  Farbe,  von  ursprünglicher,  den  Porphyren 
ind  letzten  Schichten  des  Granits  gleichzeitiger  Bil- 
Umg  und  von  gleichen  Beslandlheilen  mit  diesen 
Telsarten,  welche  Bestandtheile  in  Gestalt  kleiner, 

s 

ast  unbemerklicher  Körner  mit  einander  vereint, 
jnd  mit  dem  Stoffe  des  schwarzen  Schorls  (dalier 
lie  Farbe)  vermischt  seyen.  Nachher  fügt  er  S. 

129  hinzu:  dafs  die  röche  de  corne  eine  Urgebirgs- 

. « * 

art  sey,  die,  so  wie /der  Trapp,  mit  dem  Granite 
gleiche  Bestandtheile  habe,  in  welcher  der  Schörl  , 
überwiegend  vorhanden  sey,  der  ihr  die  dunkel* 
graue  Farbe  mittheile.  Alle  Bestandtheile  der  röche 
corneenne  wären  in  einem  solchen  Zustande  der 
Zertheilnng,  dafs  sie  einen  gleichförmigen,  zu- 
sammenhängenden Teig  bildeten  , in  welchem 


*)  Man  darf  die  röche  de  corne  der  Franzosen  niclit  mip 

dem  Hornstein  der  Deutschen  verwechseln,  welche  mit 

dieser  Benennung  den  Silex  oder  Petrosilcx  bezeichnen.— 

•• 

Übrigens  wird  das  Beiwort  Horn-  (corneen) , von- wel- 
chem die  deutschen  Mineralogen  einen  lidufigen  Gebrauch  • 
naacben,  bei  Fossilien  sehr  verschiedener  Gattung  ange- 
wendet: so  sprechen  sie  von  Hornblende  {y^rnphihole), 
Hornblei  (Plomh  corni  ou  inuriatique) , Hornerz 
(Mine  cornde , arg'ent  muriatique  d'HAvr),  u,*  s.  w. 


6/|0 


' keine  unterschiedene  Massentheile  zu  erkennen 
wären.  . 

' ■ f . 

5. . 281.' 

^ « . * % 

' .Brongniart  bildet  in  seiner  Classification 
roches  mSlees  die  2 2$te  Gattung  aus  der  Trappite, 
welche  V er  den  Gebirgsarten  rechnet,  deren 
Grundmasse  Hornblende  ist;  Broch ant  aber  sagt, 
die  Urtrapparten  beständen  aus  Hornblende,  die 

«r^ 

oft  mit  Feldspath,  seltener  mit  Glimmer  oder  an- 
dern Substanzen,  z.  B. ,,  und  dieses  am  häufigsten, 
mit  Schwefelkies  . gemischt  wären  , wodurch  sie 
sich  von  andern,  nicht  ursprünglichen  Trapparten 
unterschieden. 

Nach  mehrern  Geologen  wird  der  grüne  Por- 
phyr (Brqngniart’s'  Ophite),  — eine  Gebirgsart 

> V . » 

deren  Grundmasse  aus  Hornblende  und  Feldspath 
besteht,  welche  so  innig  mit  einander  vermischt 
sind,  dafs  das  Auge  sie  nicht  von  einander  zu 
unterscheiden  vermag  — zu  den  Urtrapparten  ge- 
rechnet. Die  Farbe  dieses  Porphyrs  wechselt  zwi- 

' 

sehen  dem  Lauch-,  Oliven-  und  Pistaziengrün; 
sein  Bruch  ist  dicht  und  zu  Zeiten  muschlig;  er 
schliefst  grofse,  giüne,  bisweilen  ins  Weifse  zie- 
li^ende  Feldspathkrystalle  ein,  die  öfter  als  kreuz- 
förmige Zwillingskrystalle  erscheinen.  Man  kennt 
den  Ort  nicht,  woher  die  Alten  diese  schöne  Stein- 
art zogen;  merkwürdig  ist  es  jedoch,  dafs  mau 
unter  den  Geschieben  der  Gegend ' um  Mailand 

V , 

häufig  eine  Gebirgsart  antrifft,  die  der  hier  in 
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rage  stehemlcn  iiiifserst  älmlicli  ist,  und  sich  von 
ir  nur  dadurch  unterscheidet , dafs  ihre  Feld- 
>athe  weifs  sind.  Der  Ort,  wo  diese  Steinar.t  ' 
nsteht,  ist  ebenfalls  unbekannt;  doch  ist  es  wahr- 

I 

ibeinlich,  dafs  sie  sich  irgendwo  in  den  Alpen 
orllnde. . 

§.  ' 282. 

Der  berühmte  und  unermüdliche  de  Faujas, 

t ^ ^ 

Icr  so  viele  und  so  bedeutende  Dienste  der  Geo- 
ogie  geleistet,  und  den  Glan^  der  Beredsamkeit 

f ^ ^ ' * 

lern  Nutzen  seiner  Schriften  zugesellet,  beschaf- 
tigte  sich  in  mehrern  Abhandlungen  und  zu  ver-^ 
>chiedenen  Zeiten  mit  dem  Trappe,  vorzüglich 
aber  in  seinem  Essai  de  geologie,  Th.  II.  S.  264; 
und  zuletzt  noch  in  einer  dem  i9teii  Theile-  der 
Annales  du  Musee  d'histoire  naturelle^  eingeriick- 
ten  Schrift,  die  auch  unter  dem  besondem  Titel: 
Histoire  naturelle  des  roches  de  Trapp,  heraus- 
gegeben ist.  Seite  12  dieser  Schrift  sagt  er,  dafs 
die  dichten  Trapparien,  von  homogenem  Ansehn, 
mehr  oder  weniger  harte  steinige  Substanzen 
seyen.  Ihre  M:\sse  ' (päte)  ist  nach  ihm  gewöhn- 
lich sanft  anzufühlen , etwas  miischelicht,  in  eini- 
gen Abänderungen  körnig,  in  andern  matt,  von 
gleichförmigem  Ansehen,  fein,  hart,  jedoch  ohne 
am  Stahle,  es  inüssp  denn  an  einigen  Stellen  seyn, 

Funken  zu  geben.  Die  Farbe  des  Gesteins  wech- 

• ♦ 

seit  von  dem  dunkelsten  bis  schwächsten  Schwarz, 

» 

welches  ins  Graue  übergeht.  Man  fände  (fährt 

Breislak’s  Geologie.  I.  ^2 


/ 
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er  fort)  auch  bläulichschwarze  Trapparten,  so  wie 
auch  röthlich«  Wd, gelblichschwarze,  nach  Mafs- 
. gäbe  der  verschiedenen  Oxydationsgrade  des  vom 
Trapp  eingeschlossenen  Eisens.  Die  Modibcatio 
nen  des  färbenden  Stoffes  machten,  dafs  auch  das 
Gestein  bisweilen  eine  grünliche  oder  selbst  grüne 
Farbe  annehme.  Zerpülvert  erscheine  der 
fast  weifs.  Die  Einwirkung  der  Luft  entfärbe  ihn 
unter  gewissen  Umständen,  ohne  ihm'  etwas  von 
• seiner  Härte  zu  rauben.  Im  Allgemeinen  äufsere 
der  Magnet  auf  ihn  Wirkung , wenn  er  keine 
Verandening  erlitten  habe , und  zwar  stärker 
an  einigen  Abänderungen,  schwächer  an  andern,  . 
und  unter  gewissen  besondern  ümstandeiiL  gar 
nicht. 

. ^ ' ' 

5.  -283.  - ^ j 

Als  ich  im  Jahre  1811  meine  Einleitung 
in  die  Geologie  herausgab,  betrachtete  ich  die 
Urtrapparten  • als  hornblendige  Gesteine, 
und  hierin  stimmte  meine  Meinung  mit  Werxer's 
Lehre  übereih  ; auch  stand  diesem  die  genaue  ^ 
Darlegung  der  äufsern  Kennzeichen  dieser  Gebirgs- 
arten,'  welche  Faujas  geliefert  hatte,  nicht  ent- 
gegen, Dessen  ungeachtet  macht  mir  H.  de  Faujas 
in  der  eben  angeführten  Schrift  einen  harten  Vor- 
wurf, indem  er  sagt,  dafs,  wenn  ich  mit  Genauig- 
keit die  Lagerung  und  Beschaffenheit  der  Trapj)- 
arten  bei  Intra,  wie  man  sie  äip  Ufer  des  Verbano- 
Sees,  eine  Tagereise  von  Mailand,  schauen  könnte,  i 

s 

I 

I 

/ 
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n Betrachtung  gezogen  hätte,  ich  meine  Meinung 
j;eäiiclert  haben  >viirde.  ■* 

Ich  will  nicht  leugnen,  ctafs  ich  zur  Zeit  der 
Herausgabe  meiner  Einleitung  in  die  Geo- 
logie keine  gründliche  Kenntnisse  von  dem 
Trappgebirge  bei  Intra  hatte , und  dafs , was  ich 
davon  wufste,  mir  von  einem  gelehrten  Freunde, 
dem  Hrn.  Amorf.tti  bei  welchem  ich  mehrere 
Handstiieke  jener  Gebirgsart  untersucht  hatte,  mit- 
getheilt  war.  Seit  jener  Zeit  aber  begab  ich  mich, 
um  den  Ai^mahnungen  des  Hrn.  de  Faüjas  Genüge 
zu  leisten,  zweimahl  nach  Intra,  nämlich  in  den 
Jahren  1812  und  i8i3.  Nach  der  Lesung  seiner  Ab- 
handlung war  ich  vöUig  geneigt,  meine  Meinung 
zu  ändern,  wenn  die  zu  maclienden  Beobachtun- 
gen mich  von  meinem  Irrthum  überzeugen  würden.  * 

' 

Obwohl  ich  aber  mehrere  Lager  des  Trapp- 
gebirges bei  Intra  untersucht  habe,  so  bin  ich 
doch  eben  dadurch  noch  mehr  in  meiner  Mei* 
nung  bestärkt  worden. 


’)  Ich  kann  diesen  würdigen  Freund,  den  ich  vor  kurzen  «u 
veriiehren  das  'Unglück  batte,  nicht  nennen,  ohne  dat 
Bedürfnifs  zu  fühlen , einige  Blumen  auf  sein  Grah  zu 

* t 

streuen,  und  so  dem  Eifer,  mit  dem  er  für  die  Natur-  f 

Wissenschaft  begeistert  war,  seiner  ausgebreiteten  Geiehr« 
samkeit  und  den  berrüchen  Eigenschaften  seines  Herzens 
meine  Huldigungen  darzubringen. 

Der  Verfasser  sagt /^Vonjr  (Gänge)  i doch  scheint- mir  hier, 
wie  ölter,  eine  Verwechslung  der  Ausdrücke  eingetreten 

4a’ 

> * 

I' 
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Herr,  de  Faujas  sagt,  dafs  es  keinen  Geologen 
giebt,  der  nicht  erkannt  habe,  dafs  die  Felsarten, 
in. denen  die  Hornblende  vorherrsche,  sich  in  ih- 
ren Lagerimgsverhältnissen  mehr  zum  Granite  hin- 
neigeit,  mit  Avelchem  sie  eine*  Arf  Verwandtschaft  j 
haben:  während  die.Trappgebirgsarten  mehr  dem 
Gebiethe  der  Porphyre  anz'ugehören ' scheinen. 
Ich  leugne  keineswegs,  däfs  die  Trappartexi  nicht 
oft  in  der  Nachbarschaft  der. Porphyre  gelagert 
seyen:  aber  die  bei  Intra  vorkommeuden,  welche  | 
Hn.  deFaujas  Gelegenheit  zu  dem  mir  gemachten 
. Vorvyurfe  gegeben  haben,  zeigen  grade  das  Ge- 
' gentheil;  so  dafs  es  scheint,  als  habe  ihm  die  I 
nöthige  Zeit  gefehlt,  diesen 'Theil  der  Alpen  ge- 
nauer zu  erforschen.  , 

Die  Trapplager' bei  Intra  liegen  zum  Theil 
im  Gneise,  zum  Theil  im  Glimmerschiefer,  der  1 
mit  dem  weifsen  Granite  des  Orfano- Berges,  wel- 
cher der  grofsen  Masse  rothen  Granits  von  Ba- 
veno  sehr -nahe  liegt,  unmittelbar  zusammeii- 
‘ grenzt.  Die  mir  bekannten,  Intra  am  nächsten 
.liegenden  Por]^>hyrgebirge  befinden  sich  süd- 


vu  teyn;  denn  so  viel  mir  bekannt  ist,  kömmt  der  Trapp 
-bei  Intra  in  Lagern  vor.  Sollte  ich  mich  irren:  so  iit 
durch  diese  Anmerkung  der  H.  Verf.  gerechtfertigt,  der 
jedoch  selbst  späterhin  mehrmahls  das  Vorkommen  des 
Trapps  bei  Intra  durch  den  Ausdruck  coucAes  beaeichneC. 

T.  StE. 
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westlich  bei  Arona,  und  'erstrechen  sich  nach 
dem  Orta-Sce  imd  Major a ; östlich  aber  bei  Val- 
gana,  und  dehnen  sich  bis  in' die  Umgegend  des 
Lugano-Sees  aus.  Diese  beiden  Porphyrformatio- 
nen sind  bei  weiten  entfernter  von  Intra,  als  der 
Granit.  ' , • ' 

Wenn  also,  nach  Hn.  de  Favjas,  die  Nachbar- 
schaft des  Granits  den  Hornblendegebirgsarten 
eigen  ist:  so  ist  ein  hoher  Grad  der  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden,  der  uns  zu  der  Meinung  be- 
stimmen mufs,  dafs  der  Trapp  bei  Intra  mit  die- 
ser Gebirgsart  in  eine  Classe  geordnet  werden 
müsse,  da  er  dem  Granite  so' nahe,  vom  Porphyr' 
aber  so  entfernt  liegt. 


§.  285.  • ' 

'Wir  wollen  eipen  Blick  auf  die  lithologische 
Beschaffenheit  der  Gegend  von  Intra  werfen.  Sie 
besteht  aus  einem  quarzigen  Glimmerschiefer 
(sckiste  micace  et  quarzeux)  und  Gneis.  In  bei- 
den Gebirgsarten  giebt  es  untergeordnete  La- 

t 

ger  von  Trapp.  Diese  Gegend  wird  von  dem 
^ weifsen  Granit  des  Orfano-Berges , dem  ürkalk- 
stein  von  Candoglia  und  Ornavasso,  und  dem 
Gneise  von  Ünter-Ossola  begrenzt.  Als  also  die- 
ser Theil  der  Erdoberfläche  erhärtete,  trennten 


Hier  bedient  aicli  der  Verf.  de«  Ausdruck«  Couckes. 
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sich  die  verschiedenen*' Substanzen;  den  Kräften 

t 

ihrer  beziehlichen  Verwandtschaften  gehorchend, 
in  ’grofse  Massen : doch  konnte  diese  allgemeine 
tind  im  Grofsen  Statt  findende  Trennung  nicht 
verhindern , dafs  nicht  in  einigen  beschränkten 
Ausdehnungen  Vermischungen  Statt  gefunden  hät- 
ten. So  nehme  ich  denn  a(n,  dafs  in  jenem  Zeit- 
räume eine  grofse  Menge  Hornblende -Substanz, 

•welche  entweder  in  der  noch  weichÄi  Materie 
♦ 

zerstreut  war,  oder  durch  ein  Zusammentreten 
ihrer  Grundstoffe  .erst  hervorgebracht  wurde,  sich  i 
in  grofsen  Massen,  und  zwar  in  der  Form  von  La- 
gern,  in  dem  .Glimmersehiefer  vereinte.  Dessen 
ungeachtet  blieben  aber  kleine  Partien  jener  Horn- 
blende - Substanz  in  dem  Teige  der  andern  be- 
nachbarten Gebirgsarten  ziirück.  Mehrere  Beob- 
achtungen unterstützen  diese  Meinung.  . In  dem 
weifsen  Granite,  des  Orfano-Berges,'  wie  auch  in 
dem  Kalke  von  Candoglia  und  Oniavasso,  den 
beiden  die  Gegend  von  Intra  begrenzenden  Ge- 
birgsarten, findet  man  sehr  häufig  Hornblende- 
' massen,  welche  sich  im  Granite  als  Nieren  von  | 

einigen  Zollen  im  .Durchmesser,  in  dem  Kalk- 
■ ^ 

steine  aber  als  sehr  schmahle^  Gänge  darstellen. 

*» 

Äüfser  der  Hornblende  sieht; man  auch  Nieren 

von  Schwefelkies , sowohl  in  dem  Kalksteine  als 

/ 

in  dem  weifsen  Granite;  und  eben  diese  Kiese 
sind  es,  die,  >venn  sie  durch  die  Einwirkung  der 

Luft  und  des  Wassers  zersetzt  werden,  die  rosN 

* > 

farbenen  Flecke  bilden,  wodurch  die  Schönheit 
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iS  Granits  und  des  Knlkstcins  leidet.  Sie  zei* 
2T1  sich  auch  in  den  Seliiefern  der  Gegend  von 
itra , und  bisweilen  auch  in  den  .Trappmassen, 

t 

L welchen  sie  häufig  röthlichgelbe  Flecken  ver- 
nlassen,  wenn  die  Zersetzung  einen  Theil  der 

r 

lasse  des  Lagers  anzugreifen  beginnt. 

* ' 

/ 

286. 

Bei  einer  genauem  Untersuchung  der  Lage- 
rungsverhältnisse des  Trapps  bei  Intra  und  sei- 
ner Einschliefsung  in  den  Gneis  und  Glimmer- 

I 

schiefer,  mufs  man  sich  völlig  von  der  gleichzei- 
tigen Bildung  aller  dieser  Substanzen  überzeugen. 

Ich  liefs  mehrere  Stücke  von  .dem  ,Traj)plager, 

\ 

welches  sich  bei  dem  letzten  Falle  des  Wald- 
Stroms  Selasca,  und  vorzüglich  an  dem  Orte,  wo 
es  unmittelbar  an  den  Glimmerschiefer  grenzt,  ab- 
schlagen,  und  fand  unter  diesen  Stücken  ein  sehr 
merkwürdiges,  an  welchem  der  Glimmerschiefer 
und  Trapp  sich  nicht  nur  vereint  vorfanden,  son- 
dern auch  dieser  jenen,  durchsetzte;  wobei  sich 
wiederum  beide  Substanzen  also  zusammen  ver- 
schmolzen ^ und  gleichsam  amalgamirt  zeigten, 
dafs  einige  Quarzadem  des  Glimmerschiefers 
tief  in  die  Masse  des  Trapps  eindrangen.  E^ine 
gleichzeitige  Formation  des  Trapps  und  seiner 
Umgebung  in  dieser  Gegend  ist  demnach  keines- 
wegs zu  verkennen.  Auch  wenn  man  die  Ge- 

> 

schiebe  untersucht,  welche  von  den  beiden  Wald- 
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strömen^  die  das.  Gebieth  von  Intra,  nördvrestlicli 
von  der  Seite  von  St.  Johann  und  süd5st).ich  von 
der  Seite  von  St.  Bernardino,  einschliefsen,  und 
die  von  den  Höhen,  welche  Intra  unmittelbap  be- 
herrschen, herabstürzen,  bann  man  sich  auTser- 
ordentlich  characteristische  Homblendestüclte  ver- 

schaffen.'  Zieht  man  nun  in  Betracht,  die  Nach- 

« 

Barschaft  des  Granits  und  des  Ürkalksteins,‘  die 
■ Häufigkeit  der  von  ihnen  eingeschlossenen  Horn- 
blendemas^en  und  das  öftere 'Vorkommen  dieser 
Felsart  in  der  Gegend  von  Intra:  so  mufs  man 
sich  überzeugen,  dafs  man  mit  der  gröfsten  Wahr- 

I 

' scheinlichkeit  annehmen  kann,  däfs  der  Trapp  mit 

* '  *  * t \ * 

den  Hornblend^gesteinen  zu*  einer  Familie  ge- 
höre, da  er  sich  im  Allgemeinen  von  diesen  durch 
nichts  als  durch  Korn  und  Gefüge  unterscheidet. 
Ich  sage  im  Allgemeinen,  weil' es  unter  tl^n 
Handstücken,  die  ich  aus  dem,  dem  Waldstrome 

Selasca  benachbarten,  Lager  entnahm,  eins  gab, 

* < 

welches  die  krystallinisch  - blätterige  Textur'*  des 
.Hornblendeschiefers  zeigte.  Eben  diese  Beschaf- 
fenheit  fand  ich  an  Handstücken,  die  ich  in '.an-, 
dem  Gegenden  hatte  abtrennen  lassen,  z.'B.  von 
einem  Lager  in  der  Nachbarschaft  von  Caprezio 
bei  Le  Gase,  und  einem  andern  in  der  Nachbar- 
schaft der  Brücke  von  Ünchio  über  dem  Flufs  St. 

I - » / / 

Bernardino  *).  Es  ist  bekannt,  dafs  der  Horii- 


*)  AU  ich  in  meiner  Einloitung  sur  Geologie,  Th«  I. 


• " fs 

•l(  ■ 
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blemleschiefer  mehr  oder  weniger  mit  Quarz  ver- 
mischt ist,  dafs'  er  oft  Kiestheile  enthält,  und  dafs 
er  untergeordnete  Lager  im  Glimmerschiefer  bil- 
det:-lauter  Umstände,  welche  sich  in  dem  Trappe 

* 

bei  Intra  bewahrheiten,  und  die  man  vorzüglich' 

»  *  * 

an  einem  Lager  beobachten  kann ,' welches  sich 
der  Gärtnerwohnung  der  ehemahligen  ViUa  Caccia 
Piatti  gegenüber  befindet. 

Übrigens  ist  es  keineswegs ' allein  der  Trapp 
bei  Intra,  welcher  der  Granitformation  eingelagert 
ist:  ich  könnte  deren  mehrere  nennen,  wie 'man 
denn  ganz  kürzlich,  z.  B.  im  Märzstücke  von  i8iS 
des  Journal  de  jyhysique , einen  Artikel  über  die 
geognostische  Structur  des  Tafelberges  las , in 
wclchepi  gesagt  wird,  dafs  man  am  Meeresstrande 
von  Campbay  bis  Scapöint  häufige  Trappadern  im 
Granite  findet. 


§•  287, 

# » 

Doch  H.  DE  Faujas  sucht  Vortheil  für  seine 
Meinung  aus  den  chemischen  Zerlegungen  zu 
ziehen,  und  sagt,  dafs  nach  den  genauesten  Ana- 
lysen sowohl  die  härtesten  als  vollkommen  weiche 
und  zerreibliche  Trapparten,  gleichmäfsig  die  mit 
, muschligem,  körnigem,  und  dichtem  Bruche,  von 


. / 

,8.  -271,  in  einer  Anmerkung  sagte,  dafs  ^er  Trapp  von 

* * 

‘ Intra  keine  Spur  von  Krystallisation  zeige,  Hatte  ich  die 
hier  angeführten  Stücke,  in  welcberi  man  die  faserige  Kry- 
staliisaüoii  der  Hornblende  erkennt,  noch  nicht  gesehen. 


j 


I 
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Itomogeiiein  qder  verschiedenartigem  Ansehen  und 
von  jeglicher  Farbe,  stets  dieselben  Bestandtheile 

f 

und  sämmtlich,  ohne  Ausnahme , Kali  oder 
trum  enthalten.  Ehe  ich  auf  diesen  Einwurf  ant- 
worte, bemerke  ich,  dafs  bei  krystallisirten  oder 
^durchsichtigen  Substanzen  die  Gattungen,  nicht 
einzig  durch  die  Form  des  integrirenden  Massen- 

theils  und  durch  die  Natur  der  Bestandtheile, 

% 

sondern  auch  durch  die  Verhältnisse  dieser  ge- 
gen einander  bestimmt  werden,  die  sich  merklich 
beständig  und,  gleichförmig  zeigen  : dafs  man  im 
Gegentheil  bei  steinigen  Agregaten,  wenn  man 
sie  mit  bekannten  mineralogischen  Gattungen  in 
Beziehung  setzen,  oder  aus  ihnen  bestimmte  Gat- 
tungen bilden  will , lediglich  auf  die  Natur  der 
in  ihnen  vorherrschenden  Grundstoffe  Rücksicht 
nehmen  darf  und  kann.  Beziehliche  Mengever- 
hältnisse sind*  stets  Abweichungen  unterworfen. 
Welche  Abweichungen  zeigen  sich  in  den  Ver- 
hältnissen der  Bestandtheile  der  Trapparten,  selbst 
nach  den  von  Hrn.  de  Faujas  angeführten  Ana- 
lysen? Der  gleichartige  dichte  Trapp  von  Norberg 
in  Schweden  enthält  ^®4oo  Kieselerde,  während  der 
- ' ebenfalls  dichte  Trapp  von  Renaison  im  ehemah- 

iigen  Forest  *Vioo  in  sich  fafst.  Der  Trapp  von 

* 

' Kim  enthält  Vioo  Kalk,  und  der  von  Renaison 

kaum  davon  eine  leichte  Spur.  Wenn  in  dem 

• * 

' Trappe  von  Adelfors  das  Eisen  bis  zu  /^7ioo  steigt, 
80  ist  in  dem  von  Renaison  an  Eisen  und  Man- 
gan  überhaupt  nicht  mehr  als  überall  ^Vioo* 

*1 


I 


mir  imbeltaTmt  war , zu  welchem  Formations- 
Systeme  die  Trapparten  gehörten,  von  denen  H. 
DE  Favjas  uns  die  Analysen  mitgetheilt  hat,  bat 
ich  den  Hm,  Professor  Moretti  , den  Urtrapp 
von  Intra  zu  zerlegen,  worauf  er  mir  die  nach- 
folgenden Ergebnisse  mitgetheilt  hat: 


Kieselerde  ‘ . 

Alaunerde 

Kalkerde, 

...  6, 

5o» 

Talkerde  . • • • • 

So» 

Eisenoxyd 

i 

Kali  und  Natrum 

...  ö, 

So. 

Verlust 

50. 

100* 

288*  - 

* r 

Jetzt  wollen  wir  die  Zerlegungen  der  Hom* 
blende  von  Kirwan,  Wiegleb,  Hermann  und 
Bergmann  untersuchen.  Hier  finden  wir , dafs 
nach  allen  diesen  Analysen  die  Kieselerde  vor- 
herrschend  ist,  und  dafs  die  übrigen  Bestandtheile 
stets  Thonerde,  Talkerde,  Kalk  und  Eisen  sind, 
gleichmäfsig  wie  im  Trapp.  Wir  erblicken  die- 
selben Bestandtheile  in  der  krystallisirten  Horn- 
blende nach  den  Analysen  von  Klaprot«  und  von 
Lang  1 ER.  Es  ist  wahr,  der  alkalischen  ^Substan- 
zen wird  in  keiner  dieser  Zerlegungen  Erwäh- 
mmg  getKan:  aber  in  andern  hornblendartigen 

Gebirgsarten,  die  Chevrevl  und  Klafroth  zer- 
legten, beginnt  das  Kali  sich  zu  zeigen. 
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Unter  diesen  Umständen  ersuchte  ich  den  H. 
Moretti;  dessen  ich  bereits  erwähnte,  eine  ge- 
naue Analyse  des  Homblendeschiefers  aus  Thü- 
ringen zu  veranstalten , von  welchem  ich  einige 
Handstücke  von  dem  Miners^n-Comtoir  zu  Ha- 
nau  erhalten  hatte  , und  er  fand  folgende  Be- 


f 

standtheile : 

Kieselerde  ••••<••••••••  54. 

. Alaunerde  • » • 20* 

I 

Kalkerde  7« 

Talkerde • 3« 

Eisenoxyd  ,Natrum  und  KaU  • 4* 

Verlust  1« 


100.  (89?) 

I • 


Bei  der  Untersuchung  einer  andern  Hom- 
blendefelsart’ von  den  Gebirgen  -über  Dongo  bei 
dem  Lago  di  Conto  fand  er  dieselben  alkalischen 
Bestandtheile. 

’ Von  der  Ähnlichkeit,  welche  aüf  solche  Weise 
zwischen  den  Urtraj>parten  und  den  Hornblende- 
felsen herrscht , hängt ' die  beiden  Gebirgsarten 
gemeinschaftliche  Eigenthümlichkeit  ab,  ohne  ir- 
gend einen  Zuschlag ' schmelzbar  zu  seyn,  und 
sich  durch  die  Schmelzung  in  ein  mehr  oder  we- 
niger schwarzes  Glas,  nach  Mafsgabe  des  gröfsem 
oder  geringem  Oxydationsgrades  des  beigemisch- 
ten Eisens,  zu  verwandeln.  ^ 

Wir  mögen  also  das  geognostische  Vorkom- 
men des  Trapps  bei  Intra  untersucheni  wozu  mich 
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BE  Faujas'  aufgefordert  hat,  oder  wir  mögen 
lie  Ergebnisse  der,  chemischen  Zerlegungen  der 
rrapparten  mit  denen /der  Hornblendegest.eine 
vergleichen:  so  werden  wir  eine  so,  grofse  Ahn- 
Lichkeit  dieser  beiden  Substanzen  mit  einander 
aiitreffen,  dafs  es  unmöglich  wird,  eine  specifi- 
sehe  Verschiedenheit  unter  ihnen  aufzustellen 


*5^)  Dputseben  Geognosten  Ut  hier  vom  Trapp  bisher 
’ Vorgetragene  voraüglieh • als*  Beitrag  zur  Geschichte»  daa 
'Gebrauchs  Her  Ben^nntmg»  Trapp  merlcvvürdig.  Diese» 
Verwirrung  biingende  Wort  hat  nämlich  nicht  nur  untw 
den  verschiedenen  Nationen  Europens  noch  jetzt  die  maor 
nigfachsten  Bedeutungen,  sondern  diese  sind  auch  in  ver- 
achiedenen  Zeilen* sehr  verschieden  gewesen.  Man  vergl. 

' hierüber  Rsuss’a  l.ehrbuch  der  Geognosie, 'Th.  II.  S. 

Was  man  jetzt  in  Deutschland  gewöhnlich  unter  Trapp 
versteht,  ist  deutschen  Geognosten  hinlänglich  bekannt; 

I * 

und  kann  von  einem  Fremden  aus  den  neuesten  geogno-'. 
•tischen  Werken,  z.  B.  ans  Jasche’s  Wi  ss  enswurdig* 
stem'aus  der  Gebirgskunde,  oder  aus  Schobbrt’s 
Handbuch  der  Gnognosie  und  B ergbau  kuii de, 
leicht  ersehen  werden,  ln  Karstbii’s  Tatellen  (zte  Aufl.) 
Rndet  man  weder  eine  Urirapp-  noch  Übergangstrapp- 
Formation;  sondern  lediglich  unter  IV,,  nach  dem  Ur-, 
Übergangs-  und  Flötzgebirge,  eine  einzige  Trappformation, 
welche  vom  jungem  Gypse,  einschiiefsiieb,  bis  zum  Basalt- 
tuFPe  reicht.  Das  Zweckmäi'sigste  ist  unstreitig,  aus 
der  Geognosie  ein  Wort  ganz  zu  verbannen , unter  wel- 
chem sich  Jeder  denkt,  was  ihm  gefällt,*  und  welches  in 
der  That  als  gänzlich  überOüssig  (neben  aeiner  S^adlich- 
keit)  erkannt  werden  mul». 

V.  Sta. 
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S.  289.  • ' - 

Was  konnten  aber  die  ürtrappartcn  für  einen 
Ursprung  haben?  — Ich  . wiederhohle  in  Bezie- 
hung  auf  diese  Gebirgsart,  was  ich  bereits  vom 

9 

Porphyr  gesagt  habe.  An  seinem  Orte  werde  ich 
entwickeln,  dafs  sehr  dringende  Gründe  vorhan- 
den sind,  anzunehmen,  dafs,  wenn  die  sogenann- 
ten secundären  Trapi>arten  ursprünglich  Laven 
der  Vulcane  waren,  und  wenn  man  diesen  gros- 
sen Werkstätten  der  Natur  den  Ursprung  der  stei- 
nigen Substanzen  der  Trappformation  zuschreiben 
mufs,—  dieser  geheimnifsvollen  Bildung,  die  sich 
leicht  in  verschiedenen  Zeiträumen  wiederhoHlt 
haben  kann,  — es  auch  dann  sehr  wahrscheinlich 
sey,  dafs  das  Feuer  bei  der 'Entstehung  der  Ur- 
trai>parten  auC  gleiche  Art,  wie  bei  der  Forma- 
tion der  übrigen  ürgebirge,  thätig  gewesen.  Ich 
behaupte  auch  hier  keineswegs,  dafs  diese  Trapp- 
arten ein  Erzeugnifsvulcanischer  Ausbrüche  seyen: 
eine  Wiederhohlung,  die  ich  auch  an  dieser  Stelle 
für  nöthig  achte,  da  man  mir  Schuld  gegeben,  ich 
behaupte,  der  Granit,  der  ürkalksteih,  die  Por- 
phyre, die  ürtrapparten  u.  s.  w.  seyen  vulcani- 
sehe  Laven  .Weit  entfernt  bin  ich,  eine  solche 


•)  In  der  neuen  Ausgabe  des  7?ic/,  d'hist.  nac,,  einem  hin- 

\ » • 

sichtlich  aller  Zweige  .der  NaturwissenscbaFi  sehr  nütz- 
lichen Werke,  wird  S.  376  des.  17100  Theils,  als  die 
Rede  von  den  vom  Vesuv  ausgeworfeneh  Kalksteinen  ist, 
gesagt:  ««Babislak  h^t  ihn  jetzt  für  ein  wahrhahes  vul- 


r 
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Vorstellung  zu  haben,  und  eine  Meinung  dieser 
Art  vertheidigen  zu  wollen.  Ich  behaupte  nichts, 
als  dafs,  wenn  wir  die  Urgebirge  in  Betrachtung 
ziehen,  wir  dann  finden  werden,  dafs  ihre  Structur 

und  ihre  Charactere  nicht  Aur  der  Hypothese,  dafs 

% 

sie  an  der  allgemeinen  Feuerflüssigkeit  theilge- 
nommen,  nicht  will  erstreiten,  sondern  dafs  man 
selbst  Gründe  entdeclicn  wird,  die  eine  solche 
Annahme  wahrscheinlich  machen.  Fragt  man  aber 
nach  dem  Grunde  der  verschiedenen  BildungS-  ' 
Perioden  dieser  Felsarten,  so  antworte  ich,  dafs 

' I 

' '•  ■■■  V 

caniscb«!  Erzeugnifs,  er  geht  selbst  noch  weiter,  denn  er 
hält  dafür,  dafs  man  eben  dieses  von  dem  Carraraischcn 
Marmor  sagen  könne.”  — Im  §.  264  dieses  Works  habe 
' ich  angeführt,  was  ich  in  dieser  Hinsicht  in  meiner  phy- 
sischen Topographie  von  Campanien  geschrieben 
habe.  '■Zwei  Jabre  nachher  habe  ich  in  meinen  physi* 
sehen  und  lithologischen  Reisen,  Th.  I,  S.  144,^ 

' könnten  denn  die  berühmten  Massen  des 

Marmors  von  Carrara  das  Werk  des  Feuers  seyn?  Nicht, 
dafs  die  Kalkroarmor  eine  Flüssigkeit,  gleich 
Lavast  römen,  gehabt  hätten:  sondern  es  giebt 

Gründe,  um  au  glauben,  dafs  im  Uraustande  der  Erda 
das  Feuer  eine  sehr  ausgebreiteie  Wirkung  gehabt  habe.” 
ln  meiner  Einleitung  aur  Geologie  habe  ich  ähn- 
liche Vorstellungen  dargelegt,  wobei  ich  diese  auf  eine 
gleiche  Weise  entwickeite,  wie  man  im  XLI.  Kapitel  die- 

i 

ses  Werks  lesen  kann.  Aus  Allem  diesen  folgt,  dafs  ich 
H weder  die  Urgebirgsarten  noch  den  Marmor  von  Carrara 
jemahls  als  vulcanische  Producte  angesehen  habe.  Das 
Feuer,  von  dem  ^ hier  die  Rede  war,  ist  weit  von  dem 

r * “ 

der  Vulcane  verschieden  (s.  6p). 
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die  ’RegelinSfsigkeit,  welche  man  in  der  bezieh- 
% * 

liehen  Lage  der  Urfelsen  finden  will,  keineswegs 
so  fest  und  ausgemacht  ist,  als  diels  einige  Geo- 
logen behaupten.  Ich  schmeichle  mir,  durch  eine 
Reihe  von  Thatsachen  dargethan  zu  haben,  dafs 
in  den  grofsen  Gebirgsketten  eine  Urgebirgsart 

oft  durch  die  andere  modiheirt  wird.  Die  Rola- 

/ • ' ' 

tibnsbewegung  der  Erde,  die  verschiedenen  Grade 

der  Flüssigkeit,  die  eigenthümliche  Schwiere  der 

\ 

.ürstoffe  , ihre  Vereinigungen  und  ihre  mannig- 
fachen-Verwandtschaften,  sowohl  unter  sich,  als 
mit  dem  Wärmestoffe,  müssen  die, allgemeinen  Ur- 
sachen gewesen  seyn,  welche  an  solchen  Stellen, 
wo  ihre  Wirkung  nicht  durch  besondere  Verbin- 
dungen gestöhrt  ward,  die  Tertheilung  der  ver- 
schiedenen  Massen  der  Erdkugel 'und  die 'Lage- 
rungsverhältnisse der  Gebirgsarten  bestimmt  haben. 
Will  man  aber  behaupten,  dafs  diese. Lagerungs- 
Verhältnisse . stät  und  regelmäfsig  seyen,  so  habe 
ich  auch  nichts  dagegen,  dafs  der  Granit  zuerst 
abgekühlt  und  erhärtet  sey,  dann  der  Gneis,  nach 
diesem  der  Porx^hyr  u,-s.  w.  Dem  höchsten  Grade 
der  Flüssigkeit  des  Erdballes  müfste  die  Entste- 
hung der  am  meisten  krystallinischen  Gebirgsart 
entsx>rechen,  und  so  me  durch  die  Abkühlung  die 
Flüssigkeit  äbnahm,  mufsten  auch  weniger  krystal- 
linische  Gebirgsarten  zum  Vorschein  kommen. 

Wenn  man  die  Nex^tunisten  befrägt,  weswegen 
der  Granit  sich  zuerst  niederschlug,  darauf  der 
Gneis  u.  s.  w.,  so  finden  sie  sich  in  einer  aufser- 
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I ordentlichen  Verlegenheit,  und  sie  müssen  mit  ei- 
ner petitio  jp/z//e//;z7,  indem  sie  dasjenige  Aoiaus- 
set7.cn,  was  erst  bewiesen  werden  soll,  iaii^’^  orteu : 
dafs  das  AuflösmigsmiUel,  welches  den  Granit  enl- 
' hielt,  diesen  zuerst  fallen  liefs  u.  s.  w*  Aber  Vuit 
welcher  Beschaffenheit  waren  diese  Auflösimgs- 
mittel?  Wie  ging  ihre  Trennung  von  der  flüssigen 
Hauptmasse  von  Statten?  — Das  von  mir  ange- 
nommene Auflösungsmillel  ist  das  Feuern  einö  bfe= 
kannte  Substanz;  auf  gleiche  Weise  ist  auch  be= 
kannt,  wie  es  sich  von  einem  Körper  dadurchj  dafs 
es  mit  einem  andern  in  Verbindung  tritt,  tVenneit 
kann.  Wenn  man  Schlüsse  auf  Hv])otheseh  zU 
bauen  gezwungen  ist,  so  mufs  man^  dünkt  mich) 
diejenige  auswählon,  wclchc  den  mindesten  Schwiö* 
rigkeiten  unterliegt,  welche  mit  dem  Stande  tiH* 
serer  ])hysischen  Kenntnisse  in  Harmonie  sieht) 
und  welche  das  Erklärungsmittel  für  eine  gröfsetö 
Zahl  der  Erscheinungen  darbiethet* 

Kie  dürfen  wir  auch  die  Wirkungen  der  Wahl* 
Verwandtschaften  aufser  Augen  lassen,  die  bestäü« 
dig  thätig  sind,  und  sich  sofort  äufsenri)  als  diö 
Umstände  dieses  erlauben*  Diese  Kräfte  huifsteil) 
als  die  Erde  sich  im  Zustande  der  Flüssigkeit  bdel* 
Weichheit  befand,  ihren  Einfliifs  ausübeii)  es  liilifs* 

ten  sich  mehrere  Anziehungspunkte  bilden)  liticl 

1 

so  sich  viele  Substanzeil  vöU  hömogenier  fiesdhaf* 
fetiheit  Iron  der  übrigen  Masse  trehilerl)  ühd  ili 
eben  derselben  besondefd)  gröfsere  odei* 

Massen  bildeni 


\ 


1&KEisiMk$  Geologie«  It 


t 


DIgitized  by  Google 


- #* 


Ö58 


»• 


« t 

Aus  allen  dem,  was  i/ih  in  den  ToH 
genen  Kapiteln  gesagt  habe-,  folgt,  dafs 
.Ur-ebirgsurt  gi^bt,  deren  BeschafTonheit  einer 

. spriinglichen  Feuerflüssigkeit  widerspräche./^. 

_• *  * •> 

bin  Aveit  entfernt  zu  behaupten,  daCs  diese  ßer.  £ 
. birgsarten  vulcanische  Laven  gewesen  seyen : einer. 
Vorsleliunij , die  ich  schon  deshalb  nicht  habei^' 
bomite,  weil,  nach  meiner  Ansicht,  zur  Urzeit 
noch  gar  keine  Vtilcanc  vorhanden  wären;*  Meine 

^ . f 

Meinung  ist  also  von  .der  der  Neptunisten  nur 

^ w 

darin  verschieden,  dafs  ich  annehme,  die  gesamihtei 
Materie  sey  durch  die  feurige  Flüssigkeit  aiifge-’. 
löst  gewesen,  während  sie  solche  in  der  w»ässe^ 
rigen  Flüssigkeit  aufgelöst  annehmen.  Wenn  ich 
aber  öfter  mich  auf  vulcanische  Erscheinungen 
und  Produc, te  bezog-,  so  geschah  dieses  lediglich 
deshalb,  um  zu  beweisen,  dafs  die  Art  iind  Weise,. 

t I ' * 

' wie  das  Feuer  wirkt,  sich  mit  den  Charncteren  . 
der  verschiedenen  Feisarten  vereinigen  läfst. 


Ende  des'ersten  Theils, 
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'Druckfehler. 

• Seite  v’is,  Zeile  4,  Statt  Wassertbeilchen  lies  IVI'as  sentheil  che«. 
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